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      Das Buch


      Ich sage dir, wie es weitergeht, Joss. Du gehörst jetzt mir. Endlich gehörst du mir. Wenn das, was du gesagt hast, der Wahrheit entspricht und du meine Dominanz willst und brauchst, dann sei dir sicher: Ich werde dich besitzen. Und du wirst niemals mehr einen anderen Mann haben als mich …


      Drei Jahre sind vergangen, seit Josslyns Ehemann bei einem tragischen Unfall ums Leben kam. Noch immer leidet Joss sehr unter dem Verlust, kann es kaum ertragen, ohne Carson zu sein. Dennoch spürt sie, dass es an der Zeit ist, die Vergangenheit loszulassen. Sie will wieder leben, etwas wagen – ihre intimsten Fantasien wahr werden lassen. Denn schon lange sehnt Joss sich danach, einem Mann zu gehören, voll und ganz dominiert zu werden. Doch als sie eines Abends all ihren Mut zusammennimmt und einen exklusiven Club besucht, steht sie plötzlich niemand anders gegenüber als Dash, Carsons bestem Freund, der ihr während ihrer schwersten Zeit stets zur Seite stand – und zu dem sie sich mehr als nur freundschaftlich hingezogen fühlt. Dash ist alles andere als begeistert, als er Joss im Club sieht. Sie ist die einzige Frau, die er je begehrt hat, die einzige, die er je wirklich besitzen wollte, wenngleich er weiß, dass eine Liebe zwischen ihnen unmöglich ist. Doch als Joss ihm nun ihre tiefsten Sehnsüchte anvertraut, spürt er, dass er ihr nicht mehr länger widerstehen kann. Er hat so lange auf sie gewartet. Und jetzt ist er fest entschlossen, Joss’ Welt für immer aus den Angeln zu heben …
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      Maya Banks lebt mit ihrem Mann und drei Kindern in Texas. Wenn sie nicht schreibt, unternimmt sie gern Reisen mit ihrer Familie. Sie ist als Erotikautorin seit Jahren sehr erfolgreich und ihre Bücher werden regelmäßig zu Bestsellern. 
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      Die Dark-Surrender-Trilogie:


      1. Dark Surrender – Leidenschaft


      2. Dark Surrender – Lust (erscheint August 2014)


      3. Dark Surrender – Liebe (erscheint November 2014)


      Die Breathless-Trilogie:


      1. Breathless – Gefährliches Verlangen


      2. Breathless – Geheime Lust


      3. Breathless – Verheißungsvolle Sehnsucht


      Die KGI-Reihe:


      1. KGI – Dunkle Stunde


      2. KGI – Tödliche Rache


      3. KGI – Blutiges Spiel


      4. KGI – Gefährliche Hoffnung (erscheint Dezember 2014)


      Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

    

  


  
    
      Für Lillie und Katie,

      weil ihr mich auf Kurs haltet!
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      Nervös überprüfte Josslyn Breckenridge ihr Erscheinungsbild im Spiegel, auch wenn niemand sie sehen würde. Mit Ausnahme von Dash. Sie brauchte keine Bestätigung, um zu wissen, dass er da sein würde. Er hatte während der vergangenen zwei Jahre an diesem Tag jedes Mal vor dem Haus auf sie gewartet, um sie zum Friedhof zu begleiten, wo sie das Grab ihres Mannes besuchten und es mit frischen Blumen schmückten.


      Die Blumen standen auf der Ablage neben ihr, Joss müsste sie nur nehmen und aus dem Haus tragen. Doch sie zögerte, denn dieser Jahrestag … dieser Jahrestag war anders. Ihr war beklommen zumute, trotzdem stand ihr Entschluss fest.


      Sie würde zu neuen Ufern aufbrechen, musste endlich loslassen. Der Gedanke tat weh, gleichzeitig fühlte sie sich erleichtert, als würde ein Gewicht von ihren Schultern genommen. Es war an der Zeit. Das Einzige, was ihr noch zu tun blieb, war, Carsons Grab zu besuchen und Frieden mit ihrer Entscheidung zu machen.


      Sie strich ihre Bluse glatt und rieb mit den Händen über die Beine ihrer Jeans. Normalerweise zog sie andere Kleidung an, wenn sie am Jahrestag der Beerdigung ihres Mannes auf den Friedhof ging. Die letzten beiden Jahre hatte sie Schwarz getragen. Es war ihr nicht respektvoll erschienen, sich leger zu kleiden, so als würde ihr nichts an dem Friedhofsbesuch liegen.


      Andererseits wusste sie, Carson würde nicht wollen, dass sie so lebte. Er würde wollen, dass sie glücklich war. Und es hätte ihm nicht gefallen, dass sie noch immer so tief um ihn trauerte.


      Seufzend legte sie helles Lipgloss auf und band ihre langen Haare zu einem nachlässigen Pferdeschwanz zusammen, der wie ein halb aufgelöster Haarknoten aussah.


      Das war die echte Joss. Sie war nicht eitel, fühlte sich in Jeans und T-Shirt wohler als in den teuren Kleidern und mit dem Schmuck, mit dem ihr Mann sie so gern verwöhnt hatte. Die sexy Dessous, die er so sehr an ihr geliebt hatte, verbarg sie unter ihrer Alltagskleidung.


      Sie schloss die Augen und verdrängte die Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hatte, wenn er sie berührte. Seine Hände, die über ihren Körper glitten, ihn besser kannten als sie selbst. Er hatte genau gewusst, wie er ihr Lust bereiten konnte, wie er sie anfassen, sie küssen und lieben musste.


      Er hatte ihr alles gegeben, was sie sich gewünscht hatte. Liebe. Respekt. Alles, bis auf das, was sie am meisten brauchte, um das sie ihn jedoch niemals hätte bitten können. Sie hatte ihn zu sehr geliebt, um etwas von ihm zu verlangen, das er ihr nicht geben konnte.


      Joss schüttelte den schweren Schleier der Trauer ab, fest entschlossen, den Tag zu überstehen und ihr Leben in den Griff zu bekommen. Ihr neues Leben.


      Sie nahm die Blumen – ihre Lieblingssorte – und hob sie an die Nase. Dann schloss sie die Augen und atmete tief ein. Es waren die gleichen, die Carson ihr immer geschenkt hatte. Zu jedem Geburtstag. Jedem Jubiläum. Und oft auch ohne Anlass. Heute würde sie sie auf sein Grab legen und fortgehen. Dieses Mal für immer.


      Sie musste die kalte Marmorplatte nicht sehen, die sein Geburts- und sein Sterbedatum nannte, um an ihren Ehemann zu denken. Auf diese Weise wollte sie ihn nicht in Erinnerung behalten. Sie würde sich nicht länger damit quälen, an seinem Grab zu stehen und ihn mit jedem Atemzug zu vermissen.


      Er würde für immer in ihrem Herzen und in ihrer Seele weiterleben. Dort würde sie ihn in Zukunft besuchen. Nicht an dem Grashügel, der den Sarg darunter verbarg.


      Mit schnellen Schritten ging sie zur Haustür, trat ins Freie und blinzelte gegen das helle Sonnenlicht an. Obwohl erst Frühling war, herrschte in Houston bereits warmes Wetter, darum war sie froh, dass sie das kurzärmlige T-Shirt angezogen hatte anstelle des schwarzen Kleids, das sie sonst immer wählte.


      Und, ja, da war er. Dash. Wie sie es vorhergesehen hatte, lehnte er an seinem Wagen und wartete auf sie. Als er sie sah, richtete er sich auf. Sie bemerkte, wie ein Ausdruck des Erstaunens über sein Gesicht glitt, bevor er wieder eine ausdruckslose Miene aufsetzte und ihr die Hand entgegenstreckte.


      Sie strich mit den Fingern über seine, und er drückte sanft ihre Hand. Worte waren überflüssig. Sie betrauerten den Verlust ihres Ehemanns, seines besten Freundes.


      »Du siehst bezaubernd aus, Joss«, sagte Dash, als er sie um das Auto herum zur Beifahrerseite geleitete.


      Sie lächelte, denn sie wusste, dass sie heute nicht besonders bezaubernd aussah. Sicher verblüffte ihn ihre zwanglose Aufmachung, doch er gab keinen Kommentar dazu ab. Er nahm ihr die Blumenvase ab, stellte sie sorgsam auf die Rückbank, damit sie nicht herunterfallen konnte, und schloss die Beifahrertür, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie Platz genommen hatte.


      Sie beobachtete, wie er die Motorhaube umrundete, was dank seiner langen Beine nur Sekunden dauerte. Er glitt auf den Fahrersitz, und sie fing seinen Duft auf.


      Dash roch immer gleich. Äußerst maskulin, obwohl Joss wusste, dass er nie Eau de Cologne oder Rasierwasser benutzte. Er war ein schnörkelloser Typ, ähnlich wie Carson es gewesen war, nur dass ihr Mann teure Anzüge getragen hatte und selbst seine Freizeitkleidung maßgeschneidert gewesen war, um seine Persönlichkeit zu unterstreichen.


      Dashs Persönlichkeit wurde von seinem Wagen unterstrichen. Ein schnittiger schwarzer Jaguar. Wie passend, dass er ein Auto fuhr, das nach einem Raubtier benannt war. Es stand ihm gut zu Gesicht.


      Sie waren Geschäftspartner gewesen, doch Carson hatte die Führungsrolle innegehabt. Er war der geschliffene Redner gewesen, der die Klienten zum Essen ausgeführt, die Deals unter Dach und Fach gebracht und die gesellschaftlichen Verpflichtungen wahrgenommen hatte, während Dash hinter den Kulissen arbeitete. Der Macher, der die Laufarbeit verrichtete und Probleme beseitigte.


      Carson hatte oft lachend bemerkt, dass er selbst über das nötige gute Aussehen und den Charme verfügte, Dash jedoch das Superhirn des Unternehmens war. Dabei mangelte es Dash keineswegs an gutem Aussehen oder an Charme. Die beiden hatten sich perfekt ergänzt. Während Carson blond und blauäugig gewesen war, hatte Dash dunkelbraune Haare und samtbraune Augen, die gut zu seinem dunkleren Teint passten. Er war nicht weniger attraktiv als Carson. Doch seine Attraktivität war weniger aufdringlich. Stiller. Beinahe brütend. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er Joss nervös gemacht. Ihre Beziehung mit Carson war damals noch frisch gewesen. Die Liebe hatte eingeschlagen wie der Blitz. Carson hatte ihr Herz im Sturm erobert, und Joss war nicht entgangen, wie sehr Dash sich sorgte, sein Freund könne sich in etwas verrennen. Die Dinge überstürzen. Diese Erkenntnis hatte sie Dash gegenüber vorsichtig gemacht, doch im Lauf der Zeit war er ihr zu einem zuverlässigen Freund geworden. Vor allem nach Carsons Tod.


      Als sie aus Joss’ exklusivem Wohnviertel hinausfuhren, nahm Dash ihre Hand, verschränkte die Finger mit ihren und drückte sie, um ihr Zuversicht zu geben, ein weiteres Mal sanft.


      Joss wandte den Kopf und lächelte ihn an, versicherte ihm ohne Worte, dass es ihr gut ging. Als sie vor einer roten Ampel stoppten, musterte er sie, als wollte er herausfinden, was heute anders war als sonst.


      Offenkundig zufrieden mit dem, was er in ihren Augen oder in ihrer Miene entdeckt hatte, erwiderte er ihr Lächeln. Trotzdem hielt er weiter ihre Hand, während er den Wagen durch den dichten Verkehr in Richtung Friedhof steuerte, der nur wenige Kilometer von Joss’ und Carsons Wohnviertel entfernt lag.


      Sie verbrachten die Fahrt in kameradschaftlichem Schweigen. Allerdings hatten sie auch in den vergangenen Jahren, wenn Dash sie zum Friedhof chauffierte, nie viel gesprochen. Obwohl Joss das Grab auch zu anderen Zeiten besuchte, kam Dash am Jahrestag immer mit.


      Aber das waren nicht die einzigen Gelegenheiten, zu denen sie Dash sah. Er hatte ihr seit der Minute, in der Carson gestorben war, zur Seite gestanden und war ihr Fels in der Brandung geworden. Besonders im ersten Jahr hatte sie ihn verzweifelt gebraucht, und er hatte niemals gezögert, ganz gleich, ob sie Hilfe bei der Bewältigung des Papierkrams nach dem Tod ihres Mannes oder an den Tagen, an denen sie geglaubt hatte, nicht weiterleben zu können, seine Gesellschaft benötigt hatte.


      Sie würde Dash für seine unerschütterliche Unterstützung während der vergangenen drei Jahre ewig dankbar sein, aber nun war es Zeit für einen Neubeginn. Sie musste endlich auf eigenen Füßen stehen und aufhören, Dash als Babysitter zu missbrauchen.


      Heute ging es nicht nur darum, Carson loszulassen, sondern auch Dash. Er verdiente Besseres, als die Verantwortung für die Witwe seines besten Freundes zu schultern. Er hatte ein eigenes Leben. Joss wusste nicht, mit wem er verkehrte oder ob er in festen Händen war. Mit plötzlicher Klarheit erkannte sie, wie selbstsüchtig und egoistisch sie sich seit dem Tod ihres Mannes verhalten hatte. Dash war ihr eine Stütze gewesen, die sie für selbstverständlich gehalten hatte, aber damit war jetzt Schluss. Es wäre ein Wunder, wenn Dash eine Freundin hatte, denn nicht viele Frauen würden es tolerieren, dass ihr Partner regelmäßig alles stehen und liegen ließ, um an die Seite der Witwe seines besten Freundes zu eilen.


      Als sie den Friedhof erreichten, parkte Dash den Wagen, und Joss stieg aus, ohne seine galante Hilfe abzuwarten. Sie öffnete die Tür zur Rückbank und beugte sich hinunter, um die Blumen herauszunehmen.


      »Ich mach das schon, Joss.«


      Dashs tiefe Stimme strich über ihre Ohren und verursachte ein Kribbeln im Nacken. Sie nahm die Vase heraus und drehte sich mit einem beschwichtigenden Lächeln zu ihm um.


      »Ich habe sie schon, Dash. Alles gut.«


      Er studierte sie mit unergründlichem Blick, als versuchte er, Schicht um Schicht abzutragen und in ihr Innerstes zu schauen. Es schien, als wüsste er, dass etwas anders war, ohne jedoch den Finger darauflegen zu können. Worüber Joss unendlich froh war, denn sie würde sterben, wenn Dash ihre Gedanken lesen könnte. Wenn er wüsste, was sie vorhatte und wie sie ihr Leben wieder in die richtigen Bahnen lenken wollte.


      Dash würde ohne Zweifel entsetzt sein. Er würde annehmen, dass sie schließlich doch noch übergeschnappt war, und sie vermutlich so schnell zu einem Seelenklempner schaffen, dass ihr schwindlig davon würde. Darum hatte sie nicht vor, ihn einzuweihen.


      Ihre Freundinnen standen dagegen auf einem anderen Blatt. Chessy würde sie hundertprozentig verstehen. Sie sogar ermutigen. Kylie … eher nicht.


      Kylie war Joss’ Schwägerin, Carsons einziges Geschwister. Die beiden waren in schrecklichen Verhältnissen aufgewachsen, und wie Carson Joss niemals hätte geben können, was sie ersehnte und brauchte, würde Kylie niemals ihre Beweggründe begreifen.


      Schlimmstenfalls würde sie sogar auf Joss wütend sein und glauben, dass sie ihren Bruder verriet. Joss konnte nur hoffen, dass sie ihren Entschluss tolerieren würde, selbst wenn es ihren Horizont überstieg.


      Aber sie schaute zu weit voraus. Zuerst der Friedhof, wo sie ein letztes Mal mit Carson sprechen würde. Anschließend würde sie ihren besten Freundinnen beim Mittagessen reinen Wein einschenken. Sie musste sich tagsüber so gut wie möglich beschäftigen, denn der heutige Abend …


      Der heutige Abend markierte den Anfang ihres neuen Lebens.


      Als sie sich Carsons Grab näherten, wartete Joss auf den verräterischen Ansturm der Tränen. Aber seltsamerweise verspürte sie zum ersten Mal seit drei langen Jahren inneren Frieden. Ja, es wurde definitiv Zeit.


      Sie kniete sich hin und strich behutsam Blätter und Staub vom Sockel des Grabsteins, bevor sie die Blumenvase in der Mitte platzierte. Ihr Blick schweifte nach oben zu der Inschrift. Die Erinnerung an Carsons Geburt und seinen Tod.


      Bedächtig zeichneten ihre Finger die Buchstaben nach. Geliebter Ehemann, Bruder und bester Freund. Diese Worte sagten alles. Ein letzter Gruß von jenen, die noch immer um ihn trauerten. Joss hatte darauf bestanden, dass Dash auf dem Grabstein erwähnt wurde, immerhin gehörte er ebenso zur Familie wie sie selbst und Kylie. Sie wünschte nur, sie und Carson hätten Kinder bekommen, damit sein Vermächtnis und die Erinnerungen an ihn durch sie weiterlebten.


      Aber wie jedes junge Paar hatten auch sie geglaubt, alle Zeit der Welt zu haben. Carson hatte davor zurückgeschreckt, Kinder zu zeugen. Aus Furcht, dieselben genetischen Anlagen zu besitzen wie sein Vater. Ganz gleich, wie oft Joss ihn sanft darauf hingewiesen hatte, dass er absolut nicht wie sein Vater war, lebte Carson in ständiger Angst davor, die Menschen zu verletzen, die er am meisten liebte.


      Joss verstand ihn. Sie wusste, wie sehr er sie liebte. Aber sie wusste auch, dass er eher sterben würde, als ihr oder den Kindern wehzutun, die sie vielleicht einmal haben würden. Doch die Finsternis seiner Vergangenheit überschattete die Gegenwart. Die Vergangenheit suchte ihn nachts in seinen Träumen heim. Obwohl seine Schwester nicht oft darüber redete, wusste Joss, dass Kylie unter denselben Albträumen litt wie Carson. Dass sie genau wie er nachts oft keinen Schlaf fand.


      Eine Welle der Traurigkeit überrollte Joss. Was für eine Verschwendung. Carsons Vater hatte das Leben zweier unschuldiger Kinder zerstört. Schlimmer noch, er war alt geworden und hatte bis weit in ihr Erwachsenenleben hinein ihre Entscheidungen beeinflusst und sogar noch nach seinem Tod in ihren Ängsten weitergelebt. Selbst aus dem Grab heraus hielt er sie unter seiner Knute, die Erinnerung an ihn und seine Vergehen quälte sie bis heute.


      »Joss?«


      Dashs sanfte Stimme, die ihren Namen rief, riss sie aus ihrer Tagträumerei, und ihr wurde bewusst, wie lange sie schon am Sockel des Grabsteins kniete und die Inschrift mit den Fingern nachzeichnete.


      Er klang besorgt und ein wenig verunsichert, und wenn Dash eines niemals war, dann sich seiner selbst unsicher.


      Sie wandte sich um und hob den Kopf, bis ihr Blick auf seinen traf.


      »Gib mir bitte einen Moment. Warte beim Wagen auf mich, wenn es dir nichts ausmacht. Ich brauche nur ein paar Minuten, dann können wir fahren.«


      Wieder huschte ein überraschter Ausdruck über Dashs Miene. Joss hatte ihn noch nie darum gebeten, dass er sie an Carsons Grab allein ließ. Es wäre zu schwer, zu emotional für sie gewesen. Dash hatte stets Ruhe und Kraft verströmt, an ihrer Seite ausgeharrt und ihr Halt gegeben. Er war geblieben, solange sie bleiben wollte, anschließend hatte er sie zurück zum Auto und nach Hause gebracht, wo er den restlichen Nachmittag bei ihr gesessen und sie sich an seiner Schulter ausgeweint hatte.


      Heute nicht. Niemals wieder.


      »Wenn du meinst«, sagte er zögernd.


      Joss nickte nachdrücklich und hielt ihre Tränen zurück. Sie würde nicht zusammenbrechen. Das hatte sie schon viel zu oft getan.


      »Na schön«, kapitulierte er. »Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst, Süße. Ich habe mir den Tag heute freigenommen.«


      Sie lächelte. Natürlich hatte er das. Allerdings sah ihr Plan nicht vor, dass er ihn zusammen mit ihr verbrachte, so wie er es in den vergangenen Jahren getan hatte. Sie musste vor dem Abend noch zu viel erledigen. Und sie wollte nicht riskieren, dass ihre Entschlossenheit bröckelte und sie sich Dash am Ende doch noch anvertraute. Das wäre nicht nur unangebracht, er würde es auch niemals befürworten. Nein, eher würde er glauben, dass sie den Verstand verloren hatte.


      Und vielleicht stimmte das sogar. Oder sie fand ihn gerade wieder.


      Joss drehte sich um, Dash trottete zum Wagen zurück. Dann rappelte sie sich auf und stand vor dem Grab. Mit angespannten Kiefermuskeln blickte sie nach unten und schottete ihre Gefühle ab, um ihrem Mann sagen zu können, was ihr auf der Seele brannte.


      »Du weißt, dass ich dich liebe«, begann sie, fast so, als stünde er ihr gegenüber. »Und ich werde dich immer lieben, Carson. Aber ich möchte noch einmal neu anfangen. Zumindest werde ich es versuchen. Ich beginne heute Abend damit. Es gab … Dinge … die du mir nicht geben konntest. Und du sollst wissen, dass ich dir das nie übel genommen habe. Gott, ich habe dich viel zu sehr geliebt, um je etwas von dir zu erwarten, das zu geben dir unmöglich war. Aber du bist von mir gegangen.« Ihre Stimme brach bei den letzten Worten, und sie kämpfte mit den Tränen.


      »Ich bin einsam, Carson. Ich vermisse dich unendlich. Es vergeht kein Tag, an dem ich dich nicht vermisse. Du warst so gut zu mir. Die Liebe meines Lebens. Ich weiß, dass ich das nie wieder finden werde. Einmal im Leben etwas Vollkommenes zu bekommen grenzt bereits an ein Wunder. Aber zweimal? Nein, mir ist klar, dass es für mich nie wieder einen Mann wie dich geben wird. Aber es gibt Dinge, die ich … brauche«, flüsterte sie. »Dinge, die du mir nicht schenken konntest. Dinge, die ich nie von dir gefordert habe. Ich bin heute hier, um dir das zu sagen. Um dir zu sagen, dass ich nicht zurückkommen werde. Nicht, weil ich dich nicht liebe oder ich dich vergessen werde. Sondern, weil dies hier nicht das ist, was ich von dir im Gedächtnis behalten will. Ich möchte dich so in Erinnerung behalten, wie du im Leben warst. Uns beide als Liebespaar. Es bereitet mir zu viel Schmerz, hierherzukommen und mit dir zu reden, in dem Wissen, dass ich dich nie zurückbekommen werde.«


      Sie atmete tief durch, bevor sie hastig weitersprach.


      »Ich habe diesen Club entdeckt, der spezialisiert ist auf … Dominanz. Ich muss ergründen, ob es das ist, was mir fehlt, was mir immer gefehlt hat. Vielleicht finde ich dort die Antwort. Vielleicht auch nicht. Trotzdem muss ich es versuchen. Ich muss es wissen. Aber ich kann nicht dorthin gehen, ohne es dir zu sagen. Ohne dir zu versichern, dass mir in unserer Ehe nie irgendetwas abgegangen ist. Ich habe niemals daran gezweifelt, dass du mich geliebt hast und mir die Sterne vom Himmel geholt hättest, hätte ich dich darum gebeten. Doch dies … dies ist etwas, das ich nicht von dir verlangen konnte. Und ich brauche etwas, um die Leere in mir zu füllen. In meiner Seele klafft ein Loch, Carson. Eines, das sich womöglich nie wieder schließen lässt. Aber im Moment würde ich mich sogar mit einem Heftpflaster zufriedengeben. Mit einem kurzzeitigen Trost, wenn du so willst. Es war mir sehr wichtig, dass du Bescheid weißt. Alles wird gut. Ich werde mich nicht in eine gefährliche Situation begeben. Ich habe dafür gesorgt, dass mir nichts passiert. Und so schmerzlich es für mich ist, dir das mitzuteilen, aber ich werde dich endlich loslassen. Ich habe mich schon viel zu lange an dir festgeklammert. Ich halte das nicht mehr aus. Um mich herum pulsiert das Leben. Die Welt dreht sich weiter. Das klingt furchtbar abgeschmackt, nicht wahr? Doch es ist die Wahrheit. Chessy und Tate machen sich Sorgen um mich. Kylie auch. Und Dash. Es wundert mich, dass er sich nicht längst von mir abgewendet hat. Ich war in den letzten drei Jahren eine schreckliche Belastung für ihn – für alle –, und diese Frau will ich nicht länger sein. Du hast mir das Selbstvertrauen und die Unabhängigkeit gegeben, um mir Flügel wachsen zu lassen. Ich will das zurückhaben, Carson. Du hast mir so viel beigebracht, mir die Welt zu Füßen gelegt. Das Problem ist nur, dass du diese, meine Welt mitgenommen hast, als du gegangen bist. Und ich will sie wiederhaben. Ich will leben und nicht länger die leere Hülle meiner selbst sein, die ich seit deinem Tod bin.«


      Joss holte tief Luft, um sich zu beruhigen, da sie wusste, wie dumm sich ihre nächsten Worte anhören würden. Aber sie musste es loswerden. Es laut aussprechen und die quälende Empfindung abschütteln.


      »Ich will dir außerdem sagen, dass ich dir vergebe. Das klingt absurd, ich weiß. Du brauchst meine Vergebung nicht. Aber ich war so lange zornig auf dich, weil du mich verlassen hast. Ich war schrecklich selbstsüchtig. Ich habe drei lange Jahre damit zugebracht, wütend und verbittert zu sein, aber mit dem heutigen Tag werde ich mich ändern.«


      Sie senkte die Hand und ließ sie über den sonnengewärmten Marmor des Grabsteins wandern.


      »Ich liebe dich. Du fehlst mir. Ich werde dich immer lieben. Trotzdem sage ich dir nun Adieu. Wo immer du sein magst, ich hoffe, du hast Frieden gefunden. Und ich hoffe, du weißt, wie sehr ich dich geliebt habe. Danke, dass du diese Liebe erwidert hast.«


      Als ihr die Tränen kamen, schloss Joss die Augen und öffnete sie erst wieder, als sie sich sicher war, dass sie zum Wagen, wo Dash wartete, zurückkehren konnte, ohne den Eindruck eines Nervenbündels zu erwecken.


      Mit einem letzten Blick auf das Grab und die Blumen, die schon ein paar Blütenblätter an den Wind verloren hatten, drehte sie sich um, straffte die Schultern und ging davon. Die Brise wurde stärker, die Sonne brach durch die Wolken und strahlte ihr ins Gesicht. Joss legte den Kopf in den Nacken und badete in der Wärme, während innerer Frieden sie in eine sanfte Umarmung schloss. Es war, als würde Carson ihr eine Botschaft schicken, aber vielleicht bildete sie sich auch nur ein, dass er ihre Entscheidung absegnete.


      Dash hielt ihr die Tür auf, seine Augen auf ihr Gesicht gerichtet, als versuchte er, ihre Gemütslage einzuschätzen. Joss achtete sorgsam darauf, keinerlei Emotion nach außen dringen zu lassen. Denn sie war sich sicher, dass ihm ihre nächsten Worte nicht gefallen würden, und wenn er glaubte, dass sie in schlechter Verfassung war, würde er sie niemals für den Rest des Tages allein lassen.


      Sie wartete, bis er hinter dem Lenkrad saß und sie losfuhren, ehe sie sich ihm zuwandte.


      »Ich habe Pläne fürs Mittagessen, du musst also nicht bei mir bleiben. Und ich habe außerdem Pläne für den Abend«, ergänzte sie und überließ es ihm, sich einen Reim darauf zu machen.


      Dash runzelte die Brauen, machte keinen Hehl aus seiner Besorgnis. Als sie vor einer roten Ampel hielten, ergriff er ihre Hand.


      »Was ist los mit dir, Süße?«


      Sein Tonfall klang beunruhigt, und er sah ihr prüfend in die Augen.


      Sie schenkte ihm ein halbes Lächeln. »Ich treffe mich zum Mittagessen mit Kylie und Chessy. Es wird Zeit, dass ich aufhöre, einmal im Jahr die trauernde Witwe zu geben. Das geht nun schon drei Jahre so, Dash. Er ist gestorben und wird nicht zurückkommen.«


      Sie verstummte für einen Moment, weil die Schmerzhaftigkeit ihrer Feststellung ihr die Luft zum Atmen nahm. Aber es hatte gesagt, eingestanden werden müssen. Und womöglich wurde es ja realer, wenn sie es laut aussprach.


      Joss hätte schwören können, in Dashs samtbraunen Augen Erleichterung aufblitzen zu sehen, aber der Ausdruck verschwand so schnell, dass sie überzeugt war, es sich nur eingebildet zu haben.


      »Bist du sicher, dass ich nach deiner Verabredung mit den Mädels nicht bei dir vorbeischauen soll?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nicht nötig, Dash. Du hast lange genug den Babysitter für mich gespielt. Es wird Zeit, dass ich auf eigenen Füßen stehe. Bestimmt ist es eine Befreiung für dich, mich nicht länger umsorgen zu müssen, aus Angst, dass ich sonst durchdrehe. Es tut mir leid, dass ich dir so lange zur Last gefallen bin.«


      Dieses Mal blitzte in seinen dunklen Augen ein Anflug von Zorn auf. »Verdammt, du fällst mir doch nicht zur Last. Carson war mein bester Freund, Joss. Er – ihr beide – bedeutet mir unendlich viel.«


      Sie drückte seine Hand, als er aufs Gas trat, denn hinter ihnen wurde ungeduldig gehupt, weil er, als die Ampel auf Grün schaltete, nicht sofort losgefahren war.


      »Und das weiß ich zu schätzen. Ich bin froh über alles, was du für mich getan hast. Aber es ist an der Zeit, Dash. Ich muss das tun. Er ist tot. Das muss ich endlich realisieren.«


      Dash entgegnete nichts. Sein Blick war nach vorn gerichtet, die Anspannung im Wagen mit Händen greifbar. Hatte sie ihn verärgert? Sie war nur ehrlich gewesen und hatte wirklich gedacht, dass er froh sein würde, sie nicht länger wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe behandeln zu müssen. Dass er sich wieder auf sein eigenes Leben konzentrieren konnte, ohne ihr darin Priorität einzuräumen.


      Als sie vor ihrem Haus hielten, stieg Joss aus, gefolgt von Dash. Er brachte sie zur Tür, und sie trat ein, dann drehte sie sich zu ihm um, um ihm zu danken und sich von ihm zu verabschieden.


      »Das ist kein Abschied für immer«, sagte er mit gepresster Stimme. »Dass du glaubst, mich nicht länger zu brauchen, heißt nicht, dass ich einfach aus deinem Leben verschwinden werde. Stell dich darauf ein, Joss.«


      Damit machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte den Gehsteig hinunter, zurück zu seinem Wagen. Joss starrte ihm, als er davonfuhr, mit offenem Mund hinterher.
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      Joss bog in den Parkplatz des Lux Cafés auf der Westheimer ein und stellte ihren BMW Roadster neben Kylies silbernem Mercedes Coupé ab. Carson hatte Kylie den Wagen zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt, gerade mal ein Jahr vor dem verheerenden Autounfall, der Carson seiner Frau und seiner Schwester entrissen hatte.


      Carson und Joss waren früher regelmäßig nach Las Vegas gefahren. Carson hatte es geliebt zu zocken und Joss jede Art von Casinospiel beigebracht. Ihr Talent im Pokern hatte er sogar so sehr verfeinert, dass sie an den Pokertischen ein ernst zu nehmender Gegner geworden war. Es hatte ihn stets amüsiert, wenn ihre Gewinne seine überstiegen, allerdings hatte sie sich hartnäckig geweigert, am selben Tisch zu spielen wie er, weil Carson über ein ausgeprägtes Konkurrenzdenken verfügte und es hasste zu verlieren. Sogar gegen seine Frau.


      Am liebsten waren sie im Venetian abgestiegen, wo Joss das Lux Café mit all seinen Köstlichkeiten auf der Speisekarte entdeckt hatte. Sie war glückselig gewesen, als in Houston ein zweites eröffnet hatte, das bald zu ihrem und dem Lieblingsrestaurant ihrer Freunde geworden war.


      Joss eilte zum Eingang; dabei warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr und verzog das Gesicht. Carson hatte sie immer wegen ihrer Unpünktlichkeit aufgezogen, und tatsächlich kam sie auch heute eine Viertelstunde zu spät zu ihrem Mittagessen mit Kylie und Chessy.


      Als Joss durch die Tür stürmte, warteten die beiden Frauen bereits im Foyer. Ihr Blick blieb sofort an ihrer Schwägerin haften. Der Jahrestag von Carsons Tod ging ihr genauso nahe wie Joss, denn Carson war ihre einzige Familie gewesen. Joss hatte alles darangesetzt, dass sie und Kylie nach seinem Tod enge Freundinnen blieben. Untröstlich über den Verlust, hatten sie sich aneinander festgeklammert.


      Kylies von Trauer überschattete Augen leuchteten auf, als sie Joss entdeckte. Sie eilte zu ihr und schloss sie in die Arme.


      »Wie geht es dir?«, flüsterte Kylie.


      Joss drückte sie, dann löste sie sich lächelnd. »Ganz gut.« Was sogar der Wahrheit entsprach.


      Sie wandte sich Chessy zu und umarmte auch sie.


      »Du kommst klar heute?«, erkundigte Chessy sich leise.


      »Los, wir setzen uns, dann reden wir. Ich bin am Verhungern«, sagte Joss schmunzelnd.


      Die anderen beiden Frauen wirkten angesichts ihrer aufgeräumten Stimmung erleichtert. Es beschämte Joss, dass sie während der letzten drei Jahre nicht nur für Dash eine Bürde gewesen war, sondern auch für ihre besten Freundinnen. Aber das war vorbei. Heute … nun, heute war der Tag, an dem sie sich daranmachen würde, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Sie würde es wieder auf Kurs bringen und die Leere füllen, die der Tod ihres Mannes hinterlassen hatte.


      Man wies ihnen einen Tisch in einer geräumigen Nische zu. Joss hasste die dicht an dicht stehenden langen Tischreihen. Obwohl ihre Unterhaltungen zwanglos waren, mochte sie es nicht, wenn andere ihnen zuhörten. Und besonders heute legte sie großen Wert auf absolute Privatsphäre.


      »Du wirkst irgendwie … verändert«, stellte Chessy nachdenklich fest, als sie die Speisekarten aufklappten.


      Joss ließ ihre zu, weil sie schon wusste, was sie essen würde. Die anderen zogen sie immer auf, weil sie trotz der wundervollen Auswahl auf der umfangreichen Karte fast jedes Mal dasselbe bestellte, und heute war das nicht anders. Kurz gebratenes Rindfleisch aus dem Wok. Ihr absolutes Lieblingsgericht im Lux Café.


      »Ich bin verändert«, bestätigte Joss in leisem Ton.


      Kylies Augen weiteten sich. »Was ist passiert?«


      »Es geht nicht um das, was passiert ist, sondern um das, was passieren wird«, berichtigte Joss.


      »Oh-oh. Wollen wir das wirklich hören?«, frotzelte Chessy.


      Schweigen senkte sich über den Tisch, als der Kellner kam, um ihre Bestellung aufzunehmen. Nachdem er verschwunden war, forderte Kylie Joss auf zu erklären, was sie damit gemeint hatte.


      Joss seufzte, dann schaute sie Chessy ins Gesicht. »Ich wollte dich fragen … Mir ist klar, dass es eine sehr intime Frage ist, andererseits hast du schon früher darüber gesprochen. Aber sollte sie zu persönlich sein, sag mir einfach, dass ich mich um meinen eigenen Kram kümmern soll. Trotzdem würde ich dir wirklich gern ein paar Fragen über dich und Tate stellen.«


      Ein kummervoller Ausdruck glitt über Chessys Züge, und für einen kurzen Moment blickten ihre Augen traurig, bevor sie sich wieder in den Griff bekam. Aber weder Joss noch Kylie war ihre Reaktion entgangen. Sie wechselten einen verwirrten Blick.


      »Du weißt, dass du mich alles fragen kannst«, antwortete Chessy in lockerem Ton, der Joss jedoch gezwungen vorkam.


      Sie beschloss, diesem Eindruck später auf den Grund zu gehen, und preschte voran.


      »Du sagtest, dass du mit Tate eine auf Dominanz und Unterwerfung basierende Beziehung führst. Dass er im Bett das Sagen hat. Ich wollte einfach nur wissen … mir ist klar, das klingt dumm, weil du natürlich glücklich bist. Jeder, der euch zwei zusammen sieht, erkennt, wie verliebt ihr seid, aber ich möchte mehr darüber erfahren, wie so etwas funktioniert.«


      Kylie erblasste, und Joss fühlte sich schlecht, weil sie dieses Thema in ihrem Beisein anschnitt, gleichzeitig wollte sie etwas derart Wichtiges nicht vor ihrer Schwägerin verheimlichen. Kylie und Chessy waren ihre allerbesten Freundinnen. Weil es um etwas wirklich Einschneidendes ging, konnte sie nicht darauf verzichten, die beiden ins Vertrauen zu ziehen. Schließlich plante sie einen Kopfsprung aus dem Leben, das sie die letzten drei Jahre geführt hatte.


      »Joss? Wieso fragst du das?«, erkundigte sich Chessy mit verwunderter, besorgt klingender Stimme.


      Joss holte noch einmal tief Luft und schloss die Augen. Sie fasste nach Kylies Hand, weil sie wusste, dass ihr Vorhaben für ihre Schwägerin schwer zu verkraften sein würde.


      »Ihr wisst beide, dass ich Carson aus tiefstem Herzen geliebt habe. Er gab mir alles. Trotzdem hatte ich immer dieses … Bedürfnis. Diesen Drang. Dieses Verlangen. Ich weiß nicht, wie ich es bezeichnen soll. Solange ich denken kann, sehne ich mich nach … Dominanz. Und nach allem, was dazugehört. Es ist das Einzige, von dem ich wusste, dass Carson es mir nicht geben konnte oder geben würde. Und ich liebte ihn zu sehr, um es von ihm zu fordern. Wir haben einmal darüber gesprochen. Zu Beginn unserer Beziehung. Bevor ich von seiner Kindheit wusste. Er war von der schrecklichen Angst erfüllt, so zu werden wie sein Vater. Die Vorstellung, irgendetwas zu tun, das mich verletzen oder ihm als Missbrauch ausgelegt werden könnte, entsetzte ihn. Ich glaube, anfangs fürchtete er, mich zu verlieren, weil er mir diese Art von Beziehung nicht bieten konnte.«


      Kylie hatte den Blick gesenkt, doch Joss bemerkte die Tränen, die sich in ihren Augenwinkeln sammelten. Joss drückte ihre Hand fester, lieh ihr die Kraft, die sie bis zu diesem Tag nicht besessen hatte.


      »Und du willst das jetzt nachholen?«, fragte Chessy stirnrunzelnd.


      Joss nickte bedächtig.


      Kylie hob den Kopf, ihre Lippen wollten schon einen Einspruch formulieren, aber Joss gebot ihr Einhalt, indem sie abermals ihre Hand drückte.


      »Ich möchte keine Beziehung. Zumindest keine feste. Mir wurde einmal im Leben Perfektion geschenkt. Ich weiß, dass ich diese Art von Liebe nie wieder finden werde. Trotzdem brauche ich etwas, um die Leere in mir zu füllen. Eine Leere, die schon immer existierte, doch solange ich Carson hatte, war sie nicht so quälend. Ich war nicht allein. Er bedachte mich mit allem, was mein Herz begehrte, auch wenn ein winziger Teil von mir immer mehr wollte, mehr brauchte. Ich weiß, das klingt furchtbar. Ich habe Carson aus tiefster Seele geliebt, und ich hätte ihn niemals betrogen. Aber er ist tot. Ich muss mich mit der Tatsache abfinden, dass, egal wie sehr ich es mir auch wünsche, er nicht zurückkommen wird.«


      Ihre Gefühle schnürten ihr die Kehle zu, sie blinzelte gegen den Ansturm heißer Tränen an. Hastig wischte sie sich über die Wangen, wollte keine öffentliche Aufmerksamkeit erregen. Kylie senkte wieder den Kopf, als auch über ihre blasse Wange eine Träne kullerte.


      »Ich fühle mich einsam«, gestand Joss leise. »Und ich brauche etwas, jemanden, um die Leere zu füllen, die Carson hinterlassen hat. Es wird Zeit für mich, loszulassen und einen Neuanfang zu versuchen. Ich habe da ein Etablissement gefunden …«


      »Was für ein Etablissement?«, fiel Chessy ihr ins Wort.


      »Man nennt es ›Das Haus‹.«


      Chessys Miene entspannte sich. »Ja, das kenne ich. Tate und ich sind dort Mitglieder. Tate ist mit dem Eigentümer, Damon Roche, befreundet. Damon ist inzwischen verheiratet und hat ein Kind, darum ist er nicht mehr so aktiv wie früher, aber er leitet den Club immer noch.«


      »Mit ihm habe ich gesprochen«, nickte Joss. »Er hat meinen Mitgliedsausweis ausgestellt. Er war sehr nett zu mir. Er wollte sich vergewissern, dass ich weiß, worauf ich mich einlasse.«


      »Und tust du das?«, platzte Kylie heraus und hob wieder den Kopf. »Joss, das ist eine ernste Angelegenheit. Was, wenn du dabei verletzt wirst? Was, wenn du an den falschen Mann gerätst? Du weißt, was für Monster dort draußen lauern. Bei Gott, mein Vater war eins davon. Wie kannst du auch nur daran denken, dich blindlings in ein solches Abenteuer zu stürzen?«


      »Von ›blindlings‹ kann keine Rede sein«, widersprach Joss sanft. »Ich habe sehr lange darüber nachgedacht und gründlich recherchiert, bis ich schließlich auf ›Das Haus‹ gestoßen bin. Ich habe die Räumlichkeiten besichtigt und war während der betriebsamsten Zeiten dort. Ich weiß, was mich erwartet. Und Damon hat mir versichert, dass man mich, besonders während meines ersten Besuchs, aufmerksam im Auge behalten wird.«


      Sie wurden unterbrochen, als der Kellner die Vorspeisen servierte, allerdings war Essen jetzt das Letzte, wonach den Frauen der Sinn stand. Sie ließen ihre Teller stehen und setzten ihre Unterhaltung fort.


      »Ich wollte nur wissen, wie es für dich und Tate ist«, sagte Joss leise.


      Wieder spiegelte sich Schmerz in Chessys grünen Augen. Sie schob ihre dunklen Haare hinters Ohr, um ihr Zögern zu kaschieren, dennoch entging es Joss nicht. Was war bloß los mit ihrer Freundin? Sie wirkte … unglücklich. Womöglich war sie das schon seit einiger Zeit, nur war Joss zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, um ihrem Umfeld die erforderliche Aufmerksamkeit entgegenzubringen.


      »Verschweigst du uns etwas, Chessy?«, fragte Joss scharf.


      Chessys Miene war schuldbewusst und überrascht zugleich. »Nein, natürlich nicht. Und um deine Frage zu beantworten: Wenn man es richtig angeht, ist es die pure Erfüllung. Ich habe nie bereut, mich Tate vollständig unterzuordnen. Er hat sich immer ganz wundervoll um mich gekümmert. Mich verhätschelt. Mich mit Leib und Seele beschützt. Ich war stets seine oberste Priorität. Dabei war er sehr fordernd.«


      Joss runzelte die Stirn, weil ihre Freundin für jeden Punkt die Vergangenheitsform gewählt hatte.


      »Trifft das inzwischen nicht mehr zu?«, hakte sie nach.


      Chessy lächelte strahlend. Zu strahlend. »Doch, natürlich. Das war nur so dahingesagt. Na ja, vielleicht läuft es nicht mehr ganz so perfekt wie früher, aber damit muss man rechnen. Tate hatte so viel um die Ohren, um sein Geschäft zum Erfolg zu führen, und wenn sich das Neue an einer Beziehung irgendwann abnutzt, schleicht sich leicht eine gewisse Routine ein. Aber keine Sorge. Wir lassen uns nicht scheiden oder so was«, schloss sie lachend.


      Ihre gezwungene Heiterkeit beunruhigte Joss. Doch sie verdrängte ihre ungute Vorahnung und kam wieder auf das eigentliche Thema zurück.


      »Noch mal, solltest du meine Fragen zu persönlich finden …«, wiederholte sie. Aber Chessy winkte ab und bedeutete ihr fortzufahren.


      »Welche Dinge macht ihr miteinander? Ich meine, steht ihr auf Fesselspiele? Auf Schmerz? Auspeitschen? Oder geht es nur darum, dass du seinen Befehlen gehorchst und er den Ton angibt?«


      Kylie sah aus, als wäre ihr speiübel. Sie spielte mit ihrem Essen, als versuchte sie, das Gespräch auszublenden. Ihr Gesicht war bleich geworden, und Joss überkamen wieder Zweifel, ob es richtig war, das alles in ihrer Gegenwart zu erörtern. Aber sie hatte Kylie nicht im Unklaren lassen wollen. Sie war es ihrer Schwägerin schuldig, ihr zu sagen, dass sie wenigstens versuchen wollte, ihr Leben wieder in den Griff zu kriegen, und dass sie sich, wenn auch nur vorübergehend, mit einem anderen Mann einlassen wollte. Auf keinen Fall wollte sie, dass Kylie es durch Zufall herausfand. Sie sollte es von ihr persönlich erfahren.


      »Nun, es kommt ganz darauf an, was man machen möchte«, antwortete Chessy ruhig. »Ja, wir praktizieren all diese Dinge. Und einiges mehr. Ich gehöre ihm, und er kann mit mir tun, was er will. Er weiß, wie weit er gehen darf. Wir sind lange genug zusammen, dass er meine Grenzen kennt. Vielleicht sogar besser als ich selbst. Aber es ist am Anfang extrem wichtig, dass du vollkommen aufrichtig zu deinem Partner bist und ihm deine Grenzen aufzeigst. Er muss ganz genau wissen, wobei du dich wohlfühlst und wobei nicht. Und ihr braucht ein Signalwort, bis eure Beziehung sich so weit entwickelt hat, dass er weiß, wie weit er gehen kann.«


      »Ich komme mir vor wie ein Kind in einem Spielzeugladen«, bekannte Joss kleinlaut. »Ich möchte alles ausprobieren. Zumindest ein einziges Mal. Aber ich kenne meine Grenzen nicht. Und solange sie nicht überschritten wurden, werde ich sie auch nicht kennen.«


      »Dann ist es umso wichtiger, dass du dir den richtigen Mann aussuchst. Einen, der versteht, dass du neu bist in der Szene. Dass du etwas ausprobieren möchtest, dir dabei aber das Recht vorbehältst, das Experiment jederzeit zu beenden. Und willige um Himmels willen nicht ein, mit einem Mann nach Hause zu gehen, solange du ihn nicht sehr gut kennst. Bleib in dem Club. Experimentiere nach Lust und Laune in dieser öffentlichen Einrichtung, wo es jede Menge Sicherheitsvorkehrungen gibt.«


      Joss nickte. Sie hatte darüber nachgedacht und wollte auf keinen Fall jemanden mit nach Hause nehmen. Dorthin, wo sie und Carson gelebt und sich geliebt hatten. Es wäre der Gipfel der Respektlosigkeit, unter dem Dach ihres Mannes etwas zu praktizieren, das ihn abgestoßen hätte. Genauso wenig würde sie einwilligen, einen Fremden nach Hause zu begleiten, wo alles Mögliche passieren konnte, sobald sie mit ihm allein und seiner Gnade ausgeliefert wäre.


      Es war ja nicht so, als hätte sie nicht sämtliche Risiken in Betracht gezogen. Denn das hatte sie! Joss hatte »Das Haus« mehr als einmal besucht. Sie hatte Damon Roche mit Fragen bestürmt, und er war ihr mit sehr viel Geduld und Verständnis begegnet. Trotzdem beschlichen sie angesichts von Chessys Warnungen Zweifel.


      Nein. Sie hatte sich das Ganze reiflich überlegt. Sie hatte während der letzten Monate über nichts anderes nachgedacht. Es mochte abgeschmackt wirken, ausgerechnet am dritten Todestag ihres Ehemanns ein neues Leben zu beginnen, aber für sie war es ein symbolischer Akt. Sie würde jetzt keinen Rückzieher mehr machen.


      Sie hatte einen wohligen Schauder verspürt, als Chessy ihr erklärte, dass sie ihrem Mann gehörte, der mit ihr tun konnte, was immer er wollte. Joss wollte das auch. Sie verzehrte sich mit einer dunklen Gier danach, die sie selbst nicht vollständig verstand. Schließlich hatte sie Carson mit Herz und Seele gehört. Sie hatte nicht den kleinsten Teil von sich vor ihm zurückgehalten.


      Doch ihr Bedürfnis, dominiert zu werden, reichte tiefer als Zugehörigkeit. Sie wollte … besessen werden. Verwöhnt. Angebetet. All die Dinge, die Carson ihr gegeben hatte und doch … mehr. Sie wollte diese Grauzone überschreiten. Wollte ihre Grenzen sprengen. Herausfinden, wo sie lagen und wie weit sie zu gehen bereit sein würde. Wie sollte sie das je erfahren, wenn sie es nie versuchte?


      »Du wirst es tun, nicht wahr?«, fragte Kylie leise. »Ich sehe es in deinen Augen, Joss. Ich kenne diesen Blick. Du wirst es tatsächlich durchziehen.«


      Joss nickte. Sie überkam ein Gefühl der Erleichterung, als sie es bestätigte.


      Chessy fasste über den Tisch, nahm Joss’ freie Hand und drückte sie, während Kylie weiter ihre andere festhielt.


      »Dann wünsche ich dir Glück«, sagte Chessy.


      »He, musst du nicht los?«, fragte Joss, der jetzt einfiel, dass Chessy ein paar Tage zuvor erwähnt hatte, dass sie und Tate den Nachmittag zusammen verbringen wollten. »Wartet Tate nicht auf dich? Ich wollte dich nicht aufhalten, sondern nur diese Fragen loswerden.«


      Da war wieder dieses kaum wahrnehmbare Flackern in Chessys Augen, bevor sie den Blick senkte und Joss’ Hand freigab.


      »Nein«, sagte sie leichthin. »Er musste absagen. Ihm ist etwas Wichtiges bei der Arbeit dazwischengekommen.«


      Joss zog eine Grimasse. »Das tut mir leid. Ich weiß, wie sehr du dich darauf gefreut hattest. Leider muss ich jetzt gehen, um mich auf heute Abend vorzubereiten. Obwohl mein Entschluss feststeht, bin ich noch immer so nervös, dass ich ausreichend Vorlaufzeit brauche, um mich zurechtzumachen und mir gut zuzureden, damit ich mein Vorhaben auch wirklich durchziehe.«


      Chessy lächelte. »Ich erwarte morgen früh einen Bericht, und falls ich ihn nicht bekomme, überfalle ich dich zu Hause. Und sollte ich dich dort nicht antreffen, alarmiere ich die Polizei!«


      Joss musste grinsen. »Natürlich werde ich dort sein.«


      Sie stand auf, nachdem sie mehrere Scheine auf den Tisch gelegt hatte, um für das Mittagessen zu bezahlen. Kylie erhob sich ebenfalls.


      »Ich begleite dich nach draußen«, verkündete sie.


      Chessy sah Joss mit hochgezogenen Brauen an, dann richtete sie ihren Blick vielsagend auf Kylie. Joss seufzte. Sie wusste, was folgen würde. Mit einem Winken zu Chessy verließ Joss das Restaurant mit Kylie im Schlepptau.


      Als sie ihre Autos erreichten, legte Kylie ihre Hand auf Joss’ Arm.


      »Joss, hast du dir das wirklich gut überlegt?«, fragte sie flehentlich. »Ich mache mir große Sorgen um dich. Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich. Was würde Carson davon halten? Joss, er würde sterben, wenn er es wüsste!«


      »Kylie, Carson ist gestorben«, erinnerte Joss sie sanft. »Wir können ihn nicht zurückholen. Gott, wenn ich es könnte, würde ich es auf der Stelle tun. Ich würde meine Wünsche und Bedürfnisse sofort vergessen, wenn ich ihn nur zurückhaben könnte. Aber er ist tot.«


      Die Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Tränen, die zu vergießen sie sich heute nicht gestattet hatte. Sie war fest entschlossen, dass dieser Jahrestag von Carsons Tod anders verlaufen musste. Dass sie ihn nicht lustlos und trauernd verbringen würde.


      Kylies Augen waren vor Kummer verschleiert. Ihre Tränen liefen über und rollten ihre Wangen hinab. »Ich vermisse ihn so sehr, Joss. Er war die einzige Familie, die ich hatte. Ich kann noch immer nicht fassen, dass er nicht mehr da ist.«


      Joss schloss sie in die Arme und hielt sie fest, während Kylies Schultern bebten. »Du irrst dich. Du hast noch Familie. Du hast mich. Ich werde nicht aus deinem Leben verschwinden. Diese Sache ändert nichts zwischen uns. Das schwöre ich. Aber ich muss mich aufraffen und mein Leben wieder auf die Reihe kriegen, Kylie. Sonst gehe ich zugrunde. Die Trauer bringt mich langsam um, und Carson würde das hassen. Er hätte nie gewollt, dass ich den Rest meines Lebens als trauernde Witwe dahinvegetiere. Er wäre der Erste, der mich glücklich sehen wollte, auch wenn ich es nicht mehr mit ihm bin.«


      Kylie löste sich von ihr und wischte hastig die Tränen aus ihrem Gesicht. »Das weiß ich. Wirklich. Und ich möchte auch, dass du glücklich bist, Joss. Aber muss es auf diese Weise sein? Du hast keine Ahnung, wie es ist, von der Gnade eines Ungeheuers abhängig zu sein. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du dich freiwillig in eine Situation begeben willst, in der du hilflos der Macht eines Mannes ausgeliefert bist. Er könnte dich verletzen. Dich missbrauchen. Glaub mir, das willst du nicht. Du ahnst nicht mal ansatzweise, wie gedemütigt und ohnmächtig man sich dabei fühlt, aber ich weiß es. Und das würde ich dir niemals wünschen. Carson würde es dir niemals wünschen.«


      Sanft wischte Joss Kylies letzte Tränen weg. »Nicht alle Männer sind so, Kylie. Ich verstehe deine Besorgnis. Ich bestreite ja gar nicht, was du und Carson durchgemacht habt. Doch das würde ich bei mir niemals erlauben. Sieh doch nur Chessy und Tate an. Du weißt, welche Art von Beziehung sie führen. Glaubst du ernsthaft, Tate würde ihr jemals ein Haar krümmen? Er liebt sie. Er vergöttert sie. Er würdigt das Geschenk ihrer Unterwerfung mit Respekt. Und genau das ist es, was ich mir wünsche.«


      »Aber er tut ihr weh«, entgegnete Kylie hitzig. »Du hättest sehen müssen, was ich heute gesehen habe. Was wir alle schon seit geraumer Zeit beobachten. Sie ist nicht glücklich, Joss, und ich mache mir Sorgen um sie. Was, wenn er sie misshandelt?«


      Joss blinzelte, vollkommen schockiert über Kylies Verdacht. Natürlich war ihr aufgefallen, dass Chessy nicht so lebhaft und fröhlich wie sonst gewirkt hatte. Sie hatte gespürt, dass mit ihrer besten Freundin etwas nicht stimmte, trotzdem wäre sie nicht eine Sekunde auf den Gedanken verfallen, Tate könnte sie körperlich verletzen.


      »Ich weiß nicht genau, was mit Chessy und Tate los ist«, entgegnete Joss vorsichtig. »Aber ich bin mir ganz sicher, dass er sie nicht misshandelt. Chessy würde sich das niemals gefallen lassen. Sie ist zu stark und unabhängig, auch wenn sie bei Tate die devote Rolle spielt. Außerdem würde sie es uns sagen, wenn er ihr wehtäte. Wir sind zu eng befreundet. Wir würden es wissen, Kylie. Wir wüssten es.«


      »Niemand hat jemals geahnt, durch welche Hölle Carson und ich gegangen sind«, sagte Kylie mit gequälter Stimme. »Wir haben es vor allen verborgen. Unser Dad machte auf andere den Eindruck eines liebenden Vaters, der nicht fähig gewesen wäre, uns ein Leid zuzufügen. Doch hinter verschlossenen Türen war er ein Monster.«


      »Bitte, mach dir keine Sorgen um mich«, beschwichtigte Joss sie. »Auch nicht um Chessy. Schätzchen, ich weiß, dass du mit meiner Entscheidung nicht einverstanden bist. Ich erwarte nicht von dir, dass du sie akzeptierst, aber ich wünschte, du würdest sie zumindest respektieren.«


      »Ich hab dich lieb«, sagte Kylie mit zittriger Stimme. »Darum könnte ich es mir niemals verzeihen, wenn ich nicht wenigstens versuchen würde, dich von dem Weg abzubringen, den du anscheinend unbedingt einschlagen willst. Aber wenn es wirklich das ist, was du willst und brauchst und was dich glücklich macht, dann werde ich versuchen, es zu respektieren. Ich möchte dich nicht auch noch verlieren.«


      Joss umarmte sie noch einmal. »Du wirst mich nicht verlieren. Du bist meine Schwester und meine beste Freundin. Carson war nicht meine einzige Verbindung zu dir, und sein Tod bedeutet nicht, dass das Band zwischen uns zerrissen ist. Du bist meine Familie, Kylie. Ich liebe dich.«


      Den Tränen nahe, aber lächelnd, trat Kylie einen Schritt zurück. »Genau wie Chessy erwarte ich morgen einen Bericht von dir. Ich werde heute Nacht vor Sorge um dich kein Auge zutun. Ich hoffe nur, du weißt, worauf du dich einlässt.«


      »Das hoffe ich auch«, murmelte Joss. »Das hoffe ich wirklich.«
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      Dash Corbin parkte seinen Wagen vor dem »Haus«, dann blieb er einen Moment sitzen und brütete darüber, warum er heute Abend hier war. Normalerweise blieb er am Jahrestag von Carsons Tod bis spät in die Nacht bei Joss. Nicht, dass er nicht auch sonst viel Zeit mit ihr verbracht hätte, aber an den letzten beiden Jahrestagen war er praktisch rund um die Uhr an ihrer Seite gewesen. Hatte sie gehalten. Getröstet. Unterstützt.


      Und dabei seine persönliche Hölle durchlebt.


      Es war grauenvoll, die Witwe des besten Freundes zu lieben. Während der gesamten Ehezeit von Carson und Joss hatte ihn das schlechte Gewissen gemartert. Carson hatte Bescheid gewusst. Er hatte es sich zusammengereimt, obwohl Dash seine Gefühle nie offen gezeigt hatte. Doch sein Freund war scharfsinnig gewesen. Er hatte ihn besser gekannt als jeder andere. Sie waren nicht nur Geschäftspartner gewesen, sondern hatten sich so nahegestanden wie Brüder, auch wenn Dash nicht in dem Fegefeuer aufgewachsen war, das Carsons und Kylies Kindheit zerstört hatte.


      Nein, Dashs Familie war das genaue Gegenstück zu Carsons. Falls man den verkommenen Abschaum, der sich Carsons Vater geschimpft hatte, überhaupt als Familie bezeichnen wollte. Dashs Eltern liebten sich heute noch genauso unerschütterlich wie vor vierzig Jahren bei ihrer Hochzeit. Dash war eins von fünf Geschwistern. Das mittlere Kind. Er hatte zwei ältere Brüder und zwei jüngere Schwestern, die von ihren Brüdern beschützt und nach Strich und Faden verwöhnt wurden.


      Carson hatte anfangs verwirrt auf Dashs eng verbundene Sippschaft reagiert und nicht gewusst, wie er mit diesem normalen, gut aufeinander eingespielten Familienverband umgehen sollte. Aber Dashs Eltern und Geschwister hatten ihn mit offenen Armen aufgenommen – und später auch Joss, nachdem Carson sie geheiratet hatte. Und sogar Kylie, obwohl sie Dashs großem Clan reservierter und vorsichtiger begegnet war als Carson.


      Dash seufzte, dann stieg er aus und ging zum Eingang vom »Haus«. Er hatte gar kein Interesse, heute Abend irgendwie in Aktion zu treten, gleichzeitig fühlte er sich rastlos und aufgekratzt. Joss hatte den ganzen Tag seine Gedanken beherrscht. Schon seit er sie zum Friedhof gefahren und den Wandel an ihr wahrgenommen hatte.


      Er wusste sich auf diese abrupte Veränderung keinen Reim zu machen. Sie war in Jeans und T-Shirt aus dem Haus gekommen, hatte so jung und wunderschön ausgesehen, dass es ihm immer noch das Herz zusammenzog, wenn er daran dachte.


      Und dann hatte sie ihn gebeten, am Grab allein gelassen zu werden. Sie war dort geblieben, und ihre Lippen hatten sich bewegt, während sie lange Minuten mit Carson gesprochen hatte. Bei ihrer Rückkehr war die Veränderung in ihrem Auftreten unverkennbar gewesen. Und dann dieses Gerede, dass sie ihn nicht länger brauchte. Sie hatte sich sogar bei ihm entschuldigt.


      Herrgott noch mal. Dafür, dass sie angeblich eine Bürde war. Dass sie zu viel von seinem Leben und seiner Zeit in Anspruch nahm. Joss begriff einfach nicht, dass sie sein Leben war. Wenigstens hoffte er, dass sie es werden würde.


      Nachdem er sich beim Pförtner angemeldet hatte, schlenderte er durch die unteren Ebenen. Die Gesellschaftsräume, wo die Leute zusammenkamen, guten Wein tranken und plauderten, bevor sie nach oben in das Gemeinschaftszimmer oder in eine der privaten Suiten verschwanden.


      Es waren jede Menge bildschöner Frauen anwesend, und es herrschte auch kein Mangel an interessierten Blicken, die in seine Richtung flogen. Es war schon eine Weile her, seit Dash zuletzt hier gewesen war, um ein bisschen Dampf abzulassen. In der Regel kam er her, nachdem er Zeit mit Joss verbracht hatte. Dann gaukelte er sich vor, die Frau, mit der er sich vergnügte, sei sie. Das war kein feiner Zug von ihm, andererseits sorgte er dafür, dass die Frauen, mit denen er zusammen war, auf ihre Kosten kamen. Sie konnten nicht wissen, dass sie nur ein billiger Ersatz für die eine waren, die er nicht haben konnte.


      Wollte sie ihr Leben nun endlich wieder anstoßen? Ihre Worte im Auto deuteten darauf hin. Sie war freimütig gewesen, schonungslos sogar, und es hatte ihr zugesetzt. Dash hatte die Emotionen in ihren Augen bemerkt, als sie davon gesprochen hatte, dass Carson tot war und nicht zurückkehren würde, dass sie das akzeptieren und ihr Leben weiterführen musste. Aber meinte sie es auch so?


      Dash wagte nicht, darauf zu hoffen. Und er hatte Angst, den falschen Zug zu tun. Er durfte nicht riskieren, alles zu verderben, indem er sie zu früh bedrängte. Sie betrachtete ihn als einen Freund und sich selbst als eine Belastung für ihn. Jemand, der ihr das Händchen hielt, wenn die Trauer sie übermannte. Dabei hatte sie nie realisiert, dass er allein für die Momente lebte, in denen er bei ihr war.


      Carson hatte gewusst, dass sein bester Freund in seine Frau verliebt war. Er hatte es gewusst und akzeptiert. Dash hatte befürchtet, dass es nicht nur ihre Freundschaft, sondern auch ihre geschäftliche Partnerschaft zerstören würde. Aber Carson hatte Verständnis gezeigt. Er hatte darauf vertraut, dass Dash seinen Gefühlen niemals Taten folgen lassen würde. Und er hatte ihm das Versprechen abgenommen, dass, sollte ihm je etwas zustoßen, Dash für Joss da sein würde.


      Es musste höllisch viel Überwindung kosten, seinem besten Freund, sollte einem etwas passieren, die eigene Frau anzuvertrauen.


      Noch schlimmer war der Umstand, dass Carson dieses Versprechen wenige Wochen, bevor er bei dem Autounfall ums Leben gekommen war, eingefordert hatte. Fast schien es, als hätte er es geahnt. Hatte er instinktiv gespürt, dass etwas Schlimmes geschehen und Joss als junge Witwe zurückbleiben würde?


      Zum damaligen Zeitpunkt hatte Dash Carsons überaus dringliche Bitte einfach beiseitegewischt.


      Für den Fall, dass mir etwas zustoßen sollte, möchte ich, dass du mir etwas versprichst, Kumpel. Versprich mir, dass du für Joss da sein wirst. Ich weiß, dass du sie liebst. Sollte einmal der Tag kommen, an dem ich nicht mehr für sie da sein kann, will ich von dir dein Ehrenwort, dass du dich um sie kümmern und sie lieben wirst, wie ich sie liebe.


      Die Worte hallten noch immer in seinem Kopf wider. Waren sie prophetisch gewesen? Oder reiner Zufall?


      Damals hatte das Versprechen Dash lediglich daran erinnert, was Carson hatte und er nicht. Joss war … Sie war wunderschön. Und das nicht nur äußerlich. Sie musste ein Zimmer nur betreten, um es zu erhellen. Mit ihrem warmen Lächeln konnte sie selbst das kälteste Herz erweichen. Seit sie Carson kannte, hatte sie keinen anderen Mann mehr angesehen. Und es herrschte wahrlich kein Mangel an Männern, die mehr als willens waren, die Frau eines anderen zu verführen. Doch Joss tat, als wäre sie sich ihrer Wirkung auf das andere Geschlecht nicht einmal bewusst. Was sie für Dash nur umso begehrenswerter machte.


      Nachdem er eine schnelle Runde durch die Gesellschaftsräume gedreht hatte, schnappte er sich ein Glas Wein – Damon Roche servierte nur den besten – und stieg die Treppe zum Gemeinschaftsraum hoch.


      In dem großen, offen geschnittenen Zimmer herrschte das übliche Spektrum sexueller Aktivität. Obwohl es keine echten Abtrennungen gab, wurde der Raum durch die Anwesenden, die sich ihre eigenen kleinen Inseln für ihr Treiben schufen, auf natürliche Weise unterteilt.


      Als er weiter in das Zimmer hineintrat, schlugen ihm zahllose Geräusche und Gerüche entgegen. Das Klatschen von Fleisch gegen Fleisch. Das Schnalzen einer Peitsche oder eines Floggers. Die Leute seufzten, stöhnten und schrien vor Ekstase. Manche vor Schmerz. Andere vor Lust. Der Geruch von Sex schwängerte die Luft.


      Dash durchquerte den Raum und ließ den Blick über die Besucher schweifen, weil er sichergehen wollte, dass Tate und Chessy heute nicht hier waren. Er war keineswegs prüde, aber seine besten Freunde beim Liebesspiel zu sehen, stand nicht sehr weit oben auf seiner Prioritätenliste. Andererseits hätte er sich die Sorge, nachdem er sie schon seit Monaten nicht mehr im Club angetroffen hatte, sparen können. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen sie sich in der Vergangenheit hier über den Weg gelaufen waren, hatte er seinen Besuch abgekürzt, denn er würde niemals etwas tun, was Chessy peinlich sein könnte.


      Sie war eine ganz besondere Frau und Tate ein großer Glückspilz, dass er solche Perfektion sein Eigen nennen durfte. Chessy war unterwürfig und bildschön. Und sie vertraute Tate uneingeschränkt. Es gab kein kostbareres Geschenk als eine Frau, die einem Mann Gehorsam zollte.


      Es war das, was auch er sich erträumte, was er in allen Beziehungen, die er bislang eingegangen war, gesucht hatte. Aber Joss zuliebe würde er diese Seite an sich verleugnen, wenn das der einzige Weg war, sie vielleicht zu bekommen. Da er Carsons Hintergrund kannte, wusste er mit Gewissheit, dass sein Freund und Joss diesen Lebensstil niemals in Betracht gezogen hätten.


      Andererseits hatte er, seit er Joss kannte, nur noch zwanglose sexuelle Eskapaden gesucht. Nachdem dieser Wirbelwind in Carsons Leben gerauscht war, hatte es für Dash keine andere Frau mehr gegeben. Er hatte lediglich seine Bedürfnisse gestillt und dafür gesorgt, dass er auch seine Partnerinnen zufriedenstellte. Anschließend war er weitergezogen, niemals bereit, sich zu binden, obwohl er wusste, dass Joss unerreichbar für ihn war. Nur dass das jetzt nicht mehr stimmte. Sie war frei. Aber könnte sie einen anderen Mann je so lieben, wie sie Carson geliebt hatte?


      Das war die entscheidende Frage. Und könnte Dash sich mit nur einem Teil ihres Herzens begnügen?


      Er nickte, bevor er sich bremsen konnte. Zur Hölle, ja, er würde sich mit allem begnügen, was er von ihr bekommen konnte. Blieb nur noch die Frage, wann er den ersten Schritt wagen sollte.


      Der heutige Tag hatte ihm nach drei Jahren den ersten Hoffnungsschimmer geschenkt, dass Joss bereit war, ihre Trauer zu überwinden und sich wieder auf ihr Leben zu besinnen. Er hatte sich in Geduld geübt, war für sie gewesen, was immer sie gerade brauchte. Aber er wollte so viel mehr.


      Dash zog sich in die Zimmerecke zurück und wies mit einem freundlichen Lächeln eine Frau ab, die ihm ihre Dienste anbot. An einem anderen Abend hätte er sie womöglich gewähren lassen, die Augen geschlossen und sich Joss unter seinen strengen und gleichzeitig zärtlichen Händen vorgestellt. Doch in dieser Nacht beherrschte Joss seine Gedanken so sehr, dass er es nicht über sich brachte, sich etwas vorzugaukeln, wie er es bereits bei so vielen anderen Gelegenheiten getan hatte.


      Seine Angehörigen hielten ihn für einen Narren, weil er nicht schon vor langer Zeit über seine Gefühle für Joss hinweggekommen war. Die letzten drei Jahre über waren sie ihm mit Mitleid begegnet. Seine Brüder hatten ihn sogar gefragt, wann er endlich vorpreschen würde. Aber Dash hatte gewusst, dass die Zeit noch nicht reif gewesen war. War sie es jetzt?


      Er kam nicht gegen die Hoffnung an, die seit seiner heutigen Begegnung mit Joss in ihm keimte. Er hatte die Veränderung in ihren Augen und in ihrem Auftreten bemerkt. Bis sie ihm dann mit dieser dummen Ausrede gekommen war, eine Bürde für ihn zu sein und ihm nicht länger zur Last fallen zu wollen.


      Zur Hölle damit. Wenn sie sich einbildete, dass er einfach von der Bildfläche verschwinden würde, war sie schief gewickelt.


      Dash stand in der Ecke und verfolgte das Geschehen mit schwindendem Enthusiasmus. Er konnte noch nicht einmal sagen, was ihn heute hierhergetrieben hatte. Das Einzige, was er wollte, war, mit Joss zusammen zu sein. Einen Film anschauen und versuchen, sie von ihrer Trauer abzulenken, so wie er es an den letzten beiden Jahrestagen – und bei vielen anderen Gelegenheiten – getan hatte. Der Tag war überhaupt nicht so gelaufen, wie er es erwartet hatte. Er hatte die Betreuung seiner Klienten delegiert und sich freigenommen, um die Zeit mit Joss zu verbringen.


      Er war ganz und gar nicht darauf gefasst gewesen, dass sie ihn nach dem Besuch auf dem Friedhof wegschicken würde.


      Sein Blick wurde vom Eingang angezogen, durch den gerade ein Paar trat. Er musste ein zweites Mal hinsehen, wollte seinen Augen nicht trauen.


      Was zum Henker…?


      Dash stierte zur Tür, unfähig zu glauben, was er da sah. Joss war gerade ins Zimmer gekommen, in Begleitung eines Mannes, den Dash aus dem Club kannte. Er hatte den Arm auf intime Weise um ihre Taille geschlungen, seine Hand lag eindeutig besitzergreifend an ihrer Hüfte, um keinen Zweifel zu lassen an seiner … Eigentümerschaft. Oder bevorstehenden Eigentümerschaft.


      Joss war in ein hinreißendes schwarzes Etuikleid gehüllt, das sich eng an jede einzelne ihrer perfekten Kurven schmiegte und sie betonte. Dazu trug sie ein Paar Schuhe, die einen Mann geradezu anbettelten, sie in diesen Pumps ranzunehmen, bis sie wieder und wieder seinen Namen schrie.


      Ihre Haare waren hochgesteckt, ein paar lose Strähnen wellten sich ihren schlanken Hals hinab und hoben die Feinheit ihrer Züge hervor.


      Sie sah zu Tode verängstigt aus.


      Dash durchquerte das Zimmer, noch ehe er realisierte, was er tat. Doch viel wichtiger war, was sie tat. Hier! In diesem verdammten Etablissement, das sich sämtlichen Spielarten der Lust verschrieben hatte.


      Der Mann an ihrer Seite war ein Stammgast des Clubs. Er verkehrte mit einer ganzen Reihe unterwürfiger Damen und war kaum je zweimal hintereinander mit derselben Frau zusammen. Und jetzt hatte er den Arm besitzergreifend um Joss gelegt, in seinen Augen funkelte unverkennbar Verlangen.


      Was zum Teufel glaubte sie, was sie da tat?


      Er war nur noch wenige Schritte entfernt, als Joss ihren verängstigten Blick zu seinem Gesicht hob. Ihr fiel vor Überraschung die Kinnlade runter, während ihre Züge vor Entsetzen erstarrten. Panik flackerte in ihren Augen, und sie trat ein Stück von dem Mann neben ihr weg.


      Ihr Begleiter, Craig, zog sie sofort wieder an sich, was Dash nur umso mehr aufbrachte. Er packte Joss am Arm und brachte sie geschmeidig neben sich in Sicherheit.


      »Was soll das werden, Corbin?«, herrschte Craig ihn an und grapschte nach Joss’ anderer Hand.


      Dash baute sich drohend vor dem Mann auf und schirmte Joss mit seinem Körper ab.


      »Lass die Finger von ihr und verzieh dich«, blaffte Dash. »Sofort.«


      Craigs Augenbrauen schossen nach oben, und er starrte ihn einen Moment entgeistert an, bevor er schließlich kapitulierend die Hände senkte. Was nicht typisch war für einen dominanten Mann wie ihn, der sich niemandem unterordnete. Andererseits erkannte Dash an Craigs wachsamem Blick, dass er wie ein Irrer wirken musste, der kurz vor der Explosion stand. Und mit dieser Einschätzung lag Craig nicht falsch. Dash war haarscharf davon entfernt, den spärlichen Rest seiner Selbstbeherrschung zu verlieren.


      »Ich werde mir einfach eine andere Gesellschaft für den Abend suchen«, murmelte Craig.


      »Tu das«, presste Dash zähneknirschend hervor. »Und begeh niemals den Fehler, dich noch einmal in ihre Nähe zu wagen, andernfalls nehme ich dich auseinander. Ist das klar?«


      »Ja, Mann. Glasklar.«


      Craig machte einen weiten Bogen um Dash – und um Joss –, als er seinen Weg in den Raum fortsetzte.


      Dash drehte sich zu Joss’ schreckensbleichem Gesicht um und fluchte leise. Er nahm sie bei der Hand und zog sie in den Gang. Sie hatte noch immer kein Wort gesagt. Ihre Miene verriet Entsetzen, und sie sah so gedemütigt aus, dass Dash am liebsten die Faust gegen die Wand gedroschen hätte. Das Letzte, was er wollte, war, sie zu beschämen, aber das ließ sich nicht mehr ändern. Welche Reaktion erwartete sie, wenn sie hier auftauchte, zu einer Traumfrau herausgeputzt, nach der jeder Mann lechzte. Nach der er lechzte.


      So schnell er konnte, ohne dass sie in ihren als Schuhe getarnten Spießen ins Stolpern geriet, manövrierte er sie die Treppe hinunter und den Flur entlang, der zum Ausgang führte. Er war in Versuchung, sie wie ein Höhlenmensch über seine Schulter zu werfen und mit ihr davonzustürmen. Doch er schaffte es, diesen Drang zu bändigen. Mit knapper Not.


      Kaum dass er sie nach draußen befördert hatte, drehte er sich zu ihr um. Es fiel ihm schwer, den Zorn zu bezähmen, der in ihm brodelte.


      »Wo ist dein Wagen?«, herrschte er sie an.


      »Ich b-bin nicht selbst gefahren«, stammelte sie. »Ich habe ein Taxi genommen.«


      Allmächtiger. Es wurde immer schlimmer. Hatte sie etwa vorgehabt, heute Abend nicht allein nach Hause zu gehen? War es ihr Plan gewesen, im Club irgendeinen Kerl aufzureißen und die Nacht mit ihm zu verbringen? Woher wollte er überhaupt wissen, dass dies ihr erster Besuch war? Sie könnte ebenso gut längst Stammgast sein, vielleicht kannten sie und Craig sich von früheren Begegnungen. Dash hatte den Club in letzter Zeit nicht häufig genug frequentiert, um auf dem Laufenden zu sein.


      Er scheuchte sie zu seinem Auto, öffnete die Beifahrertür und schob sie hinein.


      »Dash?«


      Dieses eine, mit Angst und Verunsicherung gewürzte Wort ging ihm durch Mark und Bein. Verdammt, er wollte auf keinen Fall, dass sie sich vor ihm fürchtete. Er musste sich am Riemen reißen, bevor er die Beherrschung verlor. Und damit jede Chance ruinierte, die er bei ihr haben mochte.


      »Ich bringe dich nach Hause«, erklärte er in freundlicherem Ton.


      Dash trabte zur Fahrerseite, stieg ein, ließ den Motor an und fuhr los, noch während er die Tür schloss. Er bretterte die gewundene Zufahrt hinunter, die zu dem Club führte, dann wartete er ungeduldig, bis das Tor aufglitt und er passieren konnte.


      Als er über den Highway raste, spürte er, dass Joss ihm nervöse Blicke zuwarf. Er sah, dass sie an ihrer Unterlippe nagte, offenkundig unentschlossen, was sie sagen sollte.


      Er drückte beschwichtigend ihre Hand.


      »Wir werden reden, wenn wir zu Hause sind«, verkündete er in einem Befehlston, den er Joss gegenüber nie zuvor angeschlagen hatte.


      Doch er zeigte Wirkung. Sie schloss augenblicklich den Mund, zog aber weiter die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute nervös darauf herum. Immer noch zeichnete Erschütterung ihr Gesicht, und es tat Dash im Herzen weh zu wissen, dass sie litt. Und sich schämte. Vermutlich fürchtete sie, dass er ihr die Leviten lesen würde. Und vielleicht würde er das sogar. Er war sich noch nicht sicher, was er ihr sagen würde.


      Während der restlichen Fahrt lastete Schweigen auf ihnen und er hielt weiter ihre Hand gefangen. Dash fühlte, dass sie zitterte, und es brachte ihn fast um, dass sie Angst vor ihm hatte. Aber die würde er im Keim ersticken, sobald er den Dingen auf den Grund ging.


      Joss wirkte überrascht, als er in sein eigenes Wohnviertel abbog, das nur wenige Kilometer von ihrem entfernt lag. Mit fragendem Blick wandte sie sich ihm zu.


      »Wir werden bei mir reden«, informierte er sie knapp, als er den Wagen in seine Einfahrt steuerte.


      Sie verstummte wieder und starrte mit gesenktem Kopf in ihren Schoß.


      Ihr eingeschüchtertes Gebaren besänftigte ihn, also streckte er die Hand aus, umfasste ihr Kinn und hob es, bis sie ihn ansehen musste.


      »Du hast nichts zu befürchten. Jetzt komm mit rein, dann können wir uns unterhalten.«


      Sie nickte, worauf er rasch ausstieg und um den Wagen herumging, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Als er sie ins Haus führte, durchströmte ihn Befriedigung bei dem Gedanken, sie in seiner Privatsphäre zu wissen. Endlich.


      Obwohl sie in den letzten Jahren jede Menge Zeit miteinander verbracht hatten, trafen sie sich immer an neutralen Orten. Oder bei ihr zu Hause, wo sie mit Carson wohnte. Zuletzt war sie bei Dash gewesen, als Carson noch gelebt hatte, die beiden besuchten ihn damals häufig.


      Den Arm um Joss’ Taille gelegt, navigierte er sie durch die Diele und ins Wohnzimmer. Sie versteifte sich, machte jedoch keine Anstalten, auf Distanz zu gehen. Sie war zu sehr damit beschäftigt, so zu tun, als wartete sie darauf, dass ihr der Himmel auf den Kopf fiel.


      Im Wohnzimmer angekommen, gab Dash sie frei, trat einen Schritt beiseite und fuhr sich ungestüm mit den Fingern durchs Haar. Dann drehte er sich zu ihr um, nicht sicher, wie er die Fragen stellen sollte, die ihm auf der Seele brannten. Scheiß drauf. Er kannte nur einen Weg. Den direkten.


      »Was zum Teufel hattest du heute in dem Club verloren, Joss?«


      Der Zorn in seiner Stimme bewirkte, dass sie zusammenzuckte und ihre Augen sich verdunkelten.


      »Du hast nicht die geringste Ahnung, welches Risiko du eingehst, wenn du dorthin gehst«, fuhr er fort. »Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, was dir dort zustoßen könnte? Was Craig mit dir angestellt hätte? Ich werde es dir verraten. Er hätte dich in die Knie gezwungen und deinen hübschen Hintern ausgepeitscht, danach hätte er dich gnadenlos rangenommen, ohne dabei einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, ob es dir gefällt oder nicht. Es wäre ausschließlich um seine Lust gegangen. Er hätte dich genommen und benutzt und sich einen Dreck um deine Wünsche geschert. Was hast du dir nur dabei gedacht?«


      Joss leckte sich die Lippen, ihre Augen glänzten feucht. Verdammt. Dabei wollte er sie auf keinen Fall zum Weinen bringen, nachdem sie den ganzen Tag überstanden hatte – oder wenigstens die Zeit, die er mit ihr verbracht hatte –, ohne eine einzige Träne zu vergießen.


      »Doch, ich kann es mir gut vorstellen, Dash«, teilte sie ihm ruhig mit. »Ich weiß mehr, als du denkst.«


      Er runzelte die Stirn. »Hast du ›Das Haus‹ früher schon mal besucht?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das war das erste Mal heute.«


      »Herr im Himmel, Joss. Ich versteh dich einfach nicht. Weißt du, was dich erwartet hätte, wenn ich nicht dort gewesen wäre? Um keinen Preis werde ich zulassen, dass du dich noch mal in dem Club blicken lässt. Du gehörst nicht dorthin.«


      Ihre Lippen bebten, dann schien sie sich innerlich zu fassen. Ihre Miene verhärtete sich, und sie sah ihm fest in die Augen.


      »Ich weiß genau, was ich tue. Du begreifst nicht, Dash. Du würdest es nie begreifen.«


      »Stell mich auf die Probe«, forderte er sie auf.


      Sie schaute ihn einen langen Moment an, mit unstetem Blick, als wollte sie herausfinden, ob sie ihm trauen konnte. Das ärgerte ihn maßlos, weil er wollte, dass sie ihm in jeder Hinsicht vertraute. Ohne jede Einschränkung. Er wollte ihr volles Vertrauen.


      Sie schloss die Augen und sank auf die Couch. Sie lehnte sich nach vorn und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre Schultern bebten. Es kostete ihn alle Kraft, nicht zu ihr zu gehen. Sie nicht zu trösten und zu halten und ihr zu sagen, dass alles gut werden würde. Doch er wartete ab, weil er spürte, dass das, was immer sie ihm zu sagen hatte, enorm wichtig war. Dass es sein Bild von ihr für immer verändern würde. Und die Aussicht darauf, endlich mit ihr vereint zu sein.


      Als sie den Kopf hob, schwammen ihre Augen in Tränen. »Ich habe Carson von ganzem Herzen geliebt. Er war mein Seelenverwandter. Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass ich diese Art von Liebe nie wieder finden werde.«


      Dash stockte der Atem, das wollte er ganz sicher nicht hören. Dass sie sich mit einem Leben ohne Liebe abgefunden hatte, weil sie nicht glaubte, dass ein anderer Mann sie so lieben könnte, wie Carson es getan hatte. Dabei war Dash dieser Mann. Er liebte sie längst – liebte sie seit einer Ewigkeit –, und wenn sie ihm die Chance gab, würde er ihr beweisen, dass sie sehr wohl einen anderen Mann finden konnte, der sie auf Händen trug.


      »Carson hat mir alles geschenkt, was ich mir je hätte erträumen oder erwarten können. Abgesehen von …«


      Sie brach ab, blickte wieder nach unten und ließ die Schultern hängen.


      »Abgesehen wovon, Joss?«, drängte Dash sie sanft. Ihre Bemerkung verwirrte ihn. Er wusste, dass Carson ihr die Sterne vom Himmel geholt hätte. Er hätte Joss alles gegeben, was in seiner Macht stand.


      »Dominanz«, flüsterte sie.


      Dashs Nacken prickelte und ein Anflug von … Hoffnung? … durchströmte ihn. Sein Puls raste. Er musste sich beruhigen und sich vergewissern, dass er richtig gehört hatte. Es gab so vieles, das er nicht verstand.


      »Dominanz?«


      Joss nickte. Dann sah sie zu ihm auf, Kummer verschleierte ihre schönen Augen. »Du weißt, wie er aufgewachsen ist. Was er erdulden musste. Dass er und Kylie grausamem Missbrauch ausgesetzt waren. Anfangs, nachdem wir uns kennengelernt hatten, sprachen wir über meine … Bedürfnisse. Darüber, was ich mir wünschte und zu brauchen glaubte. Aber er konnte sich nicht dazu überwinden, etwas zu tun, das ihm als Misshandlung ausgelegt werden konnte. Ihn trieb die Sorge um, er könnte den gewalttätigen Charakter seines Vaters geerbt haben. Er wäre eher gestorben, als mir irgendwie wehzutun. Als wäre er dazu imstande gewesen! Deshalb wollte er auch keine Kinder haben. Dabei wollte er Kinder. Er hätte so gern Kinder gehabt. Genau wie ich. Nichts bedaure ich mehr als die Tatsache, dass ich kein Kind von ihm bekommen habe, das nach seinem Tod als Teil von ihm weiterleben würde. Aber er hatte solche Angst davor, dass er seine eigenen Kinder misshandeln könnte.«


      Als die letzten Worte in ein Schluchzen mündeten, konnte Dash nicht länger an sich halten. Er durchquerte das Zimmer, setzte sich neben sie auf die Couch und zog sie in seine Arme. Sie barg das Gesicht an seiner Brust, während er ihr Haar streichelte.


      »Carson hätte dir oder euren Kindern niemals wehgetan«, versicherte er ihr mit absoluter Gewissheit.


      Joss löste sich von ihm, und der Anblick ihrer tränenfeuchten Augen versetzte Dash einen Stich ins Herz. »Wir beide wissen das. Aber er wusste es nicht. Und ich konnte ihn nicht davon überzeugen. Sein Vater hat ihn kaputtgemacht, Dash. Ihn und Kylie. Sie sind nie über das, was er ihnen angetan hat, hinweggekommen, die Auswirkungen haben sie bis in ihr Erwachsenenleben verfolgt. Kylie spürt sie noch heute. Als ich ihr von meinem Vorhaben erzählte, ist sie fast ausgeflippt.«


      »Ich würde auch gern erfahren, was du überhaupt vorhattest, Joss«, insistierte er behutsam. »Was hatte es mit dem heutigen Abend auf sich?«


      Joss wandte sich ab und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich weiß, du denkst, dass ich keine Ahnung habe, auf was ich mich da einlasse, Dash, aber ich bin nicht dumm. Mein Entschluss, ›Das Haus‹ zu besuchen, war keine spontane Eingebung. Ich habe monatelang darüber nachgedacht und ausführlich recherchiert. Und viele Gespräche mit Damon Roche geführt. Er wollte sicherstellen, dass ich weiß, worauf ich mich einlasse, und keine überstürzte, emotionale Entscheidung treffe.«


      Dem Himmel sei Dank. Damon war ein anständiger Kerl. Obwohl er ein Etablissement führte, das jeder Art von Fetischismus oder sexueller Perversion Vorschub leistete, nahm er seine Verantwortung ernst und prüfte die Mitglieder seines Clubs auf Herz und Nieren.


      »Es ist so, wie ich es dir heute gesagt habe, Dash. Carson ist tot. Er wird nicht zurückkommen. Ich muss mich endlich aufrappeln und mein Leben in den Griff bekommen. Ich kann ihn nicht bis ans Ende meiner Tage betrauern. Ich brauche … Ich möchte …«


      Sie verstummte. Dash ließ ihr Zeit, ihre Gedanken zu sortieren, denn offenbar ging es hier um etwas sehr Wichtiges. Er lernte gerade eine Seite von Joss kennen, deren Existenz er nicht für möglich gehalten hätte. Wie auch?


      »Ich muss herausfinden, ob das, von dem ich glaube, dass ich es will und brauche, echt ist. Ich trage dieses Bedürfnis in mir, Dash. Es ist ein Schmerz, ein Loch in meiner Seele, das mit Carsons Tod noch größer wurde. Ich liebte ihn zu sehr, um ihn jemals um etwas bitten oder zu etwas nötigen zu können, das zu geben er nicht imstande war. Gott, das klingt, als wäre ich unglücklich gewesen. Das war ich nicht! Ich habe ihn geliebt, Dash! Ich liebte ihn mehr als alles andere auf der Welt, und ich bereue nicht einen einzigen Tag unserer Ehe.«


      »Ich weiß, Süße, ich weiß«, murmelte er.


      »Trotzdem war dieses Bedürfnis immer in mir vorhanden. Ich kann es mir selbst nicht erklären, wie soll ich dir da begreiflich machen, dass dies kein Spiel ist? Ich bin nicht irrational oder zwanghaft darauf aus, die Lücke zu füllen, die Carsons Tod gerissen hat. Es war immer da. Immer.«


      »Beschreibe es mir«, forderte er sie auf. »Sag mir, was du dir wünschst. Was du brauchst. Ich werde dir zuhören, Joss. Und ich werde dich nicht verurteilen. Ich werde dir zuhören, und danach reden wir darüber.«


      Aus ihrem Blick leuchtete Erleichterung. Hatte sie erwartet, dass er über sie richten und ihr vorwerfen würde, sich gegenüber Carson und seinem Gedenken illoyal zu verhalten?


      »Ich möchte … besessen werden.« Obwohl zwischen ihnen nun eine kleine Lücke klaffte, konnte Dash spüren, wie ihr Körper erschauerte. »Ich will das, was Tate und Chessy haben. Ich will von einem Mann besessen werden, sein Eigentum sein. Ich möchte mich ihm unterwerfen, und ich möchte, dass er sich um mich kümmert. Mich beschützt. Gott, ich klinge wie eine hilflose, abhängige Idiotin. Aber das bin ich nicht. Carson hat mich gelehrt, auf eigenen Beinen zu stehen. Unabhängig zu sein. Ich muss das nicht haben, um überleben zu können. Sondern es ist das, was ich will. Meine freie Wahl.«


      Dash legte einen Finger auf ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ruhig, Süße, du musst deine Entscheidungen nicht rechtfertigen. Ich bin hier und höre dir zu. Verteidige dich nicht, sondern sag mir einfach, was in deinem hübschen Köpfchen vorgeht.«


      Das Herz drohte ihm aus der Brust zu springen. War ihm das Schicksal am Ende doch wohlgesonnen? War ihm ein Geschenk, von dem er sich nie hätte träumen lassen, es zu bekommen, einfach so in den Schoß gefallen? Hatte Carson davon gewusst? Natürlich hatte er das. Er kannte Dashs sexuelle Präferenzen. Er wusste, dass er dominant war und sich bei einer Frau Unterwürfigkeit wünschte. Plötzlich machte das Versprechen, das Carson ihm abgenommen hatte, weit mehr Sinn. Carson war sich im Klaren darüber gewesen, dass seine Frau etwas begehrte, das er ihr niemals geben konnte, und er hatte sicherstellen wollen, dass im Fall seines Todes Dash für ihn einspringen und Joss das bieten würde, das sie bei ihm niemals hätte bekommen können. Gott, die unglaubliche Selbstlosigkeit dieser Geste raubte ihm den Atem. Carson hatte ihm seinen Segen gegeben. Allmächtiger.


      »Ich habe diesen Entschluss nicht leichtfertig gefasst, Dash. Und ich war im Reinen damit. Bis ich dich heute Abend traf. Mein Entsetzen war unbeschreiblich. Und ich fühlte mich schuldig, denn als ich dich dort sah, kam es mir vor, als würde ich Carson hintergehen. Ich wollte nicht, dass du es erfährst. Chessy und Kylie waren eingeweiht. Ich habe es ihnen gesagt. Sie machen sich Sorgen um mich, aber sie wissen auch, dass ich alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen habe, bevor ich heute Abend in dem Club aufgetaucht bin. Und ich war bereit. Zumindest dachte ich das. Doch dann warst du dort.«


      Sie kniff die Brauen zusammen, als wäre ihr eben erst bewusst geworden, dass Dash dort gewesen war. Er las die Frage in ihren Augen, noch ehe sie sie stellen konnte.


      »Was hattest du dort zu suchen, Dash?«


      Er antwortete ihr für den Moment nicht darauf, weil es zu viele andere, wichtigere Dinge zu erörtern gab. Es fiel ihm schwer, sich zurückzuhalten, den Drang zu bezähmen, sie zu seinem Eigentum zu machen. Sie an sich zu reißen, sie zu nehmen und ihr alles zu geben, von dem sie sagte, dass sie es wollte – und brauchte.


      »Zuerst muss ich etwas von dir wissen, Joss. Ich muss wissen, wie ernst es dir damit ist. Ob es wirklich das ist, was du begehrst, und nicht nur ein Experiment oder der Versuch, eine Leere zu füllen.«


      »Es könnte mir nicht ernster sein«, sagte sie mit solchem Nachdruck, dass er überzeugt war.


      Er beugte sich vor, bis sein Atem sich mit ihrem mischte und ihre Lippen einander so nahe waren, dass er die Wärme fühlte, die ihr einladender Mund verströmte. Ein Zentimeter mehr, und er hätte sie geküsst.


      »Ich war dort, weil es das ist, was ich bin, Joss«, erklärte er, dabei achtete er genau auf ihre Reaktion, auf jedes Flackern, das sich in ihre Augen stahl. »Was ich schon immer war. Lass mich ein für alle Mal etwas klarstellen. Wenn es das ist, was du willst, dann werde ich verdammt noch mal der einzige Mann sein, dem du deine Unterwerfung anbietest.«
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      Joss schnappte nach Luft und hielt sie an, bis sie sich einer Ohnmacht gefährlich nahe fühlte. Dashs Lippen waren so dicht vor ihren, dass sie seine rauen Atemzüge spüren konnte. Sie registrierte das entschlossene Glitzern in seinen Augen. Und zum ersten Mal sah sie in ihm etwas anderes als nur einen Freund, den Freund ihres Mannes.


      Jemand, an den sie sich im Laufe der Jahre viele Male um Hilfe gewandt hatte.


      Sie begriff gar nicht, was er ihr gerade so ungestüm erklärt hatte, trotzdem wusste sie, dass er es absolut ernst meinte. Sie sah das Funkeln in seinen Augen, seine vor Entschlossenheit angespannte Kiefermuskulatur. Sie konnte den Puls sehen, der an seinem Hals pochte, konnte jeden Teil von ihm riechen, seinen verführerischen Duft, der ihr in die Nase stieg.


      Dash dominant? Nicht, dass es ihr schwerfiel, das zu glauben. Er war ein Mann, der es gewohnt war, seinen Willen zu bekommen. Er verströmte eine selbstverständliche Autorität. Dash musste nicht laut werden, um seinen Standpunkt klarzumachen. Sie hatte unzählige Male miterlebt, wie er das Wort ergriff und alle um ihn herum sofort verstummten, um zu hören, was er zu sagen hatte.


      Er war niemand, der Befehle brüllte. Das hatte er nicht nötig. Ihm war eine Intensität eigen, die den Menschen bewusst machte, welche Kraft ihm innewohnte. Joss war dem gegenüber weder blind gewesen, noch war sie immun dagegen. Sie erinnerte sich zum zweiten Mal an diesem Tag, dass er sie anfangs eingeschüchtert hatte. Ihr waren seine Besorgnis und Missbilligung hinsichtlich des Tempos, mit dem sich ihre Beziehung zu Carson entwickelt hatte, nicht entgangen. Aber nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sie die richtige Frau für seinen besten Freund war, war seine Loyalität ihr gegenüber besiegelt gewesen.


      Noch immer klangen seine Worte in ihren Ohren nach. Sein schroffes Gelöbnis. Sie erschauerte angesichts seines Blicks, seiner dunklen Augen, die sie verschlangen, entblößten, ihr ein Gefühl von Verletzbarkeit gaben.


      »I-ich verstehe nicht«, stammelte sie hilflos, während sie die Hand hob und flatternd wieder senkte, bemüht, aus diesem Abend irgendwie schlau zu werden.


      Dann rissen seine nächsten Worte ihr Universum noch stärker aus der Verankerung.


      »Ich warte schon eine verdammt lange Zeit auf dich, Joss. Ich dachte, ich würde dich niemals bekommen, doch das war okay für mich, weil ich wusste, dass du Carson glücklich gemacht hast und er dich. Aber wie du schon sagtest, er ist tot, und ich habe eine gefühlte Ewigkeit auf den richtigen Moment gewartet. Darauf, dass du bereit sein würdest. Vielleicht habe ich zu lange gewartet, aber vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt. Aber wenn du glaubst, dass ich beiseitetreten und zulassen werde, dass ein anderer Mann berührt, was ich als mein Eigentum erachte, dann irrst du dich gewaltig.«


      Joss schüttelte völlig überwältigt den Kopf. Dash klang, als wollte er sie. Als wollte er sie bereits seit Langem. Aber nein. Das war ausgeschlossen. Er hätte seinen besten Freund niemals verraten. Hatte Dash erst nach Carsons Tod Gefühle für sie entwickelt? Wollte er für ihn einspringen, sich um seine Witwe kümmern?


      Sie wollte keine Verpflichtung für Dash sein. Das war sie schon zu lange gewesen. Heute ging es darum loszulassen. Nicht nur Carson, sondern auch ihre Abhängigkeit von Dash.


      Noch mehr verblüffte sie allerdings, dass Dash, wenn sie seiner leidenschaftlichen Aussage glauben durfte, alles verkörperte, von dem sie gesagt hatte, dass sie es ersehnte. Er war dominant. Er mochte devote Frauen. Und er wollte sie in diesen Lebensstil einführen. Er wollte sie besitzen, sie zu seinem Eigentum machen.


      »Mir fehlen die Worte«, gestand sie vollkommen aufrichtig. »Darauf wäre ich nie gekommen. Mir war nicht klar …«


      »Nein, vermutlich nicht«, murmelte Dash. »Das ist schließlich nichts, worüber ich offen hätte sprechen können. Aber jetzt hast du den ersten Schritt getan, Joss. Von nun an werde ich alle weiteren übernehmen. Du hast mir berichtet, was du dir wünschst. Was du brauchst. Was du begehrst. Und ich werde der Mann sein, der dir all das gibt.«


      Joss starrte ihn an, noch immer völlig überwältigt von diesem Tag, diesem Moment, der Richtung, in die sich alles entwickelte. Wie hatte sich so vieles so schnell verändern können? Sie schüttelte in unwillkürlicher Abwehr den Kopf, wenngleich ein Teil von ihr, der Teil, der so lange vernachlässigt worden war, schrie, dass dies die Chance war. Das, wonach sie gesucht hatte. Mit Dash?


      Nein, sie waren Freunde. Er war der beste Kumpel ihres Mannes gewesen. Was würde ihr Umfeld davon halten? Wie würden es ihre Freunde, seine Familie, Kylie aufnehmen, wenn sie von Freunden zu Liebenden wurden? Zu mehr als Liebenden. Viel mehr. Sie konnte sich nicht mal vorstellen, wie viel mehr zu der Beziehung, die er vorschlug, dazugehören würde. Es würde kein One-Night-Stand sein, bei dem zwei Menschen der Hitze des Augenblicks erlagen. Was Dash im Sinn hatte, war etwas … Dauerhaftes?


      »Hör auf zu analysieren, Joss«, befahl Dash in geduldigem Ton. Aber seine Kiefermuskeln waren noch immer verkrampft. In seinen Augen funkelte eine unerschütterliche Entschlossenheit. Meinte er es wirklich ernst? Wie konnte sie daran zweifeln, da er aus jeder Pore absolute Gewissheit verströmte?


      Dash war weder impulsiv noch im Entferntesten wankelmütig. So war er nicht gepolt. Sie kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass jeder seiner Schritte, ob geschäftlich oder privat, genauestens überlegt war. Allein die Vorstellung, dass er sich über sie beide so viele Gedanken gemacht hatte, warf sie um.


      »Nein, Dash. Wir können nicht.«


      Sie sagte das im Brustton der Überzeugung, während sie sich gleichzeitig fragte, warum sie es nicht konnten. Es war unmöglich, oder? Immerhin gab es mehr zu bedenken als nur sie beide. Da waren ihre Freunde. Kylie. Seine Familie. Die Schnelligkeit, mit der ihre gesamte Welt aus den Angeln gehoben wurde, machte sie schwindlig. Sie war nicht mehr so aus der Bahn geworfen worden seit dem Tag, an dem sie vom Tod ihres Mannes erfahren hatte.


      »Wieso nicht?«, fragte er gelassen. So als hätte er nicht gerade ihre sorgfältig geordnete Existenz auf den Kopf gestellt.


      Nein, das wäre gelogen gewesen. Ihr Leben war am Tag von Carsons Tod auf den Kopf gestellt und nie wieder in Ordnung gebracht worden. Bis jetzt? Musste sie sich darauf einlassen, damit sie ihr Leben zurückbekam? Wieder zu sich selbst fand? Brauchte sie Dash, oder würde jeder x-beliebige Mann genügen? Noch während sie das dachte, begriff sie, dass dem nicht so war. Bei einem anderen Mann würde sie sich nicht so unsicher fühlen, weil es in dem Fall nichts Persönliches wäre. Für einen anderen Mann würde sie keine unabwägbaren Gefühle hegen.


      »Was bedeutet das alles, Dash? Ich begreife nichts von alledem. Du behauptest, dass du auf mich gewartet hast. Worüber sprechen wir hier eigentlich? Wie lange hast du gewartet? Du benimmst dich, als würdest du mich begehren, als hättest du mich schon früher begehrt. Ich hatte ja keine Ahnung. Wie auch? Du bist – warst – der beste Freund meines Mannes.«


      »Überlege dir gut, was du fragst«, warnte Dash sie. »Du könntest auf die Antwort nicht gefasst sein.«


      Joss blinzelte, wusste nicht, was sie mit dieser Aussage anfangen sollte. War sie blind gewesen? Eine komplette Närrin, weil sie es nicht hatte kommen sehen? Sie ging im Geiste die vielen Male durch, die Dash im Lauf der letzten Jahre mit ihr zusammen gewesen war. Doch das Einzige, was sie sah, war seine unbeirrbare Unterstützung. Seine emotionale Unterstützung. Die vielen Gelegenheiten, bei denen er, wenn sie seelisch zusammengebrochen war, die Stücke aufgeklaubt hatte.


      Er hatte ihr Kraft gegeben. Sie sanft angestoßen, auch wenn sie keinen Anstoß gewollt hatte, doch er hatte ihren Ärger, ihre Wut nie persönlich genommen. Es war ein Wunder, dass er sich nicht schon vor Langem von ihr abgewendet hatte. Aber wenn das, was er sagte, der Wahrheit entsprach …


      Oh, lieber Gott. Was sollte sie bloß tun? Fiel ihr, was sie sich so sehnlich wünschte, nun einfach so in den Schoß? Mit Dash?


      Joss blickte wieder zu ihm auf, dieses Mal ohne Scheuklappen. Ohne die Überzeugung, dass er unberührbar war, nur ein Freund. Der beste Kumpel ihres Mannes. Jemand, in dem sie niemals etwas anderes als einen guten Freund zu sehen vermocht hatte.


      Was sie sah, verschlug ihr den Atem.


      Dash war ein lebendiges, atmendes, hinreißendes Exemplar der Gattung Alphamann. In seinen dunklen Augen stand die Verheißung von Dominanz und noch viel mehr. Unter seinem Blick überlief sie ein Schauder. Hatte er sie schon immer auf diese Weise angesehen? War sie vollkommen blind gewesen für die starke Anziehungskraft, die wie ein Magnetfeld zwischen ihnen pulsierte?


      Sie ließ den Blick über sein Gesicht wandern, über seinen Körper, bewunderte seine breiten Schultern, die muskulöse Brust, seine kräftigen, athletischen Beine. Kein Gramm überflüssiges Fett war an ihm zu sehen.


      Glühende Hitze stieg ihr in die Wangen, und sie wandte den Blick ab, beschämt, dass er sie dabei ertappt hatte, wie sie ihn so unverhohlen taxierte.


      Aber er störte sich nicht daran. Tatsächlich wirkte er … erfreut.


      »So ist es gut, Joss. Sieh mich«, sagte er leise. »Endlich siehst du mich. Wer ich bin. Was ich bin. Und dass ich dich mit jeder Faser meines Körpers begehre.«


      »Wie lange schon?«, flüsterte sie, obwohl sie sich an seine Warnung erinnerte, dass sie die Antwort vielleicht nicht würde hören wollen. Doch sie musste es wissen. Sie musste erfahren, wie lange sie ihn nicht wirklich wahrgenommen hatte.


      »Schon immer?«, erwiderte er mit einem beiläufigen Schulterzucken. Er versuchte, es herunterzuspielen, aber sie bemerkte die Schatten, die sich über seine Augen legten. Den … Schmerz. Und Verlangen. Oh, lieber Gott. Es konnte nicht wahr sein. Es war einfach nicht möglich.


      »Schon immer?«, krächzte sie. »Du meinst, noch bevor … während Carson und ich zusammen waren?«


      Als er das mit einem knappen Nicken bestätigte, strömte alle Kraft aus ihr heraus, und sie sackte auf die Couch. Dash streckte die Hände nach ihr aus und brachte sie ins Gleichgewicht, bevor sie zur Seite kippen konnte.


      »Ich wusste es nicht«, wiederholte sie schwach.


      »Natürlich nicht. Ich wollte nicht, dass du es weißt. Das hätte ich dir niemals zugemutet, Joss. Was hättest du schon tun können? Du liebtest einen anderen. Warst mit einem anderen verheiratet. Mit meinem besten Freund. Es dir zu sagen wäre keine Lösung gewesen, sondern hätte nur unser Verhältnis zueinander belastet. Zwischen uns dreien.«


      Joss sah ihn an, mit ängstlichem Blick, dessen war sie sich sicher, denn was sie als Nächstes fragen musste …


      »Und Carson?«, wisperte sie. »Wusste er es?«


      Dash zögerte einen Moment, als überlegte er, wie offen er zu ihr sein sollte. Dann schüttelte er den Kopf, schien zu dem Schluss zu kommen, dass Joss nun endlich bereit war, die ganze Wahrheit zu erfahren, von der sie so lange nichts geahnt hatte.


      »Ja, er wusste es.«


      »Oh mein Gott.« Ihre Stimme bebte. »Er wusste es? Trotzdem wart ihr Freunde? Dash, ich kann das alles einfach nicht begreifen.«


      Dash seufzte, dann zog er sie an sich, bis sie sich an seine Brust schmiegte. Er bettete ihren Kopf an seine Schulter und küsste ihren Scheitel, während seine andere Hand nach unten glitt und zärtlich durch die Haarsträhnen strich, die sich aus der Spange gelöst hatten, die sie bis vor Kurzem gebändigt hatte.


      In seiner Umarmung lag so viel mehr als der Trost, den er ihr die letzten drei Jahre über gespendet hatte. Das begriff sie erst jetzt, hatte es früher nie bemerkt. Ihr ganzer Körper geriet in höchste Alarmbereitschaft. Ihr Puls raste und hämmerte in ihren Venen. Ihre Brüste kribbelten, ihre Nippel richteten sich auf und drängten gegen das Kleid. Sie trug keinen BH, daher wusste sie, dass Dash die Konturen ihrer Brustwarzen durch ihre Kleidung spüren konnte.


      »Carson hatte Verständnis«, erklärte Dash mit grimmiger Stimme. »Ja, wir waren Freunde und blieben es, weil er wusste, dass ich oder du ihn niemals hintergehen würden. Dass ich, was meine Gefühle für dich anging, niemals etwas unternehmen würde. Ja, er wusste Bescheid. Und ich denke, dass es ihn in gewisser Hinsicht beruhigte, die Gewähr zu haben, dass ich, sollte ihm etwas zustoßen, an seine Stelle treten würde. Dass ich für dich da sein und alle deine Bedürfnisse erfüllen würde.«


      Joss stieß sich von seiner Brust ab und schaute ihm in die Augen. »Aber Dash, das muss für dich …«


      Sie verstummte, als sie die Glut in seinem Blick bemerkte. Es schien, als wären seine so lange unterdrückte Sehnsucht und Begierde entfesselt worden und würden sich nun voll glühender Leidenschaft in seinen Augen spiegeln.


      »Es war die Hölle auf Erden«, bestätigte Dash ruhig. »Es war Himmel und Hölle zugleich. Der Himmel, wann immer ich Zeit mit dir verbringen konnte. Wenn ich dich einfach nur anschauen oder dich lächeln sehen durfte. Aber es war die Hölle, abends nach Hause zu gehen, in dem Wissen, dass du in Carsons Armen lagst und nicht in meinen.«


      »Ich hatte keine Ahnung«, wiederholte sie stockend. »Ich hatte ja keine Ahnung, Dash!«


      Seine Miene wurde sanfter, dann streichelte er zärtlich ihre Wange.


      »Ich wollte nicht, dass du es weißt, Joss. Ich befand mich in einer unmöglichen Situation und wollte dich da auf keinen Fall mit hineinziehen. Oder Carson. Ich liebte euch beide und hätte niemals etwas getan, das eure Ehe zerstört oder auch nur Unruhe gestiftet hätte. Darum wartete ich. Aber du musst wissen, dass meine Geduld am Ende ist.«


      Wieder stockte ihr der Atem, als sie die Ernsthaftigkeit seiner Miene registrierte.


      Seine Hand glitt nach unten, bis seine Finger leicht wie Schmetterlingsflügel über ihre Lippen strichen. Joss war verlockt, sie zu lecken, um ihn an ihrem Mund zu spüren.


      »Ich fühle mich, als wäre mir ein Geschenk gemacht worden, von dem ich nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Ich war bereit, mich selbst zu verleugnen. Für dich. Nie hätte ich mir vorstellen können, dass du ersehnst, was ich dir geben kann. Darum hätte ich dieses Bedürfnis nach Dominanz unterdrückt. Ich hätte niemals etwas von dir gefordert, was du nicht freiwillig zu geben bereit gewesen wärst. Aber da ich jetzt weiß, was du möchtest, sei gewappnet, Joss. Ich werde mich nämlich nicht länger zurückhalten. Ich kann all deine Wünsche und Begierden erfüllen. Und noch viel mehr. Du musst entscheiden, ob du mir zutraust, dir geben zu können, was du begehrst. Ob du dir vorstellen kannst, mir ebenso sehr zugetan zu sein, wie ich dir zugetan bin.«


      Als ihr Rücken vor Vorfreude zu prickeln begann, befeuchtete Joss nervös ihre Lippen. Sie schöpfte Hoffnung. Entfaltete sich so langsam wie die Blütenblätter einer Blume bei den ersten Vorboten des Frühlings. Wärmte sich nach einem langen Winter in der Sonne, nur darauf wartend, die Fesseln abzuwerfen und zu voller Schönheit zu erblühen.


      »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, gestand sie. »Heute Abend … Nichts lief so, wie ich es geplant hatte.«


      »Na, Gott sei Dank«, murmelte Dash. »Wenn ich nur daran denke, was hätte passieren können, wäre ich nicht dort gewesen. Das Schicksal ist ein launisches Miststück, das nach langer Zeit endlich mal freundlich zu mir ist.«


      »Wie geht es jetzt weiter?«, erkundigte sie sich, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.


      Er lehnte sich zu ihr und nahm unglaublich zärtlich und ehrfurchtsvoll ihr Gesicht zwischen die Hände. Seine Lippen kamen ihren gefährlich nahe, sein Atem wärmte ihre Haut. Und dann küsste er sie.


      Ein Feuerball explodierte in ihren Venen und raste durch sie hindurch, bis sie das Tosen in ihren Ohren hörte. Es war wie ein Elektroschock, völlig unerwartet und doch so wundervoll. Ihr Verlangen erwachte aus einem langen Schlaf und meldete sich mit brachialer Gewalt zurück. Es erfasste ihren Unterleib und breitete sich aus wie ein Steppenbrand.


      Ihre Haut kribbelte, als lustvolle Schauer darüber hinwegjagten, bis Joss in Dashs Armen unkontrolliert zitterte.


      Er küsste sie intensiver, folgte mit seiner warmen Zunge den Konturen ihrer Lippen, bis sie sie atemlos öffnete. Dann drang er ein und traf auf ihre Zunge. Er stöhnte leise in ihren Mund. Sie trank den Laut von seinen Lippen, von einem plötzlichen Hunger nach mehr, viel mehr gepackt.


      Niemals hätte sie sich träumen lassen, diese Empfindungen noch einmal zu erleben. Dieses heftige Verlangen, diese überwältigende Begierde. Ihr war unendlich lange kalt gewesen, jetzt wurde ihr warm. Sie wurde in Feuer gebadet. Seine Hitze verzehrte sie. Sein Duft, sein Geschmack, sein innerstes Wesen. Wie war es möglich, dass sie es nie geahnt, es sich nie vorgestellt, nie den begehrenswerten Alphamann in ihm gesehen hatte, der ihr gerade mit seinen Küssen den Verstand raubte?


      Als er sich zurückzog, hatte er seine Lider halb geschlossen, seine Augen glühten vor erwidertem Verlangen.


      »Ich sage dir, wie es weitergeht, Joss. Du gehörst jetzt mir. Endlich gehörst du mir. Wenn das, was du gesagt hast, der Wahrheit entspricht, du meine Dominanz willst und brauchst, dann sei beruhigt. Ich werde dich besitzen. Du wirst mir gehören. Und du wirst niemals mehr einen anderen Mann haben als mich.«
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      Dash beobachtete, wie unzählige Emotionen ihre Augen überschwemmten. Sie war immer schon sehr gefühlvoll gewesen. Es war eine der Eigenschaften, die er besonders an ihr liebte. Man musste ihr nur in die Augen sehen, um zu wissen, wie es ihr gerade ging. Ob sie glücklich, traurig oder erregt war.


      Oder entflammt.


      Nun registrierte er befriedigt, dass Letzteres zutraf. Nie zuvor hatte sie ihn so angesehen wie jetzt. Ein Gefühl des Triumphs erfasste ihn, doch er dämpfte seine Reaktion. Das stand noch nicht zur Debatte. Noch lange nicht. Ihre nächsten Worte bekräftigten seinen Entschluss.


      »Ich brauche Zeit, um nachzudenken … Über das alles, über uns«, sagte sie mit bebender Stimme. »Es kam so unerwartet, Dash. Ich möchte keine überstürzte Entscheidung treffen, die ich oder wir später vielleicht bereuen.«


      Auch ihre Aufrichtigkeit zählte zu den Dingen, die er immer an ihr bewundert hatte.


      »Natürlich. Es besteht kein Grund zur Eile«, beruhigte er sie, obwohl sein Inneres schrie, dass sehr wohl Grund zur Eile bestand. Er wollte nicht, dass sie darüber nachdachte und sich eines Schlechteren belehrte. Er durfte jetzt nichts aufs Spiel setzen. Nicht, nachdem er gerade kurz davorstand zu bekommen, was er seit einer Ewigkeit ersehnte.


      »Ich weiß nicht, wie lange …«


      Sie brach ab, hob die Hand an ihre Schläfe, als würde sie pochen, und ließ sie dann wieder in ihren Schoß fallen. Dash ergriff sie und rieb mit dem Daumenballen über die seidige Haut. Ihre Finger waren so schlank und graziös. Genau wie der Rest von ihr. Er konnte sie nicht oft genug berühren. Sicher, er hatte sie auch in der Vergangenheit berührt, aber immer unter dem Tarnmantel des guten Freundes. Herzlich, ohne die geringste Intimität. Ihnen war beiden klar, dass diese Berührungen jetzt intim waren, und über diesen Nervenkitzel würde er so schnell nicht hinwegkommen.


      »Lass dir Zeit, Süße. Aber ich möchte, dass du mir etwas versprichst, okay?«


      Als sie nicht sofort aufblickte, umfasste er ihr Kinn, die Berührung so zart wie ihre Haut.


      »Sieh mich an, Joss. Das ist jetzt sehr wichtig.«


      Sie hob den Blick zu seinem Gesicht, ihre entzückenden blauen Augen verrieten den Aufruhr, der in ihr brannte.


      »Ich will, dass du dir so viel Zeit nimmst, wie du brauchst, um darüber – über uns – nachzudenken. Aber versprich mir, dass du nicht in ›Das Haus‹ zurückkehren wirst. Nicht ohne mich. Aus keinem Grund der Welt. Nicht, solange das mit uns nicht entschieden ist. Und ich hoffe bei Gott, dass du, selbst wenn du nicht mich wählst, nicht allein dorthin gehen wirst. Ich ertrage die Vorstellung nicht, dass du mit einem anderen Mann zusammen bist. Dass er dich überall dort berührt, wo ich dich berühren will. Erweise mir zumindest diese Gnade.«


      »Also stellst du mir ein Ultimatum«, folgerte sie leise. »Ich soll dir versprechen, dass ich meine Sehnsüchte verleugne, wenn ich mich nicht für dich entscheide. Meine Bedürfnisse. Findest du das fair?«


      »Liebe ist nicht fair«, konterte er. Dabei entging ihm nicht, wie ihre Augen überrascht aufblitzten und sich weiteten.


      Dash vertiefte das Thema nicht. Es war definitiv zu früh, um sie zusätzlich damit zu belasten, nach all den anderen Überraschungen dieses Abends. Sie brauchte Zeit, um über andere Dinge nachzudenken, ohne dass er sie mit Liebeserklärungen konfrontierte, die sie ihm sowieso nicht abnehmen würde.


      »Ich bitte dich nur darum, mir eine Chance zu geben, Joss. Wähle mich. Lass mich dich in die Welt einführen, nach der du dich verzehrst. Gewähre mir wenigstens das. Falls sich herausstellt, dass es doch nicht das ist, was du willst, werden wir die Situation neu überdenken. Aber ich möchte die Chance bekommen – die exklusive Chance, wenn du so willst. Wie ich schon sagte, hätte ich meine dominante Veranlagung unterdrückt, wenn ich dich nur auf diese Weise bekommen hätte. Es hat mich umgehauen, als ich dich durch die Tür des Gemeinschaftsraums treten sah, und seitdem ist meine Welt aus den Angeln gehoben. Das Einzige, worum ich dich bitte, ist eine Chance, Süße. Nur eine Chance. Und ich will nicht, dass du dorthin zurückkehrst. Nicht ohne mich. Nicht mit einem anderen, bis ich die Gelegenheit hatte, dir zu beweisen, dass ich alles bin, was du brauchst. Ist das zu viel verlangt?«


      Joss schaute ihn einen langen Moment an, bevor sie bedächtig den Kopf schüttelte.


      Er beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf ihre gerunzelte Stirn, versuchte, die Linien zu glätten, die sich durch ihre Konzentration gebildet hatten.


      »Ich gebe dir Zeit, Joss. So viel Zeit, wie du brauchst. Aber warte nicht zu lange. Du hast bis heute gezögert, ehe du etwas unternommen hast. Es hat keinen Sinn, noch mehr Zeit zu vergeuden, nachdem du offenbar gründlich nachgedacht hast. Du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Ich hoffe inständig, dass du es längst tust. Damit bin ich gegenüber jedem anderen Mann, den du hättest wählen können, im Vorteil, vor allem dem gegenüber, mit dem du heute dorthin gegangen bist. Soll ich dir verraten, warum, Joss? Weil du und deine Lust mir am Herzen liegen. Für Craig gilt das nicht. Wenn du mir eine Chance gibst, lege ich dir die Welt zu Füßen. Es gibt nichts, das ich nicht tun würde, um dich zu erobern, dich zu besitzen. Ich brauchte nur die Möglichkeit, es dir zu beweisen.«


      Die Sehnsucht in ihren Augen ging ihm durch Mark und Bein. Seine leidenschaftliche Ansprache hatte sie mitten ins Herz getroffen, dessen war er sich sicher.


      »Ich werde nicht lange brauchen«, flüsterte sie. »Aber ich muss darüber nachdenken. Das alles ist ein ziemlicher Schock. Ich hatte ja keine Ahnung, Dash. Heute war der Tag, an dem ich loslassen wollte. Und zwar nicht nur Carson, sondern auch dich. Ich hatte das Gefühl, dir schon viel zu lange zur Last gefallen zu sein, dass ich endlich aufhören muss, mich bei dir anzulehnen. Damit du dich wieder auf dein Leben konzentrieren kannst. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du eine dauerhafte Beziehung hattest. Den meisten Frauen hätte es nicht gefallen, dass du ständig alles stehen und liegen gelassen hast, um der Witwe deines besten Freundes Trost zu spenden. Ich dachte, ich täte mir – und dir – einen Gefallen, indem ich mich endlich aufrapple und auf meinen eigenen Füßen stehe. Und jetzt willst du mich ganz. Ich begreife das einfach nicht, und wie ich schon sagte, will ich keine vorschnelle Entscheidung treffen, die wir am Ende beide bereuen. Du bist mir wichtig, Dash. Sehr sogar. Ich fürchte, ich habe dir für alles, was du für mich getan hast, nie richtig gedankt.«


      »Ich will deinen Dank nicht, Joss. Ich will dich. Einfach nur dich. Und deine Ergebenheit. Aber sollte sich herausstellen, dass es nicht das ist, was du ersehnst, dann müssen wir diesen Weg nicht beschreiten. Ich würde jedes Opfer bringen, um mit dir zusammen zu sein.«


      Ihr Blick war sorgenvoll. »Das würde ich nicht wollen, Dash. Ich möchte nicht, dass du dich für mich verbiegst. Dass du jemand wirst, der du nicht bist. Das wäre genauso schlimm, als hätte ich von Carson etwas erwartet oder gefordert, von dem ich wusste, dass er nicht bereit oder fähig war, es mir zu geben. Das hätte ich niemals von ihm verlangt. Darum kann ich nicht von dir verlangen, dein Selbst zu verleugnen.«


      Er zog sie in seine Arme und verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. Sie schmiegte sich so süß an seinen Körper, dass er sich beherrschen musste, sie nicht hochzuheben und zu seinem Bett zu tragen. Aber er hatte so lange gewartet. Er würde sich weiterhin in Geduld fassen, bis sie endlich so weit war.


      »Wie wäre es, wenn du mich entscheiden ließest, welche Opfer ich bringe? Hast du für Carson keine Opfer gebracht? Das nennt man Liebe, Süße. Du hast dich nach etwas gesehnt, das er dir nicht geben konnte, doch das hat deine Liebe nicht geschmälert.«


      Joss wurde ganz still, dann schmiegte sie sich noch fester an ihn und drückte ihren Kopf unter sein Kinn. Gott, sie passten perfekt zusammen. Wie zwei Puzzleteile. Er schlang beide Arme um sie und zog sie an sich, schwelgte in dem Gefühl, sie auf eine Weise zu spüren, wie er sie nie zuvor gespürt hatte. Denn jetzt wusste sie, wie er zu ihr stand, und sie akzeptierte es. Joss wusste genau, dass seine Umarmung, seine Berührung nicht freundschaftlich war, sondern die eines Mannes, der aus tiefstem Herzen begehrte.


      »Was ist jetzt mit deinem Versprechen?«


      Bedächtig löste sie sich von ihm und sah ihm in die Augen. »Ich gebe es dir, Dash. Lass mir einfach ein wenig Zeit, um meine Gedanken zu ordnen. Es war ein schwieriger Tag für mich. Alles, was ich mir vorgenommen hatte, ist ganz anders gekommen. Das muss ich jetzt erst mal sacken lassen.«


      Er nickte und wollte etwas entgegnen, aber sie sprach rasch weiter.


      »Ich möchte dich nicht benutzen, Dash. Vielleicht hätte es mir nichts ausgemacht, einen Fremden zu benutzen. Jemanden, der mir nichts bedeutet. Aber dich werde ich nicht benutzen. Dich nicht. Weder als Stütze noch als Versuchskaninchen. Du bist mir zu wichtig. Deine Freundschaft ist mir zu wichtig.«


      Lächelnd strich er ihr eine Strähne von der Wange und schob sie hinter ihr Ohr. »Süße, es stört mich nicht, wenn du mich benutzt. Solange ich dich haben kann. Ich habe im Lauf der letzten Jahre alle möglichen Frauen benutzt. Darauf bin ich nicht stolz, aber so ist es nun mal. Sie alle waren nur ein jämmerlicher Ersatz für das, was ich zu dem Zeitpunkt nicht haben konnte. Dich.«


      »Du hast so getan, als wären sie ich?«, flüsterte Joss verwundert.


      Dash nickte. »Ich wiederhole, ich bin nicht stolz darauf. Aber es lässt sich nicht ändern. Ich konnte dich nicht haben, also habe ich meinen Hunger und meine Sehnsucht nach dir mit anderen Frauen gestillt. Vielleicht ändert sich dadurch dein Bild von mir. Dieses Risiko muss ich eingehen. Doch ich werde dich nicht belügen. Natürlich hat es andere Frauen gegeben. Ich glaubte, dass ich das, was ich mir am meisten wünschte, niemals bekommen würde, und habe versucht, damit klarzukommen.«


      »Ich werfe dir nicht vor, dass du mit anderen Frauen zusammen warst, Dash. Gott, wie könnte ich? Ich war verheiratet. Ich hätte nie von dir erwartet, einer Frau treu zu sein, die nicht mal deine eigene war!«


      »Darüber bin ich froh«, sagte er schlicht. »Willst du den Grund erfahren, Süße? Weil es für mich nie wieder eine andere Frau geben wird, wenn ich dich haben kann. Darauf kannst du dich hundertprozentig verlassen.«


      Wieder weiteten sich ihre Augen vor Überraschung. Als hätte sie schlagartig verstanden. Ihr Blick verschleierte sich vor Entsetzen. Sie bebte am ganzen Körper und ballte die Fäuste, um zu verbergen, dass ihre Finger zitterten.


      »Ich möchte, dass du heute Nacht hierbleibst, Joss.«


      Als sie etwas einwenden wollte, hob Dash die Hand. Wieder umfasste er ihr Kinn und streichelte mit dem Daumen ihr Gesicht.


      »Dieser Tag war die reinste Achterbahnfahrt für dich. Das verstehe ich. Und ich bitte dich nicht, mit mir ins Bett zu gehen. Heute Nacht noch nicht. Du übernachtest im Gästezimmer. Ich würde mich besser fühlen, wenn du nicht allein wärst. Morgen mache ich uns Frühstück, anschließend fahre ich dich nach Hause. Und dann gebe ich dir Zeit. Wir werden am Vormittag ein Rendezvous verabreden. Wir gehen essen oder tanzen, was immer du möchtest. Dann kannst du mir deine Antwort geben, und je nachdem, wie sie ausfällt, sehen wir weiter.«


      Joss schluckte hörbar, und er sah die Unentschlossenheit in ihrem Blick, sah, wie sie ihre Optionen abwog und versuchte, die Geschehnisse dieses Tages zu verdauen.


      »Bleib«, beschwor er sie und legte ihren Kopf schräg, um sie abermals zu küssen. Sie zu küssen machte ihn süchtig. Seit er sie heute zum ersten Mal geküsst hatte, wusste er, dass er niemals genug davon bekommen würde. Er wollte sie überall schmecken. Ihre Brüste. Er wollte zwischen ihre Beine und jeden Zentimeter ihrer Weiblichkeit kosten. Und dann wollte er sie zu seinem Eigentum machen, sie auf jede erdenkliche Weise besitzen. Bis sie nicht länger daran zweifelte, dass sie ihm gehörte. Dass er der letzte Mann war, mit dem sie in ihrem Leben die Liebe genießen würde.


      »Bleib«, sagte er noch einmal, als er den Kuss widerstrebend beendete und sich zurückzog.


      Joss schnappte nach Luft und ließ sie so langsam entweichen, dass ihre Schultern dabei nach unten sackten.


      »In Ordnung«, lenkte sie ein. »Ich bleibe.«
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      Als Joss am nächsten Morgen in Dashs Küche kam, wusste er, dass sie nicht gut geschlafen hatte. Falls überhaupt. Ihm war es nicht besser ergangen. Wie hätte er in dem Wissen, dass sie im Nebenzimmer lag, Schlaf finden können? So verdammt nah und doch Lichtjahre entfernt. Außer Reichweite. Er hatte in seinem Bett gelegen, an die Decke gestarrt und abwechselnd dem Schicksal gedankt und es verflucht.


      Er war so nahe dran, seinen größten Herzenswunsch in Erfüllung gehen zu sehen, trotzdem konnte er nicht aufhören, sich zu fragen, ob die Vorsehung ihm nicht nur einen hinterlistigen Streich spielte. Ihm die sprichwörtliche Karotte vor die Nase hielt, die er in Wahrheit niemals zu fassen bekommen würde.


      Was, wenn Joss einen Rückzieher machte? Wenn sie nur aus einer Laune heraus gehandelt hatte und ihre Meinung nach reiflichem Nachdenken änderte?


      Er würde sich nicht damit abfinden können. Es war zuvor schon schlimm genug gewesen, als er gewusst hatte, dass er keine Chance bei ihr hatte. Aber jetzt? Nachdem er sie geküsst, sie geschmeckt, sie in seinen Armen gehalten hatte? Er würde es nicht ertragen, sie zu verlieren, bevor er sie nicht wenigstens einmal gehabt hatte.


      Nicht, dass ein einziges Mal genug sein würde. Nicht mit ihr. Mit anderen Frauen hatte ihm ein einziges Mal genügt. Er hatte keine feste Beziehung eingehen wollen, obwohl es die reinste Folter gewesen war, es nicht zu tun. Er hatte Joss und Carson zusammen gesehen und unendlich darunter gelitten zu wissen, dass er nie haben würde, was sie teilten.


      Die meiste Zeit hatte er es klaglos erduldet. Doch in den Nächten, in denen ihm das nicht gelungen war, wenn er sich einsam gefühlt und nach etwas verzehrt hatte, das er niemals besitzen würde, hatte er »Das Haus« aufgesucht, dort seine Bedürfnisse befriedigt und sich anschließend wieder in sein selbst auferlegtes Fegefeuer zurückgezogen.


      Dash hoffte inständig, dass das vorüber war. Ein für alle Mal. Mehr als Hoffnung hatte er nicht. Wenn es nach seinem Willen gegangen wäre, würde Joss längst in seinem Bett liegen. Mit gefesselten Händen, damit sie niemals wieder fortgehen könnte.


      Nannte man das Verzweiflung? Das brachte es nicht mal annähernd auf den Punkt.


      Wenn es um Joss ging, besaß er keinen Stolz. Aber das juckte ihn nicht.


      Dash schenkte ihr eine Tasse ihres Lieblingskaffees ein und schob sie über den Tresen zu ihr, als sie sich setzte. Joss trug eins seiner T-Shirts – eine Tatsache, die ihn absurd glücklich machte –, dazu eine Pyjamahose, deren Kordel sie fest zugeschnürt hatte, damit sie ihr nicht von den Hüften rutschte. Nicht, dass ihn das gestört hätte …


      »Du hast nicht gut geschlafen, Schätzchen«, stellte er mit sanfter Stimme fest.


      Sie zuckte zusammen und schloss die Augen, trotzdem war ihm die Welle der Traurigkeit, die sie erfasst hatte, nicht entgangen.


      »Bitte nenn mich nicht so«, flüsterte sie.


      »Natürlich. Ich habe nicht nachgedacht. Es tut mir leid«, sagte er behutsam.


      So hatte Carson sie immer genannt.


      »Ich habe Dutzende anderer Kosenamen für dich, Süße.«


      Joss öffnete die Augen, um ihre Mundwinkel spielte ein Lächeln.


      »Schon besser. Deine Nacht war bestimmt nicht ganz schlecht?«


      Aber noch während er das fragte, erkannte er, dass es vermutlich doch genau so gewesen war. Für ihn war die letzte Nacht die Hölle gewesen, dabei war nicht er derjenige, dem man einen Riesenschrecken eingejagt hatte. Und das auch noch am Jahrestag von Carsons Tod. Dash krümmte sich innerlich, aber ein Gefühl für den passenden Zeitpunkt war noch nie seine Stärke gewesen. Trotzdem würde er nicht darauf verzichten, endlich etwas zu unternehmen, nur weil sich Carsons Todestag ein weiteres Mal jährte. Das Schicksal – und Joss – brachte ihn in Zugzwang.


      »Mir ging so viel durch den Kopf«, gestand sie, als sie die Tasse an die Lippen hob.


      Sie trank einen Schluck, dann schloss sie die Augen wieder, während ein Ausdruck von Wonne die Müdigkeitsfältchen aus ihrem Gesicht vertrieb.


      »Du verhätschelst mich«, sagte sie und senkte die Tasse.


      »Noch nicht.«


      »Also war der Abend gestern nicht nur ein Traum?«


      Dash lehnte sich über den Tresen, bis ihre Gesichter einander beinahe berührten, und sah ihr fest in die Augen. »Es war ein Traum. Mein Traum. Jetzt müssen wir ihn nur noch Wirklichkeit werden lassen.«


      »Das klingt so einfach, wenn du es sagst.«


      »Das ist es auch. Oder vielleicht auch nicht. Kommt ganz darauf an, wie wir es angehen. Ich bin eher der geradlinige Typ. Aber das weißt du ja schon. Ich habe lange genug gewartet, darum musst du mir nachsehen, dass ich ungeduldig werde, wenn die Erfüllung meiner Sehnsüchte in greifbare Nähe gerückt ist.«


      »Wie soll das gehen, Dash? Ich habe mir die ganze Nacht lang den Kopf darüber zerbrochen, was das alles bedeutet. Zuvor war es unwirklich. Abstrakt. Nicht real oder greifbar. Ich habe fantasiert, mir Fragen gestellt. Sogar verschiedene Szenarien entworfen. Aber jetzt, da ich nur die Hand danach ausstrecken muss, weiß ich nicht, was ich tun soll. Was mich erwartet.«


      »Warum essen wir nicht erst mal? Wir unterhalten uns beim Frühstück, dann werde ich alle deine Fragen beantworten. Aber denk an meine Warnung von gestern Abend. Frag lieber nicht, wenn du für die Antworten nicht bereit bist.«


      Joss schüttelte den Kopf. »Nein, ich will die Wahrheit. Die Realität. Ich muss wissen, was das alles bedeutet. Was auf mich zukommt, wenn wir zusammen sind.«


      Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Setz dich rüber in die Frühstücksecke. Ich schnappe mir unsere Teller und bin gleich bei dir.«


      Er sah zu, wie sie die kurze Distanz überwand, dabei hielt sie ihren Kaffeebecher zwischen den Handflächen, als versuchte sie, ihren ganzen Körper mit seiner Wärme zu erfüllen. Viel lieber hätte er sie selbst umschlungen. Er würde ihr alle Wärme geben, die sie brauchte, und noch so viel mehr.


      Geduld, Dash. Ruinier es nicht, Mann. Nicht jetzt, da du so kurz vor dem Ziel stehst. Du hast zu lange darauf gewartet.


      Er zügelte sein Verlangen, sammelte in aller Ruhe die Teller ein und trug sie zu dem Tisch, an dem Joss saß. Sie wirkte dort absolut … richtig. In seinem Zuhause, in seinen Klamotten, noch ein bisschen zerknautscht, weil sie gerade erst aus dem Bett gekommen war, obwohl sie sich nach der Dusche sogar die Haare geföhnt hatte. Das Einzige, was es noch besser gemacht hätte, wäre, wenn sie gerade aus seinem Bett gekommen wäre.


      Bald.


      Er schob den Teller vor sie und beobachtete, wie ihre Augen sich weiteten und ein breites Lächeln ihr Gesicht erhellte.


      »Mein Leibgericht«, kommentierte sie mit belegter Stimme.


      Er gab ihr Lächeln zurück. »Selbstverständlich. Dachtest du, ich würde dir irgendetwas anderes vorsetzen? Waffeln mit jeder Menge Butter und noch mehr Sirup. Hau rein, und lass es dir schmecken. Ich hole noch eben die Milch und den Speck.«


      Joss seufzte. »Ich liebe Waffeln, aber allzu oft darf ich sie mir nicht gönnen. Zu viele Kalorien!«


      Dash schüttelte den Kopf, während er mit ihren Getränken und einem Teller Speck zurückkehrte. »Es gibt nicht das Geringste an deinem Aussehen auszusetzen, Joss. Du bist absolut perfekt, vom Scheitel deines hübschen Kopfes bis hin zu deinen reizenden, rosigen Zehenspitzen.«


      Sie errötete und ihre Wangen nahmen einen rosa Schimmer an, der beinahe dem ihrer Zehen entsprach.


      »Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll … mit dieser Veränderung in unserer Beziehung. Das wirft mich total aus der Bahn. Gestern noch wollte ich dich loslassen, ungefähr so, wie ich Carson loslassen musste. Und jetzt …«


      Sie hob verwirrt die Hand, dann ließ sie sie wieder in ihren Schoß fallen.


      »Das stand nie zur Debatte«, informierte er sie in nachsichtigem Ton. »Du magst gedacht haben, dass du mir den Laufpass geben kannst, aber ich werde nicht verschwinden, Süße. Ich hätte so lange wie nötig gewartet, aber es bestand nie ein Zweifel daran, dass ich mein Glück versuchen würde. Du bist mir lediglich zuvorgekommen.«


      Er beobachtete, wie ihre Brauen sich vor Fassungslosigkeit kurz zusammenzogen, während sie seine Erklärung sacken ließ. Es schien, als versuchte sie noch immer, das Ausmaß der Veränderungen zu begreifen, die sich in den letzten vierundzwanzig Stunden ereignet hatten. Dann senkte sie den Blick und setzte ihrem stillen Nachsinnen ein Ende.


      Sie machte sich über die Waffeln her. Er sah freudig zu, wie sie sich das Frühstück, das er für sie zubereitet hatte, schmecken ließ. Sie aß so, wie sie alles tat. Ungekünstelt. Ohne Befangenheit. Sie war eine Frau, die sich nicht scheute, ihre Freude auch über die kleinsten Dinge offen zu zeigen. Und er beabsichtigte, ihr weit mehr Vergnügen zu bereiten als nur Waffeln zum Frühstück. Er dachte an hundert Arten, sie zu verwöhnen.


      »Du wolltest wissen, wie das alles gehen soll. Was genau meintest du damit?«, hakte er nach.


      Ihre Gabel befand sich gerade auf halbem Weg zu ihrem Mund, als sie sie wieder senkte und sich nervös über die Lippen leckte.


      »Du musst wissen, besser gesagt, du weißt inzwischen, dass ich null Erfahrung in diesen Dingen habe. Ich habe dir verraten, wonach ich mich sehne, aber du hast mir noch nicht gesagt, was du dir wünschst. Was du dir davon erwartest. Von mir. Was du mit mir tun würdest.«


      Sie erschauerte bei ihrem letzten Satz, und Dash hoffte, dass sie sich gerade all das vorstellte, was er mit ihr tun wollte. Und dass diese Vorstellungen sie genauso sehr reizten und erregten wie ihn selbst.


      »Die Frage lautet, was du möchtest, dass ich mit dir tue.«


      Ungeduld flackerte in ihren Augen, eine Emotion, mit der er bestens vertraut war.


      »Dash, bitte. Treib keine Spielchen mit mir. Es ist mir ernst.«


      Er setzte eine nüchterne Miene auf, beugte sich vor und sah sie durchdringend an.


      »Dies ist kein Spiel, Joss. Glaub das keine Sekunde. Was ich für dich empfinde, was ich mit dir tun möchte, ist kein Spiel. Absolut nicht.«


      »Dann hilf mir auf die Sprünge«, sagte sie mit flehentlicher Stimme. »Ohne eine Orientierung bin ich verloren. Du musst ehrlich zu mir sein. Ich muss wissen, was du denkst, wieso du glaubst, dass es funktionieren wird.«


      »Wenn wir unsere Beziehung besprechen wollen«, begann er vorsichtig, »würde ich das lieber im Wohnzimmer tun, wo ich dich wenigstens anfassen kann, während wir uns mitteilen, was wir voneinander erwarten.«


      »Und was, wenn ich nicht weiß, was ich mir davon erwarte?«


      Dash spürte, wie strapaziert ihre Nerven waren und wie nah sie am Abgrund stand. Ungeachtet seiner Ungeduld, seines Verlangens, in Besitz zu nehmen, wonach er sich schon so lange verzehrte, musste er zartfühlend mit ihr umgehen und ihr ein größtmögliches Gefühl von Sicherheit geben, während er gleichzeitig unnachgiebig blieb. Er durfte ihr nicht erlauben, ihm durch die Finger zu schlüpfen, nachdem er sie endlich genau dort hatte, wo er sie haben wollte.


      »Gestern Abend warst du ganz und gar überzeugt, Süße«, erinnerte er sie sanft. »Dass du es nun nicht mehr mit einem Fremden zu tun hast, bedeutet nicht, dass sich die Dinge geändert haben. Eigentlich solltest du dich bei mir freier und ungehemmter fühlen. Ich möchte alles erfahren, was in deinem bezaubernden Kopf vorgeht. Im Gegenzug werde auch ich ganz offen zu dir sein. Das verspreche ich dir.«


      Von Ungeduld und Nervosität übermannt, stand sie auf. »Dann lass uns anfangen. Ich will es wissen. Ich muss es wissen, bevor ich irgendeine Entscheidung treffe.«


      Dash nahm ihre Hand und zog sie an seine Seite, getrieben von dem Bedürfnis, sie zu berühren, wie er es sich wünschte, seit sie seine Küche betreten hatte. Er streichelte ihre Wange und bemerkte, wie ihre Augen sich vor Wonne erwärmten. Ein Anblick, den er für den Rest seines Lebens im Herzen tragen würde. Weil sie ihn sah. Endlich sah sie ihn.


      Er führte sie ins Wohnzimmer, setzte sich als Erster auf die Couch, dann zog er sie in seine Arme. Joss versteifte sich für einen Moment, aber er wartete geduldig, bis sie sich entspannte, sich an ihn schmiegte und den Kopf auf seine Schulter legte.


      Er fing den Duft des Shampoos auf und fühlte die leichte Feuchtigkeit ihrer Haare, die trotz des Föhnens nach der Dusche verblieben war. Er mochte seinen Duft an ihr. Wenn es nach ihm ginge, würde sie ständig nach ihm riechen. Mit geschlossenen Augen kostete er den Moment aus, den Gedanken, dass sie endlich ihm gehören würde. Nein, sie hatte ihre Entscheidung noch nicht in Worte gefasst, gleichzeitig fragte er sich, ob ihr bewusst war, dass er ihre Zustimmung längst an ihrem Blick ablesen konnte.


      Sicher, sie war nervös, aber das Einverständnis in ihren hinreißenden blauen Augen war eindeutig. Freudige Erwartung kroch seinen Rücken hinunter und breitete sich in seinen Lenden aus.


      Joss legte den Kopf schräg, damit sie ihn ansehen konnte, und zu seiner Überraschung berührte sie ihn. Sanft, wie mit Schmetterlingsflügeln, strichen ihre Fingerspitzen über seine Kinnlinie, trotzdem fühlte er die Liebkosung bis in die Tiefen seiner Seele. Sie sengte einen brennenden Pfad über seine Haut, und sein ganzer Körper loderte unter ihrer Berührung auf.


      »Sag es mir, Dash, und sei ehrlich. Was würde es für mich bedeuten, dir ganz zu gehören? Was erwartest du von mir? Ich muss es wissen. Ich muss wissen, wie ich mich verhalten soll. Was du dir von mir wünschst.«


      »Es würde … alles bedeuten«, antwortete er atemlos. »Für mich. Und ich hoffe inständig auch für dich. Du wirst mir gehören, Joss. Mit Haut und Haar. Mir, und niemandem sonst. Ich werde mich um alle deine Bedürfnisse kümmern. Dir geben, was immer du dir wünschst. Als Gegenleistung für deine Ergebenheit werde ich dir die Welt auf einem Silbertablett servieren. Ich werde dich anbeten, dich beschützen, dich nach Strich und Faden verwöhnen und umsorgen.«


      »Das klingt nach einem ziemlich verlockenden Angebot. Aber was ist mit dir, Dash? Was springt für dich dabei raus?«


      »Du«, antwortete er unverblümt. »Einfach nur du, Joss. Und glaub mir, wenn ich dir sage, dass das genug ist. Es ist alles, was ich will. Was ich brauche. Nur dich.«


      Die Sehnsucht in ihren Augen raubte ihm den Atem. Sie hatte nicht übertrieben. Sie war während der vergangenen drei Jahre so einsam und ausgehungert gewesen wie er.


      »Und was wirst du mit mir tun?«, wiederholte sie im Flüsterton. »Auf welche Weise wirst du deine Dominanz ausüben? Willst du meine Unterwürfigkeit nur im Bett, oder wird sie sich über das Schlafzimmer hinaus erstrecken?«


      »Was würdest du vorziehen?«, gab er die Frage an sie zurück.


      Sie schüttelte den Kopf und presste die Lippen zu einem festen, entschlossenen Strich zusammen. »Ich sagte dir bereits, was ich mir wünsche. Es ist an der Zeit, dass du mir eine Ahnung davon vermittelst, was du willst. Ich verlange die ganze Wahrheit. Ohne Zuckerguss. Ich möchte ganz genau wissen, was du willst.«


      »Ich will alles, Joss. Und damit meine ich deinen absoluten Gehorsam innerhalb und außerhalb des Schlafzimmers. Ich habe das alleinige Sagen. Vielleicht wirst du denken, dass ich dich in einen Käfig sperre, Süße, aber es wird keinen goldeneren Käfig auf der Welt geben und keine Frau, die mehr Wertschätzung und Fürsorge erfährt als du.«


      Sie schnappte nach Luft, ihre Augen weiteten sich.


      »Aber ich vermute, deine Frage bezieht sich eher auf die körperliche Seite unserer Beziehung. Habe ich recht?«


      Sie nickte, und ihre Wangen nahmen wieder diese entzückende rosarote Tönung an.


      »Ich mag komplette Unterwerfung. Allerdings geht es dabei nicht nur um körperliche Unterwerfung. Sondern auch um vollständige emotionale Unterwerfung. In gewisser Hinsicht ist emotionale Unterwerfung das weit größere und kostbarere Geschenk, das man empfangen kann. Es ist eine Ehre, und das sage ich nicht nur so. Eine Frau kann ihren Körper schenken, ohne ihr Herz, ihren Geist, ihre Seele mit einzubeziehen. Aber eine Frau, die freiwillig ihren Körper und ihr Herz gibt, macht damit das kostbarste Geschenk, das ein Mann bekommen kann. Ich bilde mir nicht ein, dass auch nur eine der Frauen, mit denen ich zusammen war – die ich dominiert habe –, mir jemals mehr gab als ihren Körper. Aber das war okay für mich, weil sie auch mein Herz nicht bekamen. Es ging um körperliche Vereinigung, mehr nicht.«


      Dash hielt einen Moment inne, damit sie seine tief empfundenen Worte sacken lassen konnte. Er sah, wie in ihren Augen eine Vielzahl von Emotionen miteinander rangen, während sie seine Erklärung verinnerlichte. Dann berührte er sie, fast so, wie sie ihn berührt hatte, indem er mit den Fingerspitzen sanft ihre Kinnlinie und schließlich ihre weichen Lippen streichelte.


      »Mit dir wird es ganz anders sein, Joss. Unendlich viel besser. Unendlich viel mehr. In physischer Hinsicht möchte ich komplette und ungehinderte Herrschaft über deinen Körper. Er wird mir gehören, und ich kann mit ihm tun, was immer mir beliebt. Fesselspiele, Geißelungen, es gibt keine Grenzen. Ich mag es, Schmerz zuzufügen, lustvollen Schmerz. Schmerz kann die süßeste Wonne sein, wenn er auf die richtige Weise zugefügt wird. Nichts ersehne ich mehr, als meine Spuren an deinem Körper zu sehen. Den Anflug von Röte, nachdem ich dir deinen süßen Hintern versohlt habe. Ich will dich festbinden, damit du vollkommen meiner Gnade ausgeliefert bist, aber Süße, ich werde dir die allerzärtlichste Gnade zuteilwerden lassen.«


      Ihr Blick war verschleiert, ihre Augen dunkel vor Verlangen. Dash wusste, dass seine Worte sie ins Mark trafen. Er würde jede ihrer Fantasien, alle ihre Träume und Sehnsüchte in Erfüllung gehen lassen. Und dabei jede einzelne Minute genießen.


      Er ließ die Hand zu ihrem Schlüsselbein gleiten, bis sie direkt über ihrem pochenden Herzen lag.


      »In emotionaler Hinsicht? Ich will dein Herz. Deine Seele. Dein absolutes Vertrauen, deine vollständige Unterwerfung. Das Geschenk deiner Unterwerfung, und ich werde es ehren, wie ich dich ehre. Es respektieren und dir niemals Anlass geben, deine Entscheidung zu bereuen. Das ist das Versprechen, das ich dir gebe.«


      Sie starrte ihn fassungslos an, ihre von dunklen Schatten umwölkten Augen blitzten. »Woher wusstest du? Wie konntest du es wissen, Dash? Woran hast du erkannt, was mir selbst erst in jüngster Zeit klar wurde? Wie konntest du in meinen Kopf blicken und es erkennen?«


      Lächelnd küsste er ihre Stirn, während er ihren Rücken streichelte und sich in dem Gefühl sonnte, sie in seinen Armen zu halten. Endlich.


      »Weil es das ist, was ich mir am meisten wünsche, Süße. Ich wünsche es mir schon so lange. Und ich mache dir noch ein weiteres Versprechen. Ich werde dich nicht drängen, dich nicht überfordern. Wir haben alle Zeit der Welt. Ich werde dich behutsam in meine Welt einführen. Nun, da ich weiß, dass du schließlich doch noch mir gehören wirst, werde ich jeden einzelnen Augenblick auskosten.«


      »Du benimmst dich, als hätte ich meine Entscheidung bereits getroffen«, murmelte sie.


      »Hast du das nicht? Vielleicht brauchst du einfach nur ein wenig Zeit, um sie zu akzeptieren, aber du hast deine Wahl getroffen, Joss. Ich sah es in deinen Augen, als du heute Morgen in meine Küche kamst, und es kostete mich meine ganze Selbstbeherrschung, nicht die Faust in die Wand zu rammen oder eine ähnlich erwachsene Reaktion zu zeigen. Du bewirkst das bei mir. Als wäre ich ein Kind, dessen Herzenswunsch gerade erfüllt wurde. Geburtstag und Weihnachten am selben Tag.«


      »Ich will … ich muss zuerst mit Chessy und mit Kylie sprechen. Vor allem mit Kylie. Es wird sie verletzen. Sie wird es nicht verstehen.«


      Plötzlich riss sie alarmiert die Augen auf und blickte hektisch auf die Uhr über dem Kamin.


      »Oh mein Gott, Dash! Ich muss die beiden anrufen! Das hatte ich total vergessen! Ich habe ihnen versprochen, dass ich anrufen werde! Sie waren in Sorge. Chessy sagte, dass sie die Polizei verständigen wird, falls sie nichts von mir hört. Ich hoffe, sie hat es nicht schon getan!«


      Dash lachte leise. »Los, ruf deine Mädels an. Sag ihnen, dass du in guten Händen bist. Für weitere Erklärungen ist später noch reichlich Zeit. Beruhige sie erst einmal. Ich bin froh, dass du solch loyale, dir zugetane Freundinnen hast. Unsere Freundinnen«, fügte er hinzu. »Sie werden es verstehen, Joss. Wenn sie dich lieben – und das tun sie –, werden sie wollen, dass du glücklich bist.«


      Sie überraschte ihn wieder, dieses Mal, indem sie sein Gesicht zwischen die Hände nahm und ihn auf den Mund küsste. Ein Lavastrom der Lust, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte, brandete durch seine Blutbahn. Er überließ ihr die Kontrolle und hielt sich zurück, während sie ihn küsste und erforschte. Als sie sich von ihm löste, waren ihre Augen glasig vor Leidenschaft – das Spiegelbild seiner eigenen, da war er sich sicher.


      Oh ja, sie sah ihn. Er war erfüllt von Triumph und tiefer Befriedigung. Die Scheuklappen waren abgefallen, und sie sah ihn, nicht als Freund, nicht als Stütze, sondern als einen Mann, der sich mit Leib und Seele nach ihr verzehrte.


      Und sie verzehrte sich nach ihm.


      Es lagen wundervolle Tage vor ihnen, doch diesen einen würde er für immer im Herzen tragen. Nicht, dass er sich der Illusion hingab, es würde leicht werden oder es gäbe keine Hindernisse, die sie aus dem Weg räumen mussten. Doch sie würden es schaffen. Dafür würde er sorgen.


      »Ich bin sofort zurück«, verkündete sie heiser. »Ich gebe ihnen nur kurz Bescheid, dass bei mir alles okay ist. Und ja, ich werde ihnen alles Weitere später erklären. Sie werden es wissen wollen. Für den Moment sage ich ihnen nur, dass ich mir das mit meinem Besuch in dem Club anders überlegt habe. Kylie wird froh sein. Sie wollte nicht, dass ich dorthin gehe.«


      »Sie macht sich Sorgen um dich«, bemerkte er.


      »Ja, und sie hat allen Grund, die Monster dieser Welt zu fürchten«, antwortete Joss mit schmerzerfüllter Stimme. »Sie wollte nicht, dass ich dasselbe erleide, was sie so viele Jahre erlitten hat. Sie fürchtet sich vor Dominanz, vor Kontrolle, vor Missbrauch und Ohnmacht.«


      »Das ist verständlich«, sagte Dash leise. »Aber du fürchtest dich nicht davor, oder, Joss?«


      »Nein, Dash! Niemals!«


      Er küsste sie noch einmal, bevor er sie von der Couch und auf die Beine schob. »Geh und mach deine Anrufe, bevor noch die Polizei auf der Bildfläche erscheint. So wie ich Chessy kenne, war ihre Drohung durchaus ernst gemeint. Es würde mich nicht wundern, wenn sie Tate inzwischen zu dir nach Hause beordert hat. Du rufst die Mädels an, und ich gebe Tate Bescheid, dass mit dir alles in Ordnung ist.«
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      Mit einem tiefen Seufzen lehnte Joss sich in ihrem Sofa zurück, legte den Kopf nach hinten und starrte an die Zimmerdecke. Sie fühlte sich emotional ausgelaugt, und zum ersten Mal konnte sie es nicht auf Carsons Tod oder den Jahrestagschieben.


      Es war eine andere Art von Aufruhr, der jetzt in ihr tobte, einer, den sie sich nie hätte vorstellen können, als sie tapfer – zumindest hatte sie sich dafür gehalten – ihre Zukunft in Angriff genommen hatte. Jetzt war diese Zukunft ein einziges Fragezeichen.


      Sie seufzte wieder, dann schloss sie, von Erschöpfung übermannt, die Augen. Sie wäre trotz des Chaos in ihrem Kopf eingenickt, hätte es nicht an der Tür geläutet. Und dann noch einmal. Beharrlich.


      Sie vermutete, dass es Chessy oder Kylie waren, wenn nicht sogar beide. Sie würden sich nicht mit Joss’ telefonischer Aussage begnügen, dass sie einen Rückzieher gemacht hatte. Nein, sie würden die ganze Geschichte hören wollen.


      Mit einem resignierten Ächzen stemmte sie sich von der Couch und schlurfte zur Tür.


      Dash hatte sie vor einer knappen halben Stunde zu Hause abgesetzt, nachdem sämtliche notwendigen Anrufe erledigt waren. Er hatte sie geküsst. Sie schauderte, als sie an das nackte Verlangen dachte, das in seinen Augen gestanden hatte. An die Hitze seines Kusses. Daran, wie seine Fingerspitzen über ihr Gesicht bis zu ihrem Hals geglitten waren, als er sich mit dem Versprechen verabschiedet hatte, dass sie sich bald wiedersehen würde.


      Die Verheißung in seiner Stimme hatte ihr viel Stoff zum Nachdenken geliefert. Nachdem sie nun sozusagen wieder auf ihrem eigenen Hoheitsgebiet war, gab es eine Menge zu erwägen und zu bedenken.


      Als sie die Tür öffnete, hätte sie fast noch einmal geächzt. Chessy und Kylie standen beide vor ihr und starrten sie an. Chessys Blick war so scharf und durchdringend, als wollte er sich direkt in Joss’ Kopf bohren. Kylies hingegen wirkte unsicherer – und besorgt.


      Chessy drängte sich an ihr vorbei, Kylie dicht auf den Fersen.


      »Also, raus mit der Sprache, Mädel. Wir kaufen dir diesen Blödsinn, du hättest dich am Ende doch dagegen entschieden, ›Das Haus‹ zu besuchen, und den Abend stattdessen mit Dash verbracht, nicht ab.«


      Joss folgte ihren Freundinnen ins Wohnzimmer und sank wieder auf die Couch, von der sie eben erst aufgestanden war.


      »Und lass dir bloß nicht einfallen, auch nur das winzigste Detail auszulassen«, fuhr Chessy fort. »Notfalls werde ich Tate auf Dash ansetzen. Ich finde die schmutzige Wahrheit so oder so raus, also kannst du sie ebenso gut hier und jetzt ausspucken.«


      »Geht es dir gut?«, erkundigte Kylie sich ängstlich. »Ist letzte Nacht irgendetwas passiert, Joss? Hat dir jemand Kummer bereitet oder Angst gemacht?«


      Joss lächelte reumütig. Was sollte sie auf diese Fragen antworten? Ja? Ja und nein?


      »Mir fehlt nichts«, versicherte sie ihr. »Ganz ehrlich. Es ist kompliziert.«


      Chessy presste die Lippen zusammen und setzte eine Miene auf, die suggerierte, dass sie längst geahnt hatte, dass irgendetwas nicht stimmte.


      »Was ist dann passiert?«, fragte Kylie.


      »Was ist wirklich passiert, Joss?«, bedrängte Chessy sie. »Ich habe dich gestern gesehen und gehört. Auch wenn dir ein wenig mulmig zumute war, kenne ich dich gut genug, und du warst fest entschlossen, den Club zu besuchen und dein Vorhaben wahr zu machen. Und dann rufst du an und machst mir weis, dass du es dir kurzerhand anders überlegt hast und jetzt zu Hause bist?«


      Sie schnaubte ungläubig.


      »Ich war ja in dem Club«, räumte Joss ein.


      Kylie runzelte die Stirn. »Aber du sagtest doch, dass du nicht hingegangen bist.«


      »Nein, das stimmt nicht«, widersprach Joss. »Ich sagte bloß, dass ich es mir anders überlegt habe.«


      »Und weiter?«, fragte Chessy ungeduldig. »Was ist passiert, Joss?«


      Joss seufzte. »Dash ist passiert.«


      Chessys Mund rundete sich zu einem O, während ihre Augen leuchtend verrieten, dass sie verstand. »Oh, verdammt. Dash war dort, nicht wahr? Oh mein Gott, ist er ausgerastet?«


      Kylie wirkte völlig verwirrt, ihr Blick zuckte zwischen Chessy und Joss hin und her, während sie mitzukommen versuchte.


      Noch bevor Joss antworten konnte, sprach Chessy hastig weiter.


      »Das tut mir unendlich leid, Joss. Ich hätte dich warnen sollen, aber Dash besucht ›Das Haus‹ so selten. Er ist zwar Mitglied dort, trotzdem kam mir nicht in den Sinn, dich zu warnen. Denn wie groß war die Chance schon, dass er am selben Abend wie du dort auftauchen würde?«


      Kylie schüttelte verdattert den Kopf. »Dash – unser Dash – frequentiert dieses Etablissement? Wieso?«


      Joss’ Wangen begannen zu glühen, während sie und Chessy einen wissenden Blick tauschten.


      »Er ist dominant veranlagt«, erklärte Chessy sanft. »Genau wie Tate.«


      Kylie verstummte. Sie musste diese Enthüllung erst mal verdauen. Sie vibrierte vor Anspannung, und Joss war unbehaglich zumute wegen dem, was sie ihren beiden Freundinnen nun beichten musste. Aber vor allem Kylie.


      Kylie war … Nun ja, sie tendierte zu Schwarz-Weiß-Denken. Ihre Weltanschauung war eher engstirnig, und sie wagte sich nicht oft über die Grenzen hinaus, die sie sich selbst setzte. Sie hatte guten Grund zu sein, wie sie war, aber es machte die Dinge nicht immer einfach. Kylie war streng mit sich und anderen, und das hier würde sie vermutlich komplett aus der Bahn werfen.


      »Er war dort, als ich mit einem anderen Mann hereinkam«, gestand Joss mit leiser Stimme. »Es lief nicht gut.«


      Chessy zog eine Grimasse. »Das hätte ich auch nicht erwartet.«


      »Er hat mich dort rausgeschleift und zu sich nach Hause gebracht, um mir die Leviten zu lesen, nachdem er mir praktisch das Fell über die Ohren gezogen hatte. Er meinte, ich hätte nicht den Hauch einer Ahnung, worauf ich mich einlasse.«


      »Und, konntest du ihn vom Gegenteil überzeugen?«, fragte Chessy.


      Joss nickte. »Und ab da wurde es … interessant.«


      Kylies perplexe Miene wurde noch perplexer, und Chessys Augen weiteten sich. Beide rutschten nach vorn, Joss’ Tonfall hatte ihre Neugier erregt.


      Joss atmete tief durch, wissend, dass ihre Freundinnen es früher oder später sowieso erfahren würden. Also gestand sie es ihnen besser selbst.


      »Dash sagte …«


      Sie suchte nach den richtigen Worten. Diese Beichte war viel schwerer als gedacht, weil sie es selbst noch immer nicht ganz begriff.


      »Was hat er gesagt?«, drängte Chessy.


      »Er sagte, dass, wenn es das ist, was ich will, was ich brauche, er der einzige Mann sein wird, der mir diese Dinge gibt.«


      »Wow«, murmelte Chessy.


      Kylies Reaktion fiel ein wenig explosiver aus. »Was? Ich verstehe nicht. Was soll das heißen?«


      »Er begehrt mich«, erklärte Joss ruhig. »Und zwar schon seit langer Zeit. Ich wusste es nicht. Ich fühle mich schrecklich naiv, aber ich hatte keine Ahnung!«


      »Wow«, wiederholte Chessy. »Na ja, vor vielen Jahren dachte ich, so wie er dich manchmal ansah … ich dachte, da wäre etwas. Aber Carson und du, ihr wart so glücklich, und ihr wart weiterhin beide mit Dash befreundet. Und Dash hat dir nach Carsons Tod nie Avancen gemacht, darum kam ich zu dem Schluss, dass ich es mir nur eingebildet hatte.«


      Kylies Gesicht rötete sich vor Zorn. »Er hat dich begehrt, während du mit meinem Bruder verheiratet warst?«


      »Er hat sich nie etwas anmerken lassen«, beschwichtigte Chessy sie. »Man kann nicht kontrollieren, zu wem man sich hingezogen fühlt.«


      »Carson wusste es«, ergänzte Joss. »Dash hat mir erzählt, dass Carson Bescheid wusste, aber es tat ihrer Freundschaft keinen Abbruch.«


      »Natürlich würde ich ihn gegenüber irgendeinem Fremden, den du in diesem Club aufgabelst, vorziehen«, meinte Kylie, in deren Stimme noch immer eine leichte Schärfe mitschwang. »Trotzdem beunruhigt mich das alles. Ihr beide. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass Dash diese Art von Mensch ist. Ich habe Angst, dass er dich körperlich und seelisch missbrauchen könnte und dass unser aller Freundschaft dabei Schaden nimmt.«


      Chessys Miene verhärtete sich. »Diese Art von Mensch? Was soll das bedeuten? Tate ist diese Art von Mensch, Kylie, und er würde mir niemals wehtun.«


      »Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe«, ruderte Kylie erschöpft zurück. »Ich mache mir Sorgen um Joss, okay? Allem Anschein nach trifft sie in letzter Zeit ziemlich viele impulsive Entscheidungen, und ich möchte nicht, dass sie zu Schaden kommt. Außerdem bin ich besorgt wegen dieser Sache mit Dash. Ich weiß nicht, wie ich mich bei dem Gedanken fühlen soll, dass er in die Frau seines besten Freundes verliebt war.«


      In Joss kochten Ungeduld und Frustration hoch. »Ich habe all diese Dinge in Betracht gezogen«, fauchte sie. »Ich habe lange darüber nachgedacht, wie sich das alles auf unsere Freundschaft auswirken könnte, vor allem dann, wenn es nicht funktioniert.«


      Sie holte tief Luft, bevor sie weitersprach.


      »Ich habe in Dash nie etwas anderes als einen Freund gesehen. Bis gestern. Ich weiß nicht, wie ich emotional damit umgehen soll. Ich hasse dieses Gefühl, als würde ich Verrat an meinem toten Ehemann begehen, weil ich es auch nur in Erwägung ziehe. Ich wäre Carson niemals untreu geworden, selbst wenn ich gewusst hätte, dass Dash etwas für mich empfindet. Und ich mag es nicht, dass du an seiner Integrität zweifelst, nur weil er Gefühle für mich hatte, von denen er sich bislang niemals hat leiten lassen.«


      Kylie zuckte zusammen und schaute weg. Chessy lehnte sich weiter vor und nahm Joss’ Hand in ihre.


      »Zugegeben, es könnte manches verändern«, räumte sie in gelassenem Ton ein. »Aber man kann sein Leben nicht leben, ohne Risiken einzugehen. Wenn es das ist, was du willst, dann lass dich darauf ein, oder lass es wenigstens darauf ankommen. Es ist schlimmer, mit Ungewissheiten zu leben, als den Sprung ins kalte Wasser zu wagen und zu scheitern. Du hast nichts zu verlieren und alles zu gewinnen.«


      »Ich habe alles zu verlieren«, widersprach Joss dumpf. »Ich habe Carson verloren, und es würde mich zugrunde richten, Dashs Freundschaft zu verlieren. Oder deine oder Kylies. Ich will nicht noch jemanden verlieren, den ich liebe.«


      Chessys Gesicht war von Liebe und Verständnis erfüllt. Der Anblick trieb Joss die Tränen in die Augen, aber sie hatte die Nase voll vom Weinen. Es wurde Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen und aufzuhören, eine dermaßen zerbrechliche Person zu sein.


      »Süße, das Leben steckt voller Risiken, und es gibt keinerlei Garantien, wie du sehr wohl weißt«, wies Chessy sie sanft zurecht. »Lass mich dich etwas fragen. Wenn du damals, als du Carson geheiratet hast, gewusst hättest, dass dir nur wenige Jahre mit ihm vergönnt sein würden, dass er sterben würde, hättest du dann irgendetwas anders gemacht? Hättest du ihn verlassen, um dir den Schmerz zu ersparen, ihn später zu verlieren?«


      Die Frage traf Joss mitten ins Herz. Sie antwortete sofort, ohne eine Sekunde darüber nachzudenken.


      »Nein, natürlich hätte ich ihn nicht verlassen! Ich würde alles ganz genauso machen, ich würde nicht das Geringste ändern, auch nicht in dem Wissen um den späteren Verlust. Weil die Zeit, die wir zusammen hatten, wunderschön war. Ich würde sie gegen nichts auf der Welt eintauschen!«


      »Warum scheust du dann davor zurück, dir und Dash eine Chance zu geben?«, fragte Chessy. »Was, wenn es klappt? Was, wenn er dich glücklich macht? Was, wenn er dir gibt, was du dir erträumst? Was, wenn du die Liebe neu entdeckst? Was, wenn du ein wundervolles Jahr mit ihm verbringst, in dem er deine Bedürfnisse erfüllt, und danach trennt ihr euch wieder? Würdest du dieses Jahr nicht lieber auskosten, anstatt in alle Ewigkeit bereuen zu müssen, dass du es niemals versucht hast? Du kannst nicht aufhören, Risiken einzugehen, nur weil du einmal jemanden verloren hast. Man kann doch nicht in ständiger Angst davor leben, verletzt zu werden.«


      »Da hat sie nicht ganz unrecht«, pflichtete Kylie ihr widerwillig bei. »Und ich möchte wirklich, dass du glücklich bist, Joss. Selbst wenn es nicht mit Carson ist. Ich werde dich unterstützen, ganz egal, wie sich das mit Dash entwickelt. Wie du schon sagtest, sind wir Schwestern, und wir sind beste Freundinnen.«


      »Ich danke dir«, sagte Joss bewegt. »Ich danke euch beiden. Ich weiß nicht, was ich ohne so wunderbare Freundinnen – Schwestern – tun würde. Ihr habt mir viel Stoff zum Nachdenken gegeben. Und das werde ich gründlich tun.«


      Chessy drückte ihre Hand. »Dann lassen wir dich jetzt allein. Vergiss nicht, dass ich nur einen Telefonanruf entfernt bin. Und vergiss außerdem nicht, dass ich dich liebe, was immer auch geschieht. Tate und ich, wir lieben dich beide. Und er wird Dash höchstpersönlich in den Hintern treten, sollte er dich je verletzen.«


      Joss lächelte, dennoch nagte Traurigkeit an ihrem Herzen. Sie wollte nicht der Auslöser für ein Zerwürfnis zwischen ihren Freunden sein. Sie wollte nicht, dass Tate wegen ihr zornig auf Dash wurde.


      Kylie stand auf, dann beugte sie sich nach unten und schloss Joss fest in die Arme. Joss drückte sie ebenfalls, bevor sie sich vom Sofa erhob, um ihre Freundinnen zur Tür zu bringen.


      »Lass von dir hören, Süße, ja?«, sagte Chessy. »Und solltest du das Bedürfnis haben zu reden, greif einfach zum Hörer. Tag und Nacht. Ganz egal.«


      »Das werde ich«, versprach Joss aufrichtig. »Und noch mal danke für eure Sorge um mich. Ich werde nichts tun, was irgendjemanden verletzen könnte. Ich hoffe, ihr wisst das.«


      »Aber natürlich«, versicherte Kylie ihr. »Und es tut mir leid, falls meine Worte dich gekränkt haben. Ich liebe dich sehr, Joss. Und ich möchte, dass du glücklich bist. Ich weiß, Carson würde das auch wollen. Man muss schon ein ganz besonderer Mensch sein, um mit dem Mann befreundet zu bleiben, der Gefühle für die eigene Ehefrau hegt. Wenn Carson das fertigbrachte und damit leben konnte, dann schaffe ich das auch.«


      Joss umarmte beide, dann sah sie ihnen nach, als sie über den gepflasterten Gehweg zu ihrem Wagen gingen, der vor dem Haus parkte. Sie stand noch immer da, als sie losfuhren, dann ging sie hinein, um ihre Handtasche und ihre Schlüssel zu holen.


      Sie stieg ganz automatisch in ihren Wagen und fuhr zum Friedhof. Joss war sich dessen nicht einmal bewusst, bis sie sich den Toren näherte, die auf den Friedhof führten. Vor dem Eingang bremste sie und hielt an, dann starrte sie die zahllosen Grabsteine an, die das Gelände spickten.


      Sie war gekommen, um mit Carson zu sprechen. Ihm das mit Dash zu erklären und seinen Segen zu erbitten. Obwohl sie geschworen hatte, einen Neuanfang zu machen, loszulassen und niemals hierher zurückzukehren.


      Kopfschüttelnd setzte sie den Wagen weit genug zurück, damit sie eine Kehrtwende machen konnte, dann fuhr sie davon, hielt schnurstracks auf Dashs Wohnviertel zu.
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      Er hätte sie nicht nach Hause bringen sollen. Er hätte sie nicht allein dort absetzen dürfen, nachdem er diesen Sprengsatz gezündet hatte. Er hätte sie bei sich behalten sollen, in seiner Reichweite, anstatt ihr Zeit und Luft zu geben, ihre Meinung zu ändern und sich etwas auszureden, von dem er wusste, dass sie es wollte.


      Dash massierte seinen Nacken, während er sich noch eine Tasse Kaffee einschenkte und die Überreste ihres gemeinsamen Frühstücks betrachtete. In einer Küche, in der nie eine andere Frau zu Gast gewesen war. Schon gar nicht zum Frühstück, nachdem sie bei ihm übernachtet hatte.


      Er schwelgte in der Erinnerung an Joss in seiner Privatsphäre. Daran, wie sie mit seinem T-Shirt bekleidet in seine Küche gekommen war, ihre wunderschönen Augen noch verschlafen.


      Dash hatte sie nicht gehen lassen wollen. Nicht, nachdem er endlich den ersten Schritt zu ihrer Eroberung gewagt hatte. Dennoch war es das einzig Richtige gewesen.


      Du musstest sie gehen lassen, um herauszufinden, ob sie zu dir zurückkommen wird.


      Er schüttelte über die Absurdität seiner Gedanken den Kopf. Es sah ihm nicht ähnlich, sich zu rührseligem Psychoscheiß hinreißen zu lassen, und er zählte auch nicht zu den Anhängern philosophischer Ergüsse wie »Wenn man liebt, muss man loslassen können«.


      Dashs Motto lautete vielmehr: Man will festhalten, was man liebt. Trotzdem hatte er Joss nicht hierbehalten. Er hatte sie nach Hause gefahren und sie höflich darüber informiert, dass sie sich bald wiedersehen würden. Und dann hatte er sie geküsst. Nicht so, wie er es gern getan hätte. Sie hatte zu zerbrechlich ausgesehen, zu sehr dem Zusammenbruch nahe, darum hatte er sich auf einen Kuss beschränkt, der ihr Trost und Zuversicht schenken sollte. Es war nicht der Kuss eines Mannes gewesen, der sich vor Leidenschaft nach der Frau in seinen Armen verzehrte.


      Dash schaute auf, als sein Handy klingelte, und ihm fiel ein, dass er heute ein wichtiges Telefonat führen musste. Er fluchte, weil er mit den Gedanken nicht bei der Sache war. Ein neuer Partner wäre, wenngleich unvermeidlich, momentan nicht die beste Lösung. Er hatte behutsam mit Joss reden wollen, doch dann war alles ganz anders gekommen. Würde dieser Umstand nun zwischen ihnen stehen, zu einem Zeitpunkt, da sie endlich mehr als einen Freund in ihm sah?


      Dash schnappte sich sein Handy und schlenderte in sein Büro, dabei schaltete sein Kopf wie von selbst auf Arbeitsmodus um. Er musste Joss aus seinem Bewusstsein verbannen, wenigstens so lange, bis er diese Sache unter Dach und Fach hatte. Und dann? Er versuchte sich gerade an einer Ganzfeldpresse. Er vermisste Carson, aber sein bester Freund war gestorben. Damit auch sein Geschäftspartner. Es wurde Zeit, über seine eigenen Interessen nachzudenken, anstatt sie anderen unterzuordnen, wie er es die vergangenen sechs Jahre getan hatte.


      Er und Carson hatten ein erfolgreiches Beratungsgeschäft gegründet. Firmen nahmen ihre Dienste in Anspruch, wenn sie ihre Kosten senken oder minimieren wollten beziehungsweise mussten. Die meisten ihrer Aufträge verdankten sie den vielen Ölkonzernen im Großraum Houston, aber sie berieten auch andere große und einige kleinere Unternehmen.


      Carsons natürliche Affinität zu Menschen und Dashs analytischer Verstand waren eine überaus erfolgreiche Kombination gewesen. Beide hatten sozusagen als Tandem gearbeitet. Carson an der Front hatte den fürstlichen Gastgeber für potenzielle Kunden gegeben, während Dash im Hintergrund die Analysen erstellt und die Vorschläge ausgearbeitet hatte, die Carson anschließend den Klienten präsentierte.


      Doch inzwischen war Dash gezwungen, sowohl in der ersten als auch in der zweiten Reihe präsent zu sein. Indem er Jensen ins Team holte, konnte Dash sich effektiv auf Carsons ehemaligen Aufgabenbereich konzentrieren und den Chefsessel übernehmen, während Jensen sich hinter den Kulissen um die Details kümmerte.


      »Dash Corbin«, meldete er sich, als er sein beengtes Heimbüro betrat.


      Er zog die Tür hinter sich zu, dann ging er zu seinem Schreibtisch und klappte seinen Laptop auf, während Jensen Tucker seine Begrüßungsworte vom Stapel ließ.


      »Ich bin froh, dass du anrufst«, sagte Dash. »Es gibt viel zu besprechen. Hattest du Zeit, einen Blick auf die Dokumente zu werfen, die ich dir per Kurier geschickt habe?«


      Dash hatte Jensen Tucker auf beruflicher Ebene vor mehreren Jahren kennengelernt. Er und Carson hatten geschäftlich mit ihm zu tun gehabt, und Dash respektierte ihn. Er hatte ihn für den perfekten Partner gehalten, als er und Carson die Erweiterung der Firma ins Auge gefasst hatten. Das alles war vor Carsons Tod gewesen.


      Dash hatte ihre Pläne auf Eis gelegt und sich darauf konzentriert, die Firma am Laufen zu halten, weil er unbedingt sicherstellen wollte, dass sowohl für Joss als auch für Kylie gesorgt war. Kylie war eine verdammt gute Büroleiterin, aber Carsons Tod hatte sie aus der Bahn geworfen. Dash hatte gewollt, dass sie sich eine Auszeit von ihrem Job nahm. Nur ein paar Wochen, um mit dem Schmerz und dem Schock klarzukommen, aber sie hatte darauf bestanden, weiterhin zur Arbeit zu erscheinen. Sie hatte dieses Ventil gebraucht, eine Beschäftigung, die sie ablenkte, aber Dash hatte gewusst, dass diese Lösung nur vorübergehend sein würde. Er war sich nicht sicher, ob Kylie sich je wirklich mit ihrer Trauer auseinandergesetzt beziehungsweise Carsons Tod akzeptiert hatte.


      Vermutlich würde es weder Joss noch Kylie gefallen, wenn Dash Carson ersetzte, aber vielleicht würde Joss besser damit zurechtkommen als ihre Schwägerin, da Kylie diejenige war, die mit jemand anderem als mit Dash und ihrem Bruder würde zusammenarbeiten müssen.


      Die beiden Männer sprachen über ihre Ideen, und Jensen lieferte darüber hinaus noch ein paar eigene, die Dash interessant fand. Sie hatten sich bereits mehrere Male zusammengesetzt, jetzt fehlten nur noch Jensens offizielle Zusage und die Fusionierung ihrer beiden Firmen.


      Was einst »Breckenridge & Corbin« gewesen war, würde zu »Corbin & Partner« werden. Um weitere zukünftige Expansionen zu ermöglichen, wäre es besser, wenn er und Jensen sich dazu entschlossen.


      Jensen war kein arroganter Kerl, der darauf bestand, seinen Namen im Firmenlogo zu sehen oder um Anerkennung zu buhlen. Dash hätte es nicht gestört, dem Mann beides zuzugestehen, aber Jensen war zufrieden damit, Dashs Namen als Aushängeschild zu akzeptieren und eher im Hintergrund zu wirken.


      Während früher Carson der Frontkämpfer gewesen war und Dash von der zweiten Reihe aus die Details ausgearbeitet und Fehler behoben hatte, würde Dash nun seinen Platz einnehmen und Jensen einen Großteil der Laufarbeit überlassen.


      Er hatte das nicht geplant, um Joss mehr Zeit widmen zu können und nicht länger in Arbeit zu ersticken, schließlich hatte er nicht einmal geahnt, dass er bei ihr so schnell zur Sache kommen würde. Aber das Timing war perfekt, und wenn es nach ihm ging, würde sein Job nur noch eine zweitrangige Rolle neben seiner Beziehung mit Joss spielen, nachdem er sie nun endlich dort hatte, wo er sie haben wollte.


      Die Männer sprachen noch mehrere Minuten, dabei bestätigte sich, was Dash schon wusste: Jensen würde an Bord kommen. Jetzt musste Dash diese Veränderung nur noch öffentlich machen.


      »Da wäre noch eine Sache, Jensen«, sagte Dash am Ende ihres Gesprächs.


      »Nämlich?«


      »Ich brauche etwas Zeit, nur ein paar Tage, bevor wir es öffentlich machen. Ich möchte es Joss und Kylie persönlich sagen.«


      Es entstand eine Pause. »Haben sie Einwände dagegen, dass ich Partner werde?«


      Dash hörte die Vorsicht in Jensens Stimme. Seine leise Irritation darüber, dass Dash sich bei einer geschäftlichen Entscheidung von Gefühlen leiten ließ. Aber Dash war nun mal nicht herzlos.


      »Sie wissen bisher nichts von der Partnerschaft«, klärte Dash ihn auf. »Ich möchte, dass sie es von mir erfahren. Von niemandem sonst.«


      »Werden sie Ärger machen?«


      »Nein«, antwortete Dash knapp.


      »Ein paar Tage kann ich dir geben. Länger nicht.«


      »Mehr brauche ich nicht. Wir treffen uns am Montag. In meinem Büro.«


      Nachdem Jensen zugestimmt hatte, legte er auf, und Dash blieb in brütendem Schweigen an seinem Schreibtisch sitzen.


      Er hatte Jensen gesagt, dass die Frauen keinen Ärger machen würden. Und das würden sie auch nicht, weil sie nämlich kein Mitspracherecht hatten. Carson hatte Joss genügend hinterlassen, um sie finanziell abzusichern, aber die Firma unterlag allein Dashs Kontrolle. Joss hatte keine Macht, sie traf keine Entscheidungen. Sie musste akzeptieren, was immer Dash beschloss. Dasselbe galt für Kylie. Trotzdem musste ihnen das, was er unternahm, noch lange nicht gefallen, und Dash wollte nicht, dass dadurch ein Keil zwischen sie getrieben wurde. Zwischen wen auch immer.


      Als er schließlich sein Büro verließ und wieder in die Küche ging, hörte er ein Auto vor dem Haus. Er runzelte die Stirn, weil er keinen Besuch erwartete, und trat an das Fenster, das auf seine Einfahrt blickte.


      Überrascht stellte er fest, dass Joss’ Wagen dort parkte. Aber sie war nicht ausgestiegen, sondern saß noch auf dem Fahrersitz, ihre Hände um das Lenkrad gekrampft.


      Von einem Gefühl banger Vorahnung erfasst, trat er aus dem Eingang. Als Joss ihn bemerkte, öffnete sie die Autotür und stieg aus.


      Selbst aus der Entfernung erkannte er, wie aufgewühlt sie war. Ihre Augen wirkten riesig in ihrem blassen Gesicht, als sie ihn mit gequältem Blick ansah. Ihn packte die nackte Angst.


      Er war der größte Trottel auf Erden, weil er sie so hart und so früh bedrängt hatte. Das war’s. Joss war gekommen, um ihn … abzuweisen. Und dieses Mal würde sie endgültig vor ihm davonlaufen. Womöglich würde er sie nie wiedersehen, aber diese Möglichkeit kam schlichtweg nicht in Betracht.


      Er hatte sie verloren, bevor er auch nur die Chance bekam, sie zu gewinnen.


      Sie wirkte furchtbar unglücklich. Traurigkeit verdunkelte ihre Augen, und das war das Letzte, was er für sie wollte. Es tat ihm weh, sie so zu sehen. Zu wissen, dass er der Grund für ihr Leid war.


      »Joss«, sagte er.


      Kaum dass er ihren Namen ausgesprochen hatte, stürmte sie zu seiner maßlosen Überraschung auf ihn zu und warf sich in seine Arme. Dash fing sie auf und hielt sie fest, damit sie nicht hinfiel. Damit sie beide nicht hinfielen. Er badete in der Wärme ihres Körpers, der sich so weich und süß an seinen schmiegte.


      Er schloss für einen Moment die Augen und inhalierte den Duft ihres Haars, dabei fragte er sich, ob dies ein Abschied war.


      »Oh, Dash«, sagte sie schluchzend.


      »Was ist passiert, Süße? Wieso bist du so unglücklich?«


      Er strich mit einer Hand über ihr Haar und schob es ihr hinters Ohr, während er sie sanft ein Stück von sich wegschob, um ihr in die Augen sehen zu können.


      »Ich war auf dem Weg zum Friedhof«, sprudelte es aus ihr heraus. »Ich wollte es Carson erklären. Ihn um seinen Segen bitten oder wenigstens um sein Verständnis. Das klingt schrecklich dumm, ich weiß.«


      Dash schüttelte langsam den Kopf. »Das klingt kein bisschen dumm, Süße. Er war dein Ehemann. Du hast ihn sehr geliebt. Es ist nur natürlich, dass du ihm so etwas Wichtiges anvertrauen wolltest.«


      Als eine Träne über ihre Wange kullerte, schloss sie rasch die Augen. Diese einzelne Träne hätte ihm fast das Herz zerrissen. Er wollte nicht, dass Joss traurig war. Er wollte sie glücklich sehen. Selbst wenn es ohne ihn wäre.


      »Ich bin nicht hingegangen«, fuhr sie leise fort. »Ich konnte es nicht. Ich hatte ihm – und mir – versprochen, dass ich nicht mehr kommen würde. So will ich ihn nicht in Erinnerung behalten. Ich kann dort nicht mehr hingehen. Es quält mich zu sehr.«


      »Stattdessen bist du hierhergekommen. Wieso?«, fragte Dash, sich vor ihrer Antwort fürchtend.


      Als sie ihn wieder ansah, brannten heiße Gefühle in ihren wunderschönen, tränenfeuchten Augen. Sie waren von tiefem Kummer umwölkt, und Dash fluchte insgeheim, denn das war das Letzte, was er sich gewünscht hatte.


      »Weil ich es versuchen muss«, flüsterte Joss. »Ich werde es nie herausfinden, wenn ich … wenn wir es nicht versuchen.«


      Vor Erleichterung geriet sein Innerstes ins Wanken. Ihm zitterten die Knie, und er musste um sein Gleichgewicht kämpfen, damit sie nicht beide auf der Erde landeten.


      Dann zog er sie an sich, hielt sie fest, kostete ihre Berührung, ihren Duft aus. Er presste die Lippen auf ihren Scheitel und schloss die Augen, sprach im Stillen ein Dankgebet, weil sie nicht davongelaufen war. Weil sie den Mut besaß, ihnen eine Chance zu geben.


      Um mehr würde er niemals bitten. Wenn ihm dieser Wunsch erfüllt wurde, würde er sein Leben lang nie mehr um irgendetwas anderes bitten.


      »Joss, sieh mich an, Liebling«, forderte er sie sanft auf und rückte gerade weit genug von ihr ab, dass sie den Kopf heben und ihm ins Gesicht schauen konnte.


      »Wenn dich das alles so bekümmert, sollst du wissen, dass ich es nie von dir verlangen werde. Ich möchte nur, dass du glücklich bist. Dass wir beide glücklich sind. Wenn möglich miteinander.«


      »Ich werde nur herausfinden, ob du … ob das mit uns mich glücklich macht, wenn wir es versuchen«, gab sie leise zurück. Sie befeuchtete ihre Lippen. Ihre Nervosität stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Und ich möchte es versuchen, Dash. Aber du musst versprechen, Geduld mit mir zu haben. Ich weiß nicht, was von mir erwartet wird, wie ich agieren oder reagieren soll. Ich habe keinen Ratgeber. Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass mir so etwas jemals passieren würde.«


      Er streichelte ihre Wange, wischte die letzten Tränenspuren fort.


      »Wir haben alle Zeit der Welt, Joss. Ohne Eile. Ohne Ungeduld. Schenk mir dein Vertrauen. Deine Unterwerfung. Ich werde mein Äußerstes tun, um sicherzustellen, dass du es niemals bereust.«


      Ihre ausdrucksvollen Augen wurden von einem plötzlichen Licht erhellt. Ihre Pupillen glitzerten, und Dash sah, wie sich in den tiefen Brunnen Begierde regte. Joss um ihre Unterwerfung zu bitten hatte ihre Fantasie angestachelt. Sie an ihre Sehnsüchte erinnert.


      »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie.


      »Komm zuerst einmal ins Haus. Ich werde dir eine Tasse Kaffee machen. Nichts würde mir mehr gefallen, als eine Weile mit dir zusammenzusitzen. Wir können uns unterhalten. Einfach zusammen sein. Wir werden über uns sprechen. Ein Datum festsetzen. Ich will mir Zeit lassen, Joss. Das hier ist zu wichtig, um etwas zu überstürzen. Ich habe so lange gewartet. Falls nötig werde ich noch sehr viel länger warten.«


      »Das klingt gut«, murmelte sie, und ihr Blick wurde warm.


      Dash sah ihr an, dass sie ihr Einverständnis gab. Nicht nur zu seinem Vorschlag, sondern auch zu der Unausweichlichkeit ihrer Beziehung. Als Paar. Er beobachtete sie genau, suchte nach Anzeichen des Zögerns. Der Angst oder Unsicherheit. Aber ihre Miene blieb fest, bis er überzeugt war, dass es wirklich das war, was sie wollte. Eine Chance. Seine Chance, sie zu bekommen.


      Die Tragweite dieser Erkenntnis hätte ihn beinahe umgehauen. Joss in seinen Armen. In seinem Bett. Seinem Bett.


      »Da sind noch andere Dinge, die ich mit dir besprechen muss«, eröffnete er ihr, als er sich an sein wenige Minuten zurückliegendes Telefonat mit Jensen erinnerte.


      Joss legte den Kopf schräg, allem Anschein nach war ihr sein Stimmungswechsel nicht entgangen.


      »Was ist denn, Dash? Ist etwas passiert?«


      Er nahm sie bei der Hand und führte sie ins Haus.


      »Nein, es ist nichts passiert. Aber es gibt etwas, von dem ich möchte, dass du es von mir persönlich erfährst.«


      Joss straffte sich, gab jedoch keinen Ton von sich, als er sie in die Küche brachte, wo noch die halbe Kanne Kaffee vom Morgen stand.


      Dash schenkte zwei Tassen ein und erwärmte sie in der Mikrowelle, bevor er zu ihr zurückkam und ihr eine reichte.


      »Lass uns ins Wohnzimmer gehen, da ist es gemütlicher«, schlug er vor.


      Nachdem Joss es sich auf sein Geheiß hin auf der Couch bequem gemacht hatte, setzte er sich in den Sessel, der dem Sofa diagonal gegenüberstand, obwohl er nichts lieber getan hätte, als sie in seine Arme zu nehmen und sich an ihrem Körper zu wärmen.


      Er nippte lustlos an seinem Kaffee, während er sich überlegte, welchem der beiden Themen er sich als Erstes widmen sollte. Der Festlegung der Regeln ihrer Beziehung? Oder der Hiobsbotschaft, dass er Carsons Job übernehmen würde?


      Sich vor Letzterem scheuend, beschloss er, diesen Punkt aufzuschieben, bis sie über ihre Beziehung gesprochen hatten.


      »Mir ist klar, dass das alles sehr viel für dich war, besonders am Jahrestag von Carsons Tod«, begann er. »Bitte glaub mir, dass ich es so nicht geplant hatte, Joss. Du hast mich in Zugzwang gebracht, als du in dem Club aufgetaucht bist. Natürlich hatte ich die Absicht, dir meine Gefühle zu gestehen. Sehr bald sogar. Aber der Tag, an dem sich der Tod deines Mannes zum dritten Mal jährte, war eigentlich nicht der Zeitpunkt, zu dem ich dich damit konfrontieren wollte.«


      »Ich verstehe«, sagte sie leise. »Und es tut mir leid, Dash. Ich weiß nicht, ob ich dir das schon gesagt habe, aber es tut mir aufrichtig leid. Die Art, wie es passiert ist. Dass es überhaupt passiert ist. Ich versichere dir, dass ich nicht besonders stolz darauf war, als du mich in diesem Etablissement gesehen hast. Es war mir unendlich peinlich. Ich wollte ganz sicher nicht, dass du so davon erfährst.«


      »Du wolltest überhaupt nicht, dass ich davon erfahre«, entgegnete er trocken.


      Sie verzog das Gesicht, dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Nein. Wie auch? Du warst Carsons bester Freund. Ich dachte, deine Loyalität würde ihm gehören. Ich fürchtete, dass du nicht einverstanden sein würdest. Und ich hätte deine Missbilligung nicht ertragen, Dash. Ich wollte dich nicht verlieren. Nicht wegen so etwas …«


      Joss brach ab, schien nicht zu wissen, mit welchem Wort sie ihre Wünsche und Bedürfnisse beschreiben sollte. Er beugte sich vor, fing ihren Blick auf und hielt ihn fest.


      »Erstens hoffe ich, dass wir über den Punkt hinaus sind, an dem du dich vor meiner Missbilligung fürchtest. Zweitens sind deine Sehnsüchte nicht bedeutungslos, Joss. Sie machen dich zu dem Menschen, der du bist, und daran kannst du nichts ändern. Nicht für mich. Für niemanden. Und du solltest das auch nicht tun müssen. Ich verstehe, weshalb du diesen Teil von dir unterdrückt hast, während du mit Carson verheiratet warst. Das leuchtet mir ein. Aber er ist gestorben, Süße. Du selbst hast es am besten ausgedrückt. Er wird nicht zurückkommen, und es gibt für dich keinen Grund, länger zu leugnen, wovon du träumst, wer und was du bist. Selbst wenn ich nicht der Mann wäre, der ich bin, würde ich niemals von dir erwarten, etwas anderes zu sein als der Mensch, der du bist und sein willst. Aber nachdem wir dieselben Bedürfnisse und Begierden teilen, hoffe ich, dass wir unseren Weg finden und gemeinsam eine neue Welt entdecken werden.«


      Joss schluckte sichtlich, dann lehnte sie sich zurück und fuhr mit einer Hand durch ihre seidige Mähne. »Und was geschieht als Nächstes, Dash? Es war die Wahrheit, als ich dir sagte, dass mir jede Orientierung fehlt. Wie geht es jetzt weiter, nachdem ich an dem Punkt angelangt bin, mir selbst und dir einzugestehen, was ich will und brauche?«


      Er lächelte, dann hielt er die Distanz zwischen ihnen nicht länger aus, stand auf und setzte sich neben sie auf die Couch. Sie zu berühren war nun, da er es durfte, wie eine Sucht. Nachdem sie so lange unverbindlich miteinander umgegangen waren, stand die Tür endlich offen. Sie waren dabei, einen Weg einzuschlagen, von dem es kein Zurück gab.


      Unabhängig davon, ob die Sache zwischen ihnen auf Dauer funktionieren würde, konnte es niemals eine Rückkehr zu der unbekümmerten Freundschaft geben, die sie so viele Jahre gepflegt hatten. Ein Teil von Dash hieß diese Entwicklung freudigen Herzens willkommen, während ein anderer Teil einen nicht wiedergutzumachenden Schaden befürchtete. Dass sich eine Kluft zwischen ihnen auftat, die sich nie wieder schließen lassen würde.


      Es war ein Risiko, das zu tragen er bereit war, auch wenn höchste Vorsicht geboten war. Aber er war von Natur aus ein vorsichtiger Mensch. Die einzigen Risiken, die er einging, betrafen sein Berufsleben. Sein Privatleben hatte er schon immer sorgfältig geordnet und geschützt. Seine Dominanz erledigte das von selbst, und er kontrollierte seine Gefühle und Handlungen stets sehr streng. Es sei denn, es ging um Joss. Sie brachte eine Seite an ihm zum Vorschein, die andere noch nie gesehen oder erlebt hatten.


      Sie weckte in ihm das Bedürfnis, alle Vorsicht über Bord zu werfen und mit dem Sturm zu segeln.


      Nie hätte er sich träumen lassen, dass der Teil von ihm, von dem er gefürchtet hatte, dass sie ihn niemals akzeptieren könnte, gerade der Teil war, den sie am meisten begehrte. Er war immer davon ausgegangen, dass, wenn er eine Chance bei ihr haben wollte, er seine natürliche Veranlagung würde verleugnen müssen. Unvorstellbar, dass Joss sie – und ihn – nicht nur akzeptierte, sondern sogar danach dürstete.


      Dash konnte nicht sagen, ob ihn das zum beneidenswertesten Glückspilz auf Erden oder aber zum größten Narren machte. Das würde erst die Zeit mit Joss zeigen.


      Gäbe es doch nur ein Fenster in die Zukunft, durch das er einen flüchtigen Blick erhaschen könnte, um zu sehen, ob ihre Beziehung blühen und gedeihen würde. Dann wüsste er, ob er die richtige Entscheidung für sie beide traf.


      Aber nein, es gab kein Guckloch in die Zukunft, sondern nur das Hier und Jetzt, seine Instinkte und Herzenswünsche, um ihn zu leiten. Er konnte nur beten, dass ihm die nötige Weisheit gegeben war, um zwischen dem, was er sich am meisten wünschte, und dem zu unterscheiden, was Joss tatsächlich brauchte.


      Verlangen und Frustration konnten das Urteilsvermögen eines Mannes trüben. Es waren zwei Empfindungen, die ihn unentwegt begleiteten, seit er Joss das erste Mal begegnet war. Seither verzehrte er sich mit jedem Atemzug nach ihr. Immer in dem Wissen, dass sie niemals die seine sein würde. Dass sie einem anderen gehörte. Seinem besten Freund.


      Fortuna, dieses launische Miststück, lächelte endlich auf ihn herab. Dash blieb nur die Hoffnung, dass sie die Lacher am Ende nicht auf ihrer Seite hatte.


      Er zog Joss an sich und lehnte sich zurück, sodass sie sich an ihn schmiegte, ihr Kopf an seiner Brust ruhte, ihre Haare ihn am Kinn kitzelten. Und dann ihr Duft. Gott, sie roch so unbeschreiblich gut. Warum nur folterte er sich selbst? Sie war hier, in seinem Wohnzimmer, in seinen Armen, und wollte von ihm wissen, wie es weiterging. Er müsste nichts weiter tun, als den Sprung zu wagen. Die Augen zu schließen und sich fallen zu lassen.


      »Wie ich schon sagte, möchte ich dich nicht überfordern, Liebling«, murmelte er, während er versuchte, seine irrlichternden Gedanken zu sortieren. »Darum ist es wichtig, dass wir uns Zeit lassen. Ich möchte dich auf keinen Fall erschrecken oder verletzen. Aber ich bin es leid zu warten, Joss. Ich begehre dich schon so lange, und nachdem du jetzt hier bist und die Karten auf dem Tisch liegen, bin ich bereit für den nächsten Schritt.«


      Joss’ Handfläche glitt über seine Brust, dann kam sie direkt über seinem Herzen zur Ruhe. Er nahm ihre Finger und küsste jede Spitze einzeln, ergötzte sich an dem wohligen Schaudern, das er ihr verursachte.


      Sie war so empfänglich. So ausdrucksstark. Gott, wenn er sich vorstellte, wie sie im Bett sein würde. In seinem Bett.


      Sein Glied erwachte zum Leben und drängte gegen die enge Jeans an. Was eben noch eine bequeme Position gewesen war, wurde zur Qual, als sein Körper mit aller Macht danach strebte, freigelassen zu werden.


      »Du wirst mich nicht erschrecken oder verletzen«, beruhigte sie ihn. »Sei unbesorgt, Dash. Ich kenne dich. Und ich vertraue dir.«


      Ihm stockte der Atem, denn er spürte, dass sich hinter ihren schlichten Worten ein tieferer Sinn verbarg. War es eine Aufforderung?


      »Wie meinst du das, Süße? Sei ehrlich zu mir. Was versuchst du mir zu sagen?«


      Joss setzte sich auf, beugte sich über ihn und sah ihm tief in die Augen. Ihr dunkles Haar, das einen faszinierenden Kontrast zu ihren saphirblauen Augen bildete, fiel nach unten und breitete sich über seine Brust aus. Er lechzte danach, mit den Fingern hindurchzufahren und sie zu küssen, bis sie beide keine Luft mehr bekamen.


      Sie leckte sich über die Lippen, dann nagte sie sachte an der Unterlippe, ein untrügliches Zeichen ihrer Nervosität. Doch ihre auf ihn gerichteten Augen blickten ruhig.


      »Ich weiß, dass du es langsam angehen möchtest, dass du Angst hast, mich zu bedrängen oder einen Fehler zu machen. Aber ich will nicht warten. Ich will empfinden, Dash. Ich will wieder leben, mich wieder wie eine Frau fühlen. Ich war so einsam, mir war so … kalt«, flüsterte sie. »So unbeschreiblich kalt, und das so lange Zeit. Ich möchte mich erinnern, wie Leidenschaft sich anfühlt. Wie es ist, wenn mich ein Mann liebt, mich berührt. Aber ich will dich nicht darum bitten. Klingt das komisch für dich? Ich will, dass du … die Kontrolle übernimmst. Ich möchte, dass du tust, worauf du Lust hast. Ich möchte, dass du die Entscheidungen für uns beide triffst.«


      Dash hörte auf zu atmen. Sein Herz hämmerte wie wild, und es überraschte ihn, dass es nicht zu hören war. Das Blut strömte mit solcher Kraft durch seine Adern, dass ihm schwindlig wurde.


      Joss bot ihm alles, was er sich erträumt hatte, auf dem Silbertablett. Ihr Vertrauen. Ihre Unterwerfung. Sich selbst. Einfach sich selbst.


      Er wölbte die Hand um ihre Wange und streichelte mit dem Daumen ihre samtweiche Haut. »Überlege dir genau, worum du bittest, Joss. Sehr genau. Weil ich es nämlich will. Ich will alles. Und ich werde es mir nehmen. Aber du musst dir hundertprozentig sicher sein, dass du für die Realität gewappnet bist.«


      Sie fröstelte, als eine Gänsehaut ihre Arme und Schultern überlief.


      »Ich bin mir sicher«, wisperte sie.
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      Joss’ Herz raste, ihr Puls hämmerte wie wild, als sie Dashs todernste Miene auf sich wirken ließ. In seinem Blick lag etwas unglaublich Sinnliches. Intensität und Entschlossenheit. Doch es waren die Ungeduld und Anspannung in seinem Gesicht, die bewirkten, dass ihr vor Aufregung die Sinne schwinden wollten.


      Es war, als hätte sie gerade das Raubtier in ihm entfesselt. Ein überaus hungriges Raubtier, das sie mit Haut und Haar verschlingen wollte.


      Sie erschauderte bei dem Gedanken, wie er sie beißen und seine perfekten weißen Zähne in ihr zartes Fleisch schlagen würde. Um sie zu markieren, zu besitzen, mit seinem Stempel zu versehen.


      All das, was sie sich von einem dominanten Mann gewünscht hatte. Nur dass sie sich Dash nie in der Rolle ihres Gebieters hätte vorstellen können. Und jetzt beherrschte er ihr ganzes Denken, ihre ganze Fantasie.


      Dash hatte sie dazu gebracht, ihn als den vor Leben strotzenden Alphamann zu sehen, bei dem ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Er hatte sie gezwungen, hinter den Vorhang der Freundschaft zu blicken, und was sie dort sah, gefiel ihr. Eine neue Wahrheit, die sie mit offenen Armen begrüßte.


      Aber würde Dash die Herausforderung akzeptieren, nachdem sie ihm den Fehdehandschuh hingeworfen hatte? Würde er sie beim Wort nehmen, oder würde er Vorsicht walten und es langsam angehen lassen?


      Das war das Letzte, was sie wollte. Joss wollte keine Behutsamkeit, keine Zurückhaltung. Sie gierte nach allem, was er ihr geben konnte, und nach mehr. Sie konnte den Hunger in seinen Augen sehen, die Lust und das Verlangen, die wie mit Tinte auf seine Stirn geschrieben standen. Bei ihm fühlte sie sich zum ersten Mal seit drei Jahren lebendig. Weiblich und begehrenswert. Schön. Ja, bei Dash fühlte sie sich schön.


      Und sie war ehrlich zu ihm gewesen. Sie wollte nicht nachdenken, wollte keine Entscheidungen treffen müssen. Vielleicht machte sie das zum Feigling, aber sie lechzte danach, ihre Selbstkontrolle an ihn abzutreten. Sie wollte sich ihm … unterwerfen.


      »Gott, Joss.«


      Ihr Name klang wie ein harsches Flüstern, ausgestoßen mit einem einzigen kraftvollen Atemzug. In seinen Augen brannte plötzlich ein heftiges Feuer, das ihr Innerstes zum Schmelzen brachte.


      »Sei dir bewusst, was du sagst, Süße. Wäge sehr gut ab, worum du mich bittest. Weil dies deine einzige Warnung sein wird. Solltest du einwilligen, solltest du das hier wirklich wollen, dann gibt es kein Zurück mehr. Du wirst mir gehören. Mir allein.«


      Joss nickte, der Kloß in ihrem Hals war zu groß, um ihre Zustimmung zu artikulieren.


      »Sag das Wort, Joss. Lass es mich hören, damit es keine Missverständnisse gibt.«


      »Ja«, krächzte sie. »Herrgott, Dash, was muss ich denn noch tun? Es dir schriftlich geben? Lass mich nicht betteln. Ich will es. Ich will dich.«


      Mitgefühl schimmerte in seinen samtbraunen Augen, als er einen Finger auf ihren Mund legte. Sie wollte ihn lecken, um herauszufinden, ob Dash so gut schmeckte, wie er aussah, wie in ihren Fantasien.


      »Du wirst niemals betteln müssen. Nicht um mich. Ich werde dir geben, was immer du möchtest. Bedingungslos und ohne jede Einschränkung. Ich werde deine Wünsche nie wieder infrage stellen. Trotzdem müssen wir zuerst ein paar Dinge – wichtige Dinge – aus der Welt schaffen, bevor wir uns von unseren Gefühlen überwältigen lassen.«


      »Einverstanden«, sagte sie leise.


      Seine Stimme war dunkel geworden, der Ton ernst, sein Blick hoffnungsvoll und dennoch … grüblerisch. Fast so, als fürchtete er, sie könnte ihre Meinung doch noch ändern und lieber die Flucht ergreifen. Joss konnte es ihm nicht verübeln. Falls er wirklich schon so lange auf sie wartete, sie seit einer Ewigkeit begehrte, fürchtete er vermutlich, dass ihm jeden Moment der Boden unter den Füßen weggezogen werden könnte. Oder dass dies alles nur ein Traum war, aus dem er jeden Moment erwachen mochte, und nichts bliebe übrig.


      Dieses Gefühl war ihr äußerst vertraut. Seit sie Dash in dem Club begegnet war, hatte sich ihre ganze Welt unwiderruflich verändert. Sie würde nie wieder sein wie zuvor, egal wie es mit ihnen weiterging.


      Davor hatte sie Angst. Ihre größte Sorge war, dass es nicht funktionieren, dass es ein böses Ende nehmen würde, denn dann hätte sie nicht nur Carson verloren, sondern auch einen Menschen, den sie als ihren Freund betrachtete. Vielleicht nicht als ihren allerbesten Freund. Die Freundschaft zwischen ihr, Chessy und Kylie war unverbrüchlich, aber das war eine andere Art von Beziehung als die, die sie mit Dash verband oder bislang verbunden hatte.


      Als Joss den Entschluss gefasst hatte, Dash zusammen mit der Erinnerung an Carson loszulassen, war sie nicht glücklich gewesen. Im Gegenteil. Es hatte sich angefühlt, als würde sie einmal mehr jemanden verlieren, der ihr sehr wichtig war. Und jetzt stand sie kurz davor, weit mehr als das zu gewinnen.


      Oder alles zu verlieren.


      Vielleicht war sie ja verrückt, weil sie diesen Gedanken überhaupt in Betracht zog. Sie und Dash wären womöglich besser beraten, die Tür, die sich geöffnet hatte, schnell wieder zuzuschlagen. Aber könnten sie überhaupt noch einmal zu einer normalen Freundschaft zurückfinden?


      Nein. Nicht nach allem, was passiert war. Nachdem Dash alles auf eine Karte gesetzt hatte. Selbst wenn sie die Beziehung beendete, bevor sie überhaupt begonnen hatte, gab es keine Rückkehr zu ihrem früheren Verhältnis. Ausgeschlossen.


      Ihre einzige Möglichkeit bestand darin, diesem Weg bis zum Ende zu folgen. Dash die gleiche Offenheit entgegenzubringen, die er ihr entgegenbrachte. Und inständig zu hoffen, dass sie dabei nicht mehr verlieren als gewinnen würde.


      »Du hast mir deine Wünsche und Sehnsüchte beschrieben«, sagte Dash mit beherrschter Stimme, während er sie taxierte. »Aber wir haben noch nicht über meine Bedürfnisse gesprochen. Meine Erwartungen. Und auch nicht über deine Grenzen oder über das, was passiert, wenn ich sie übertreten sollte.«


      Joss kniff die Brauen zusammen. Sie rückten im Eiltempo auf unbekanntes Terrain vor. Natürlich hatte sie keine Vorstellung von Dashs Erwartungen. Wie sollte sie auch, nachdem sie sich niemals hätte träumen lassen, dass er der Mann sein könnte, nach dem sie sich verzehrte? Ein dominanter Alphamann, der sich nicht scheute, freimütig die Hand nach dem auszustrecken, was er begehrte. Der nicht fragte, sondern sich nahm, was er begehrte.


      Sie wollte keinen Mann, der um Erlaubnis bat. Der sie wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe in Watte packte. Carson hatte sie angebetet, daran bestand kein Zweifel. Und sie hatte ihn dafür geliebt, dass er sie wie einen kostbaren Schatz behandelte. Doch inzwischen sehnte sie sich nach einem Mann, der nicht davor zurückschreckte, Grenzen zu übertreten. Weil sie keine Ahnung hatte, wo genau die Grenzen verliefen, von denen Dash sprach. Und das würde sie auch nicht wissen, solange er sie nicht überschritt.


      Joss wollte herausfinden, bis zu welchem Punkt er sie treiben konnte. Sie verspürte einen dekadenten Nervenkitzel bei dem Gedanken, die dunkleren Seiten ihrer Lust zu erforschen. Sex. Macht. Dominanz. Sie wollte all das. Wollte sich der Autorität und Kontrolle eines starken Mannes unterwerfen. Sie hungerte mit jeder Faser ihres Seins danach.


      »Fangen wir mit deinen Grenzen an«, sagte Dash, sein Blick so durchdringend, als könnte er ihre Gedanken lesen.


      Vielleicht traf das sogar zu. Er und Carson hatten sie damit aufgezogen, dass sie wie ein offenes Buch war und es deshalb nie zur Geschäftspartnerin bringen würde. Nicht, dass sie jemals den Wunsch gehegt hätte, in ihre Firma einzusteigen. Sie hatte nie verstanden, wie Kylie es aushielt, für diese beiden extrem ehrgeizigen Männer zu arbeiten. Beide hatten ihr mehr als einmal gesagt, dass man sie nur ansehen musste, um wie durch ein Fenster in ihre Seele zu blicken.


      Man hätte das als Kritik auffassen können, wäre das Urteil der beiden Männer nicht von Zuneigung geprägt gewesen. Als ginge es dabei nicht um einen Makel, sondern um eine liebenswerte Schrulle.


      »Aber ich kenne meine Grenzen nicht«, gestand sie frustriert. »Woher auch? Dash, du weißt, dass das alles neu für mich ist. Ich hatte bisher nichts anderes als meine Fantasien.«


      »Ich weiß, Süße. Trotzdem müssen wir besprechen, was du tun würdest, wenn ich eine Grenze überschreite. Ich verstehe, dass du das nicht wissen kannst, solange es nicht passiert. Darum möchte ich für diesen Fall Vorkehrungen treffen. Weil ich dir zusetzen werde, Joss. Ich weiß, du denkst, dass ich feinfühlig mit dir umgehe, und vielleicht stimmt das sogar. Für den Moment. Aber wenn du erst einmal unter meiner Kontrolle bist, werde ich bis an deine Grenzen gehen.«


      Sie bestätigte mit einem Nicken, dass sie verstanden hatte.


      »Nun, viele Leute, die diese Art von Beziehung führen, benutzen sogenannte Safewords. Ich selbst halte nicht viel davon, aber ich sehe ein, wozu sie gut sind. Besonders für eine Frau, die zum ersten Mal mit dieser Welt in Berührung kommt. Nach einer Weile wirst du kein Signalwort mehr brauchen, weil es meine Aufgabe ist, deine Grenzen auszuloten und dich dorthin zu führen, ohne sie zu überschreiten. Kannst du das verstehen?«


      »Chessy hat mich darauf aufmerksam gemacht, wie wichtig es ist, dem Mann, mit dem ich … experimentieren würde, mitzuteilen, dass ich neu in der Szene bin und mir das Recht vorbehalte, jederzeit Stopp zu sagen.«


      »Chessy ist eine sehr kluge Frau. Sie kennt sich gut mit diesem Lebensstil aus.«


      »Das muss sie auch«, murmelte Joss. »Sie und Tate … nun, du weißt Bescheid, immerhin seid ihr alle Mitglieder dieses Clubs.«


      Dash lächelte. »Ich lese die Frage in deinen Augen. Außerdem könnte ich schwören, einen Anflug von Eifersucht zu erkennen. Vielleicht hätte ich das ja auch nur gerne. Du möchtest wissen, ob ich Chessy und Tate, vor allem aber Chessy, jemals … nackt gesehen habe. Richtig?«


      »Weit mehr interessiert mich, ob du je mit ihr intim warst«, stellte Joss klar.


      Dashs Miene wurde sanft. »Hat Chessy dir erzählt, dass Tate sie mit anderen Männern teilt?«


      Joss riss verblüfft die Augen auf. »Wirklich?«


      Dash lachte leise. »Offenbar bist du nicht ganz so gut informiert, wie ich dachte.«


      »Das ist keine Antwort!«


      »Würde es dich stören, wenn ich mit Chessy zusammen gewesen wäre?«, fragte er neugierig.


      Joss errötete. »Ja. Nein. Doch, verflixt, es würde mich stören. Entschuldige. Mir ist klar, dass es mir nicht zusteht, über deine Vergangenheit zu urteilen. Trotzdem gefällt mir die Vorstellung überhaupt nicht. Natürlich ist mir klar, dass du andere Frauen hattest. Ich hätte niemals gewollt, dass du für immer auf mich wartest. Wie hättest du ahnen können, dass Carson sterben und dir plötzlich alle Wege offenstehen würden? Aber die Vorstellung, dass du Sex mit meiner Freundin hattest … Doch, ich will ehrlich sein, das setzt mir zu.«


      Dash legte seine Hand auf ihre und drückte sie zärtlich. »Bitte entschuldige, Süße. Ich habe dich nur aufgezogen, und das hätte ich nicht tun sollen. Um deine Fragen zu beantworten: Ja, Tate teilt Chessy gelegentlich mit anderen Männern. Nein, ich habe mich nie daran beteiligt. Ja, ich habe sie nackt gesehen, obwohl ich mich bemüht habe, ›Das Haus‹ zu meiden, wenn ich wusste, dass die beiden dort sein würden.«


      Joss musste erst einmal verdauen, dass Tate Chessy mit anderen Männern teilte. Es machte sie fassungslos, weil Tate seiner Frau gegenüber äußerst besitzergreifend auftrat. Wenn sie zusammen waren, ließ er sie keinen Moment aus den Augen. Während sie mit Carson verheiratet gewesen war, hatte es sie nicht gestört. Sie war nicht neidisch gewesen, sondern überglücklich, dass ihre Freundin einen Ehemann gefunden hatte, der sie offensichtlich anbetete. Neidisch auf die Art von Beziehung, die sie führten? Ja, ein kleiner Teil von ihr war sogar mehr als neidisch gewesen.


      Nach Carsons Tod hatte es ihr wehgetan, Tate und Chessy zu sehen, weil es sie an das erinnerte, was sie gehabt und verloren hatte. Diese enge Bindung an einen Mann. Das Wissen, über alle Maßen geliebt zu werden.


      »Er überlässt sie wirklich anderen?«, vergewisserte Joss sich mit immer noch ungläubiger Stimme.


      Dash quittierte ihre Frage mit einem nachsichtigen Lächeln. »So sind sie nun mal veranlagt. Es ist eine sexuelle Vorliebe, die ihnen beiden Vergnügen bereitet. Tate schaut gern zu, wenn ein anderer Mann seine Frau dominiert – unter seiner Regie. Genau genommen unterwirft sich der dominante Mann, der mit Chessy eine Fantasie auslebt, Tate, weil er von ihm Befehle entgegennimmt.«


      Joss überlief angesichts der Visionen, die vor ihrem geistigen Auge vorbeizogen, ein Schauer. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie das sein mochte. Könnte sie mit einem anderen Mann Sex haben, während Dash zusah und Regieanweisungen erteilte? Ihre Brustwarzen richteten sich auf. Ihre Atmung beschleunigte sich, als ihren Kopf eine Flut von Bildern überschwemmte. Zu viele Bilder, um sie auf einmal zu verarbeiten. Natürlich wusste sie von Chessys und Tates Beziehung. Sie wusste, dass Chessy sich Tate hundertprozentig unterordnete, sowohl innerhalb als auch außerhalb des Schlafzimmers, wie sie kürzlich entdeckt hatte.


      Wie hatte Chessy es ausgedrückt? Sie gehörte Tate, und er konnte mit ihr machen, was immer er wollte. Allerdings hatte sie keine Ahnung gehabt, wie weit sie dabei gingen. Aber so schockierend dieser Gedanke auch sein mochte, haftete ihm doch etwas extrem … Erregendes an.


      »Macht dich das an?«, fragte Dash mit seidiger Stimme.


      Sie fing seinen Blick auf, registrierte das Funkeln in seinen Augen und überlegte, ob es ihn anmachte. Würde er dasselbe mit ihr tun wollen? Sie einem anderen Mann überlassen, während er den Zaungast spielte? Sie hätte nie gedacht, dass Dash der Typ Mann war, der irgendetwas teilte, schon gar nicht die Frau, mit der er zusammen war.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »In der Theorie klingt es … verlockend. Aber in der Realität? Keine Ahnung, wie ich mich dabei fühlen würde. Aber das ist ganz sicher nichts, was ich sofort ausprobieren wollte. Ich denke, man muss sich dabei wohlfühlen. Und einander vertrauen.«


      Dash nickte. »Das ist allerdings wahr. Der Mann und die Frau müssen im Einklang miteinander sein. Ihre Beziehung muss absolut unangreifbar sein, bevor man sich auf so etwas einlässt. Die Frau muss ihrem dominanten Partner vollständig vertrauen, bevor sie ihm erlaubt, sie in die Hände eines anderen Mannes zu geben. Diese Art von Vertrauen ist unbezahlbar.«


      »Und was ist mit dem Mann?«, fragte Joss mit stetig wachsender Neugier. Sie kam sich, was diese Dinge anging, furchtbar naiv und unwissend vor. Doch nachdem sie ihre Reise einmal angetreten hatte, dürstete sie nach Informationen. Das alles faszinierte sie. »Was hat er davon? Müsste er nicht auch uneingeschränktes Vertrauen in die Frau haben, bevor er sie einem anderen Mann überlässt?«


      Dash nickte wieder. »Unbedingt. Der Mann muss sich nicht nur sicher sein, dass er seiner Partnerin alles geben kann, was sie braucht, und dass ihr Erlebnis mit einem anderen Mann für beide lustvoll ist, sondern er muss sich außerdem darauf verlassen können, dass er derjenige ist, mit dem sie danach nach Hause geht, weil sie zu ihm gehört. Diese Erfahrung darf nicht zu einer verbotenen Frucht werden, von der sie hinter seinem Rücken kostet.«


      »Also ist es praktisch die Erlaubnis zum Fremdgehen«, folgerte Joss. »Mir wird ganz schwindlig.«


      »Nein, nicht zum Fremdgehen«, stellte Dash richtig. »Keineswegs. Fremdgehen ist emotionaler Verrat. Wenn beide Parteien zustimmen, gibt es keinen Verrat. Darum muss eine Beziehung absolut gefestigt sein, bevor man sich auf dieses Terrain begibt. Es dürfen keine Zweifel, keine Bedenken bestehen, das Vertrauen zwischen den Partnern muss unerschütterlich sein. Andernfalls ist es ein zum Scheitern verurteiltes Experiment.«


      Joss legte den Kopf schräg. »Kommt es vor, dass es schiefgeht? Ich meine, kennst du Geschichten, in denen Eifersucht ins Spiel kam? Oder in denen die Frau am Ende untreu wurde oder nicht mehr mit dem zufrieden war, was ihr dominanter Mann ihr zu bieten hatte?«


      Dash zuckte die Achseln. »Ja, natürlich. So etwas passiert. Ich habe schon erlebt, wie sich Paare in einem frühen Stadium ihrer Beziehung Hals über Kopf in Situationen stürzten, mit denen sie überfordert waren. In der Regel geht so etwas nicht gut aus. Der dominante Mann reagiert eifersüchtig, weil ein anderer seiner Partnerin Lust bereitet, und beginnt, an seinen eigenen Fähigkeiten zu zweifeln. Er vergleicht sich mit dem Nebenbuhler, brütet darüber, ob der sie besser befriedigt, als er selbst es vermag. Ob sie den anderen vorzieht. Ein solches Arrangement erfordert, wie gesagt, ein hohes Maß an Zusammenhalt und Vertrauen.«


      »Und Tate und Chessy kriegen das hin.«


      Die Betonung auf dem letzten Wort verwandelte den Satz unbeabsichtigt in eine Frage.


      »Ja, offensichtlich«, bestätigte Dash. »Tate ist glücklich. Chessy ist glücklich.«


      Joss schüttelte nachdenklich den Kopf. »Da bin ich mir gar nicht so sicher, Dash. Ich mache mir Sorgen um Chessy.«


      Er runzelte die Stirn. »Wieso?«


      »Ach, ich hätte besser nichts gesagt. Ich möchte nicht, dass Tate etwas zu Ohren kommt. Vielleicht ist gar nichts dran. Es ist nur so ein Bauchgefühl.«


      »Ich würde dein Vertrauen nie missbrauchen, Joss. Und ich beteilige mich auch nicht an Spekulationen. Ich würde bestimmt nie etwas zu Tate sagen, was ihn an seiner Frau zweifeln lassen könnte. Trotzdem wüsste ich gern, woher dein ›Bauchgefühl‹ rührt.«


      Joss seufzte. »Das kann ich nicht genau sagen. Aber Chessy kommt mir in letzter Zeit irgendwie bedrückt vor. Sie spricht nicht darüber. Ich weiß, dass Tate in letzter Zeit beruflich sehr eingespannt war. Trotzdem glaube ich nicht, dass ich es mir nur einbilde. Kylie ist es auch aufgefallen. Tatsächlich befürchtet sie …«


      Sie verstummte, weil es ihr peinlich war, Dash Kylies Verdacht anzuvertrauen. Sie mochte Tate wirklich und glaubte nicht eine Sekunde, dass er Chessy irgendwie missbrauchen würde. Es mochte bei ihnen vielleicht nicht ganz rund laufen, aber Tate würde Chessy niemals körperlich Leid zufügen.


      »Sie befürchtet was?«, drängte Dash sie, sein Stirnrunzeln wich einem besorgten Gesichtsausdruck.


      »Ich hätte es nicht erwähnen sollen.«


      »Dafür ist es jetzt zu spät. Also, was hat Kylie gesagt?«


      Joss zog eine Grimasse. »Sie hat den Verdacht geäußert, dass Tate Chessy misshandelt. Als wir zusammen beim Mittagessen waren. Ach, ich weiß nicht, Dash. Chessy wirkt in letzter Zeit einfach unglücklich. Und wenn man auf Tate zu sprechen kommt, macht sie komplett dicht und setzt eine verschlossene Miene auf.«


      Dash starrte sie ungläubig an. »Kylie glaubt wirklich, dass Tate sie misshandelt?«


      »Keine Ahnung. Kylie ist … Du weißt ja, wie sie ist. Wenn es darum geht, was sie und Carson durchgemacht haben. Darum ist es nur natürlich, dass sie Schlussfolgerungen zieht, auf die ein anderer gar nicht kommen würde.«


      Dash schüttelte den Kopf. »Absolut ausgeschlossen. Tate legt Chessie die Welt zu Füßen. Er ist verrückt nach ihr. Wenn sie nicht glücklich ist, muss es dafür einen anderen Grund geben. Vielleicht haben sie sich gestritten. Wer weiß?«


      »Könnte sein«, meinte Joss. »Ich glaube auch nicht, dass er sie misshandelt. Niemals. Ich mag ihn. Sehr sogar. Und er ist so gut zu Chessy. Wenn ich die beiden ansehe, werde ich ganz … neidisch. Ich schäme mich, das zuzugeben, aber es ist die Wahrheit. Ich sehe sie an und verzehre mich nach dem, was sie verbindet.«


      Dash streichelte ihre Wange, strich hauchzart mit dem Daumen darüber. »Und du wirst dasselbe bekommen, Joss. Du musst nur die Hand danach ausstrecken und es dir nehmen. Es gehört dir. Ich gehöre dir. Solange du mich haben willst.«


      Sie schnappte nach Luft. Natürlich wusste sie, dass Dash sie begehrte. Schließlich hatte er keinen Zweifel daran gelassen. Aber bei ihm klang es nach etwas … Dauerhaftem.


      Joss suchte keine feste Beziehung. Sie wollte keine. Sie hatte die Liebe ihres Lebens gefunden und verloren. Sie würde sie niemals zurückbekommen. Perfektion wurde einem nicht zweimal im Leben geschenkt. Einmal war selten genug, aber zweimal? Unmöglich.


      Sie befeuchtete ihre Lippen, bei der Richtung, in die ihre Gedanken schweiften, wurde ihr unbehaglich.


      »Und was ist mit dir?«, lenkte sie das Gespräch mit belegter Stimme zurück auf sie beide. »Hast du schon mal eine Frau geteilt, mit der du zusammen warst? Macht dich das an?«


      »Bei der richtigen Frau, ja. Allerdings kann ich nicht behaupten, dass ich das mit dir vorhabe. Ich habe mich zu lange Fantasien darüber hingegeben, wie es sein würde, dich in meinem Bett, unter meiner Kontrolle zu haben. Ich werde dich in absehbarer Zeit ganz sicher nicht mit einem anderen teilen. Was nicht heißen soll, dass ich es niemals tun werde. Falls du das irgendwann einmal ausprobieren willst, können wir diese Brücke überqueren, sobald die Zeit reif ist. Aber momentan bin ich ganz auf dich und mich fixiert. Vor allem auf dich. Ich bin ein selbstsüchtiger Kerl und sehr vereinnahmend, wenn es um etwas geht, das mir gehört. Und du gehörst mir, Joss.«


      Ihre Wangen röteten sich abermals, während sie nichts gegen die Woge der Erregung tun konnte, die ihren Körper überflutete.


      »Einverstanden«, flüsterte sie.


      Er lächelte. »Das ist gut. Und jetzt lass uns weiter über deine Grenzen und meine Erwartungen sprechen.«


      Sie war sofort bei der Sache, gierte danach zu erfahren, was ihr … Arrangement … beinhaltete.


      »Zunächst werden wir ein Safeword vereinbaren. Es ist wichtig, dass du es nur dann benutzt, wenn du dich verängstigt oder unsicher fühlst oder dich etwas verletzt. Sollte ich dich jemals durch irgendetwas verletzen, will ich es augenblicklich wissen, weil es anschließend nie wieder vorkommen wird. Haben wir uns verstanden?«


      Sie nickte.


      »Mit der Zeit werde ich deine Grenzen besser kennen als du selbst«, fuhr er dermaßen selbstgewiss fort, dass ihr Herz zu galoppieren begann.


      »Und deine Erwartungen, Dash?«, erinnerte sie ihn.


      »Das ist ganz simpel. Indem du mir das Geschenk deiner Unterwerfung machst, legst du dein Wohlergehen und die Fürsorge um dich in meine Hände. Ich erwarte von dir Gehorsam und Respekt. Aber Respekt muss man sich verdienen. Das verstehe ich. Und ich werde ihn mir verdienen. Gehorsam hingegen wird gelehrt, und ich werde ein guter Lehrer sein. Du wirst meinen Anweisungen ohne Widerworte oder Zögern nachkommen. Solltest du einen Befehl nicht verstehen, musst du nur fragen, dann erkläre ich ihn dir. Aber frage nicht, weil du nervös bist oder dich davor scheust, meinem Wunsch zu entsprechen, denn das würde mir nicht gefallen.«


      Ihre Augen weiteten sich. Es überraschte sie, wie sehr sie der Gedanke entsetzte, Dashs Missfallen zu erregen. Sie wollte ihn glücklich machen, wollte, dass er stolz auf sie war. Sie nahm sich fest vor, niemals etwas zu tun, das ihn beschämen oder dazu führen könnte, dass er ihre Beziehung bereute.


      Lenkte sie eine angeborene Unterwürfigkeit? Hatte sie diese Veranlagung schon immer besessen, aber unterdrückt, weil sie nicht realisiert oder verstanden hatte, wonach sie wirklich strebte? Vielleicht war es ihr erst bewusst geworden, als sie andere Menschen kennengelernt hatte, die diesen Lebensstil pflegten. Die ihr vor Augen geführt hatten, was ihr fehlte.


      Wieder befeuchtete sie ihre plötzlich trockenen Lippen. »Gehören auch Strafen dazu? Ich weiß von dominanten Männern … Nun ja, ich habe gehört, dass sie ihre Partnerinnen züchtigen, wenn sie nicht gehorchen oder ihren Unmut erregen. Tust du das auch?«


      Dash schmunzelte. »Viele Frauen empfinden Bestrafungen als lustvoll. Deshalb ist eine Bestrafung in Wirklichkeit häufig eine Belohnung. Das klingt verrückt und widersprüchlich, aber Schmerz kann sehr erotisch sein. Genau wie Kontrolle und Autorität. Falls du wissen willst, ob ich Bestrafungen genieße, lautet die Antwort Ja. In bestimmten Situationen.«


      »Was für Situationen?«


      »Erregt dich die Vorstellung meiner Hand auf deinem hübschen Hintern, Joss? Macht es dich heiß, dir auszumalen, wie ich dich fessle, sodass du vollkommen hilflos bist, und dich anschließend mit einem Flogger bearbeite?«


      Ihr gesamter Körper wurde von einem Lavastrom der Lust durchflutet.


      Seine Miene wurde weich, in seinen Augen schimmerte tiefe Zärtlichkeit.


      »Liebling, an deinen Gelüsten und Bedürfnissen ist nichts falsch. Rein gar nichts. Begreifst du das? Ich muss erfahren, was dir gefällt, was dir Lust bereitet, und deine verborgenen, dunkelsten Fantasien erforschen. Wie kann ich dir geben, was du brauchst, wenn ich die nicht kenne?«


      Joss antwortete nicht.


      Er strich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. Ein zärtliches Auf und Ab. Die Berührung war unendlich tröstlich und überwältigend erregend zugleich. Nie zuvor hatte sie sich so sehr nach etwas verzehrt wie nach seiner Liebkosung. Nach seinen Händen auf ihrem Körper. Seinem Mund auf ihrer nackten Haut.


      »Mit der Zeit wirst du nichts mehr zurückhalten«, fuhr er fort. »Es gibt nichts, was du mir nicht anvertrauen kannst. Und es wird auch nie etwas geben. Bei mir kannst du ganz du selbst sein, Joss. Ich werde dich beschützen, dein Herz und deine Seele auf Händen tragen. Bei mir brauchst du keine Schutzwälle. Sie würden dir sowieso nichts nützen, weil ich beabsichtige, sie komplett niederzureißen. Bis du vollkommen nackt bist und uns nichts mehr trennt als deine köstliche Haut.«


      »So viel scheinst du gar nicht zu erwarten«, stellte sie fest. »Du willst Vertrauen und Gehorsam.«


      Dash lächelte. »Das mag theoretisch einfach klingen. Aber zu Gehorsam gehört sehr viel. Du wirst nie im Voraus wissen, was ich von dir verlange. Dieses Nichtwissen ist ein starkes Aphrodisiakum. Und die Vorahnung der Zuckerguss.«


      »Und Bestrafungen, Dash? Wir haben darüber geredet, was mich anmacht, aber was ist mit dir? Gefällt es dir, deine devote Partnerin zu züchtigen?«


      »Falls du wissen willst, ob ich ein Sadist bin, der es genießt, Schmerz zuzufügen, nur um des Schmerzes willen, lautet die Antwort Nein. Ich werde dir keine Fallstricke legen, damit du versagst und ich dich bestrafen kann, Süße. Aus diesem Holz bin ich nicht geschnitzt. Ich finde vor allem Befriedigung in deinem Gehorsam. Das ist es, was mich glücklich macht. Nicht dein Scheitern an einer Aufgabe mit der Konsequenz einer Züchtigung. Andererseits gibt es gewisse Spielarten der Bestrafung, die ich genieße, wenngleich ich behaupten würde, dass es gar keine echten Bestrafungen sind, weil sowohl ich als auch meine Partnerin sie als lustvoll empfinden. Ich ziehe es vor, sie als sexuelles Vergnügen zu betrachten. Denn es geht allein um mein Vergnügen. Und um deines.«


      »Du liebst die Kontrolle«, folgerte sie. »Nicht unbedingt das Zufügen von Schmerz, aber du magst es, Frauen deinen Willen aufzuzwingen.«


      »Allmählich beginnst du zu begreifen.«


      Joss lächelte. »Ich gebe mein Bestes, Dash. Hab bitte Geduld mit mir. Ich möchte lernen, experimentieren. Aber ich bin ein bisschen zu vorsichtig und unsicher. Ich habe schreckliche Angst, Fehler zu machen. Und dadurch dich und mich zu enttäuschen.«


      Seine Miene wurde ernst. Er legte die Hände um ihr Gesicht und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


      »Du wirst mich niemals enttäuschen, Joss. Das musst du wissen. Wir werden unseren gemeinsamen Weg finden.«


      Sie holte tief Luft, dann lächelte sie. »Ich glaube dir. Nun, nachdem alles besprochen ist, wann fangen wir an? Und wie fangen wir an?«
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      »Ich möchte, dass du zu mir ziehst«, eröffnete Dash ihr unverblümt.


      Joss’ Augen weiteten sich vor Überraschung, ihre wunderschön geschwungenen Lippen teilten sich, als sie hörbar den Atem ausstieß.


      »Aber Dash …«


      »Kein Aber«, sagte er mit fester Stimme. »Wir werden keine Teilzeitbeziehung führen, Joss. Und geheim halten werden wir unsere Beziehung auch nicht.«


      Konsterniert runzelte sie die Brauen und schüttelte den Kopf. »Ich will aber nicht, dass jemand davon erfährt. Nicht, dass ich mich dafür schämen würde. Darum geht es nicht. Aber dies ist Privatsache. Ich möchte nicht, dass unsere Beziehung oder ihre Natur öffentlich bekannt wird!«


      Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Nichts wird öffentlich bekannt werden, Süße. Zumindest nicht gewisse Aspekte unserer Beziehung. Ich werde nicht damit hausieren gehen. Trotzdem will ich dich hier bei mir haben, rund um die Uhr, sieben Tage die Woche. Aber es wäre wohl keine gute Idee, wenn ich bei dir einziehen würde.«


      Dash wartete, bis Joss seine Worte, ihren tieferen Sinn, begriffen hatte.


      »Du hast recht«, erwiderte sie mit dumpfer Stimme. »Ich habe nicht überlegt. Natürlich möchtest du nicht in dem Haus wohnen, in dem ich mit Carson gelebt habe. Das wäre dir gegenüber nicht fair.«


      »Dir gegenüber genauso wenig«, ergänzte Dash sanft. »Du fängst neu an, Joss, was dringend erforderlich ist. Doch damit der Neubeginn gelingt, musst du mit der Vergangenheit aufräumen und deine Zukunft in Angriff nehmen.«


      »Alles kommt so unerwartet«, murmelte sie. »So vieles ist geschehen, und auch noch so schnell. Ich hatte kaum Zeit, mich daran zu gewöhnen.«


      »Das Einzige, was es mir bringen würde, dir mehr Zeit zu geben, wäre ein größeres Risiko, dass du es dir am Ende doch noch anders überlegst. Und das werde ich nicht zulassen. Dafür habe ich zu lange gewartet. Ich werde dich jetzt nicht mehr gehen lassen. Nicht, da ich so kurz davorstehe, zu bekommen, was ich mir gewünscht habe. Vielleicht ist das selbstsüchtig von mir. Doch damit kann ich leben, wenn du es kannst.«


      Sie lächelte reumütig; als sie zu ihm hochsah, trat ein Funkeln in ihre Augen. »Oh, ich kann damit leben. Was sonst noch? Oder ziehe ich einfach nur bei dir ein?«


      »Das ist nur der Anfang«, antwortete er. »Sobald du hier wohnst, werden wir uns eingehender mit den körperlichen – und emotionalen – Aspekten unserer Beziehung befassen. Du wirst feststellen, dass ich sehr viel verlange, Joss. Ich hoffe bei Gott, dass du darauf vorbereitet bist. Es wird nicht leicht werden. Ich werde keine Gnade zeigen.«


      Ihr Herz machte einen Satz, der Puls an ihrem Hals begann wie wild zu pochen. »Das sollst du auch nicht«, murmelte sie heiser.


      »Gut. Warum fahren wir nicht rüber zu deinem Haus, damit du ein paar Sachen packen kannst? Du musst heute noch nicht alles mitnehmen. Nur, was du für die nächsten paar Tage brauchst. Den Rest können wir später holen.«


      Seine Sorge, dass Joss, sobald sie erst einmal hier war und sie sich auf ihre sexuelle Entdeckungsreise begeben hatten, Hals über Kopf die Flucht antreten könnte, blieb unausgesprochen. Dass sie nach Hause zurückkehren und ihn für immer aus ihrem Leben verbannen würde. Dash hoffte aus tiefster Seele, dass sie so stark war, wie sie zu sein schien, und wirklich wollte, was sie zu begehren behauptete.


      Er bezweifelte nicht, dass er ihr alles geben konnte, was sie brauchte, und noch mehr. Die Frage war nur, ob sie tatsächlich wusste, was sie wollte.


      »Ich werde es Chessy und Kylie sagen müssen«, überlegte sie laut. »Die beiden machen sich Sorgen. Sie wissen von dir, von uns. Trotzdem wird es sie schockieren, dass wir so schnell den nächsten Schritt machen. Ich kann mich auf einen Vortrag von Kylie gefasst machen.«


      »Von Chessy nicht?«, fragte er belustigt.


      Joss schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, Chessy unterstützt meine Entscheidung, auf mein Herz zu hören. Sie ist besorgt, versteh mich nicht falsch. Aber sie versteht es, und sie hat mich ermutigt, mich darauf einzulassen. Kylie dagegen … nun, sie hält mich für völlig durchgeknallt und hat tierisch Angst, dass ich blindlings in mein Unglück stolpere.«


      »Dann sollte sie das Wissen beruhigen, dass du dich nicht mit irgendeinem Fremden einlässt, dem du überhaupt nichts bedeutest.«


      »Es stört sie sehr, dass du schon Gefühle für mich hattest, als ich noch mit Carson verheiratet war«, erklärte Joss leise. »Ich fürchte, sie denkt, dass du Carson verraten hast.«


      Dashs Miene wurde grimmig. »Ich habe ihn nie verraten. Er wusste Bescheid. Er wusste es, verdammt noch mal, trotzdem blieben wir Freunde. Er hat mir vertraut und sich darauf verlassen, dass ich meinen Gefühlen niemals nachgeben würde. Er war mein Freund.«


      »Ich weiß«, erwiderte Joss ruhig. »Aber für Kylie gibt es nur Schwarz oder Weiß. Ihr Weltbild ist äußerst beschränkt. Sie war überrascht, und sie kann nicht sehr gut mit Überraschungen umgehen.«


      Dash verzog das Gesicht, denn ihm war klar, dass auf Kylie eine weitere große Überraschung zukam, wenn sie erfuhr, dass Jensen Carson ersetzen würde. Eine unangenehme noch dazu.


      »Wieso schaust du so mürrisch?«, fragte Joss. »Bist du sauer, weil Kylie so reagiert hat?«


      Dash schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe nur an die andere Sache gedacht, über die ich mit dir sprechen muss. Und mit Kylie.«


      Als er ihren beunruhigten Blick sah, beeilte er sich, sie zu beschwichtigen, um die Stimmung nicht zu zerstören. Jetzt, da alles für ihn so glatt lief.


      »Vielleicht weißt du, dass Carson und ich vor seinem Tod überlegt hatten, einen weiteren Partner aufzunehmen. Keine Ahnung, wie ausführlich Carson mit dir über berufliche Belange gesprochen hat. Jedenfalls lag ihm sehr viel daran, dass du nie mehr arbeiten oder dir Gedanken um dein Auskommen würdest machen müssen.«


      Joss’ Miene wurde nun noch besorgter. »Geht es um Geld, Dash? Läuft das Geschäft nicht gut? Ich kann mir wieder einen Job suchen. Auch wenn ich ein Jahr nach unserer Hochzeit – auf Carsons Drängen hin – gekündigt habe, besitze ich meine Zertifikate noch und habe die erforderlichen Kurse belegt, um meine Zulassung als Pflegekraft zu behalten. Ich kann eine neue Stelle finden. Ich will keine finanzielle Belastung für dich sein. Tu, was immer du tun musst, um die Firma am Laufen zu halten. Carson hätte es so gewollt.«


      Dash legte den Finger auf ihre Lippen. Er liebte sie in diesem Augenblick mehr denn je. Joss war so selbstlos und großzügig. Die meisten Frauen wären schon bei der Vorstellung, dass ihre finanzielle Sicherheit in Gefahr sein könnte, schockiert. Doch für Joss galt das nicht. Sie war bereit, wieder arbeiten zu gehen. Seiner Erinnerung nach hatte Carson ein Jahr gebraucht, um Joss zur Kündigung zu überreden. Natürlich waren sie nicht auf ihr Gehalt angewiesen gewesen, trotzdem hatte es Joss widerstrebt, ihren Beruf an den Nagel zu hängen. Sie hatte nicht von Carson abhängig sein wollen. Dafür bewunderte Dash sie.


      »Es gibt keine Probleme mit der Firma, Süße. Und Carson hätte niemals gewollt, dass du wieder arbeiten gehst. Das versichere ich dir. Er hätte sich gewünscht, dass du finanziell abgesichert, glücklich und gut versorgt bist. Und das hat er gewährleistet, indem er dich prozentual an der Firma beteiligt hat. Darüber musst du dir also keine Gedanken machen. Tatsächlich habe ich eine Expansion des Unternehmens ins Auge gefasst, damit es noch mehr Profit abwirft als bisher. Dieses Vorhaben ist nach Carsons Tod ein wenig in Vergessenheit geraten. Ich war nicht mit Herz und Verstand bei der Sache, deshalb habe ich mich während des ersten Jahres nicht mehr darum gekümmert. Aber jetzt habe ich mein Vorhaben wieder in Angriff genommen. Was ich dir und Kylie mitteilen will, ist, dass ich einen Partner aufnehmen werde. Bevor er starb, hatten Carson und ich den Plan, die Firma zu vergrößern. Dieser Plan lag auf Eis, solange ich mich darauf konzentriert habe, dass die Firma solvent blieb. Aber jetzt ist der perfekte Zeitpunkt gekommen, um jemanden an Bord zu nehmen. Ich schaffe das alles nicht allein. Und ich will es auch gar nicht. Ich will mich jetzt auf andere Dinge konzentrieren. Zum Beispiel auf dich. Und das kann ich nicht, wenn ich an den Schreibtisch gefesselt oder ständig auf Geschäftsreise bin.«


      Joss blinzelte überrascht. »Du wirst Carson ersetzen?«


      Dash krümmte sich innerlich, denn obwohl er wusste, dass Kylie zu demselben Schluss gelangen würde, hatte er gehofft, dass Joss es nicht aus dieser Warte sehen würde.


      Als hätte sie seine Gedanken gelesen, lehnte Joss sich mit ernster Miene vor und sah ihn mit einem warmen, verständnisvollen Blick an. »So habe ich es nicht gemeint, Dash. Ich bin nicht entrüstet, weil du Carson ›ersetzen‹ willst. Wahrscheinlich war mir einfach nicht klar, wie viel dir die Leitung der Firma abverlangt. Oh, ich weiß, wie viel Energie Carson hineingesteckt hat. Was ich damals allerdings nicht wusste, war, dass du in die Bresche gesprungen warst und dir einen ganzen Berg zusätzlicher Verantwortung aufgehalst hattest, damit Carson mehr Zeit mit mir verbringen konnte. Dafür danke ich dir, Dash. Ich weiß, du hast viele Opfer gebracht, und ich werde dir nie vergessen, dass du ihm das ermöglicht hast. Uns. Die Chance, so viel Zeit miteinander zu verbringen, bevor er starb. Diese Erinnerungen werde ich für immer in meinem Herzen tragen. An unsere Reisen. An die Tage, die wir einfach zusammen zu Hause verbracht haben.«


      Ihre Augen glänzten feucht, aber sie erlaubte sich nicht zu weinen. Sie schien alle Kraft aufzubieten, um den Tränen nicht nachzugeben, auch wenn ihre Lippen von der Anstrengung zitterten.


      »Wenn die Aufnahme eines Partners dir ermöglicht, kürzerzutreten und ein Leben zu führen, das sich nicht allein um die Firma dreht, dann hast du meine Unterstützung. Du hast mir und Carson so viel gegeben. Es ist nur fair, dass jetzt endlich du an der Reihe bist, die Früchte eures Erfolgs zu ernten.«


      Gott, diese Frau machte ihn einfach nur glücklich. Dash war unsagbar stolz auf sie. Wenn doch nur Kylie die Nachricht auch so gnädig aufnehmen würde. Andererseits hatte er von Joss nicht weniger erwartet. Er hatte nicht eine Sekunde befürchtet, dass sie aufgebracht reagieren oder Einwände erheben würde. Natürlich hatte er in Betracht gezogen, dass die Neuigkeit sie erschüttern könnte. Das wäre nur normal gewesen. Sie hatte Carson eine Liebe und Hingabe entgegengebracht, für die die meisten Männer töten würden. Und sie dazu noch von einer Frau wie Joss zu erfahren – was könnte man sich im Leben mehr wünschen?


      Und jetzt wollte er, was Carson gehabt hatte. Er hungerte danach. War besessen davon und von ihr. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um sie wieder glücklich zu machen. Er würde ihr beweisen, dass der Blitz im Leben zweimal einschlagen konnte. Joss hatte bei mehr als einer Gelegenheit fallen lassen, dass sie nicht damit rechnete, noch einmal lieben zu können. Jedenfalls nicht so, wie sie Carson geliebt hatte. Offenbar hatte sie sich mit dieser Tatsache abgefunden.


      Zur Hölle damit. Wenn sie ihm die Chance gab, würde er ihr beweisen, dass sie doch noch einmal so glücklich werden konnte. Dass ein anderer Mann ihr die Welt zu Füßen legen, sie lieben und verehren würde. Er würde sie beschützen und vor jedem Kummer bewahren.


      »Ist es schon entschieden, dass du ihn ersetzen wirst?«, fragte sie leise.


      Dash legte die Hand auf ihre und drückte sie sanft. »Süße, ich werde ihn nicht ersetzen. Niemand könnte Carson ersetzen. Er hat diese Firma aufgebaut, sie zu dem gemacht, was sie heute ist. Ich habe ihm dabei geholfen, das ja, trotzdem war es seine Vision. Sein geistiges Kind. Er war ein brillanter Mann mit großem Geschäftssinn.«


      Sie lächelte. »Hast du dich denn schon auf einen neuen Partner festgelegt? Oder ist dieser Entschluss noch ganz frisch?«


      »Ja und nein«, antwortete er. »Ich habe Jensen schon vor einigen Jahren kennengelernt, als Carson noch lebte. Carson und ich hatten darüber gesprochen, Jensen zum dritten Partner zu machen, sobald wir im folgenden Jahr expandieren würden. Doch das war, bevor er so plötzlich von uns ging.«


      »So heißt er? Jensen? Bin ich ihm schon mal begegnet?«


      Joss runzelte angestrengt die Stirn. Offenbar versuchte sie, den Namen irgendwo unterzubringen. Dash musste sich ein Lachen verkneifen. Als wäre ihr ein anderer Mann neben Carson auch nur aufgefallen. Das gehörte zu den Dingen, um die er seinen Freund am meisten beneidet hatte: Joss’ absolute Loyalität und Hingabe.


      Mit ihm an ihrer Seite hatte sie keine Augen für einen anderen gehabt. Sie hatte nur Augen für ihn gehabt, und die Wärme in ihrem Blick hatte die Liebe zu ihm verraten. Das hatte den Neid nicht nur eines Mannes erregt. Aber Joss war sich ihrer Wirkung nie bewusst gewesen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass, sobald sie einen Raum voller Geschäftsleute betrat, der Blick eines jeden Mannes auf ihr geruht hatte. Voller Begierde. Zerfressen vor Neid auf Carsons unfassbares Glück.


      »Er war vermutlich auf der einen oder anderen Veranstaltung, an der auch Carson und du teilgenommen habt. Aber ich glaube nicht, dass ihr einander je offiziell vorgestellt wurdet. Er weiß, wer du bist und wie du aussiehst, allerdings bezweifle ich, dass du ihn erkennen würdest. Jensen ist kein aufdringlicher Mensch, niemand, der Aufmerksamkeit auf sich zieht. Er ist eher still, hält sich lieber im Hintergrund und beobachtet. Aber genau das macht ihn zu einem geeigneten Kandidaten. Er hat ein gutes Gespür für Menschen. Und einen untrüglichen Instinkt.«


      »Wann wirst du es Kylie sagen?«, erkundigte sie sich.


      Dash schnitt eine Grimasse. »Bald. Ich habe heute mit Jensen gesprochen und alles unter Dach und Fach gebracht. Ich habe ihn gebeten, mir ein paar Tage Zeit zu geben, bevor wir ihn offiziell an Bord holen. Ich wollte die Nachricht dir – und Kylie – persönlich überbringen. Aber ich hielt es für keine gute Idee, sie damit während der Arbeit zu überfallen.«


      »Du fürchtest, dass sie es nicht gut aufnehmen wird«, mutmaßte Joss.


      Dash nickte. »Zumindest nicht so gut wie du.«


      Joss seufzte. »Kylie ist sehr loyal. Aber sie neigt, wie gesagt, zu einer sehr schlichten Sicht der Dinge. Alles ist schwarz oder weiß. Ohne Grauschattierungen. Sie und Carson standen einander sehr nahe. Während sie dem grausamen Missbrauch durch ihren Vater ausgesetzt waren, hatte sie niemanden außer ihm. Ich stimme dir zu. Anfangs wird sie es wahrscheinlich nicht gut aufnehmen. Aber wenn man ihr Zeit lässt, in Ruhe darüber nachzudenken und die Neuigkeit sacken zu lassen, wird sie sich schon damit abfinden.«


      »Ich hoffe, du hast recht«, entgegnete Dash. »Weil es nämlich beschlossene Sache ist. Es gibt kein Zurück. Und es ist das Beste für die Firma. Letzten Endes wird sie das einsehen.«


      Dieses Mal drückte Joss ihm die Hand. »Ja, das wird sie. Sie ist sehr intelligent und Carson zufolge außerdem eine traumhafte Büroleiterin. Er hat immer wieder betont, dass die Firma dank ihr wie eine gut geölte Maschine schnurrt.«


      Dash lachte. »Ja, das ist wahr. Ich hoffe wirklich, du hast recht. Es wäre schrecklich, wenn ich sie wegen dieser Sache verlieren würde. Es war Carson wichtig, dass gut für euch beide gesorgt ist. Er würde nicht wollen, dass Kylie irgendwo anders arbeitet.«


      »Lass sie nur keine vorschnelle, impulsive Entscheidung treffen«, bat Joss ihn. »Sollte sie etwas Überstürztes tun, zum Beispiel hinschmeißen, dann nimm ihre Kündigung nicht an. Lass ihr Zeit, alles zu überdenken. Ich bin sicher, sie wird sich fangen.«


      Dash nickte. »Keine Sorge. Ich habe überhaupt kein Verlangen danach, eine neue Büroleiterin einzuarbeiten.«


      »Solltest du Hilfe brauchen, sag Bescheid. Ich weiß nicht viel über dein Geschäft, aber ich lerne schnell.«


      Er küsste sie wieder, ließ die Lippen an ihrer Schläfe verweilen und atmete ihren süßen Duft ein.


      »Ich weiß, Liebling, aber mir gefällt die Vorstellung, dass du nicht arbeitest, sondern deine gesamte Zeit für mich reservierst. Ich bin ein egoistischer Mistkerl. Ich will dich mit niemandem teilen, schon gar nicht mit einem Job.«


      Sie lächelte, dann seufzte sie, und ihre Miene wurde ernst, als sie sich erneut ihrer Beziehung zuwandte.


      »Hältst du es wirklich für eine gute Idee, dass ich bei dir einziehe? Ist das nicht zu voreilig? Ich möchte nicht, dass wir schon vor dem Start scheitern.«


      »Überlass die Sorge mir«, sagte er sanft. »Ich möchte dich hierhaben, Joss. In meinem privaten Umfeld. In meinem Leben. Und in meinem Bett. Es gibt gewisse Aspekte, bei denen ich dich nicht bedrängen, sondern mich endlos in Geduld üben werde. Doch was andere Dinge betrifft, wie beispielsweise deinen Einzug bei mir und deine ständige Anwesenheit in meinem Leben, werde ich durchaus Druck ausüben, weil das mein Ziel ist und ich meine Ziele gnadenlos verfolge. Ich verliere nie, Joss. Und dich werde ich hundertprozentig nicht verlieren.«
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      Joss packte ihre Tasche fertig, anschließend betrachtete sie die drei vollgestopften Koffer mit wehmütigem Lächeln. Es sah aus, als würde sie hier ausziehen, was vermutlich auch der Fall war. Dash wollte sie bei sich haben. Ständig. Allerdings war sie sich noch immer nicht sicher, wie sie sich dabei fühlte.


      Sie hatte jeden Moment ihrer Ehe mit Carson genossen. Es war schön gewesen, nicht allein zu sein, und in den Monaten nach seinem Tod hatte sie nicht einmal eine Minute allein verbringen wollen. Gott, wenn sie zurückblickte auf die Frau, die sie gewesen war, schämte sie sich fast.


      Sie hatte schon zu heulen angefangen, wenn sie nur zum Lebensmittelladen musste. Also war Dash gekommen und hatte sie begleitet, damit zumindest ihr Kühlschrank gut gefüllt war. Sie hatte nie auswärts gegessen, selbst ein Jahr nach Carsons Beerdigung nicht.


      Erst danach hatte sie sich auf Chessys und Kylies Drängen hin dazu bewegen lassen, sich regelmäßig mit ihnen zum Mittagessen zu treffen. Aber zum Abendessen war sie schon seit Carsons Tod nicht mehr ausgegangen. Es wäre zu schmerzhaft gewesen. Sie hatte nicht unter Leute gehen und sich in sinnloses Geplauder verstricken lassen wollen, wenn sie doch nur daran denken konnte, wie sie und Carson miteinander gelacht und einander geliebt hatten.


      Carson hatte gern auswärts gegessen. Er hatte ein Faible für gute Küche und schicke Restaurants gehabt und sie in einige der besten im ganzen Land – und in Europa – ausgeführt. Durch ihn hatte sie Geschmack an gutem Wein entwickelt. Davor hatte sie kaum den Unterschied zwischen einem roten und einem weißen Tropfen gekannt, ganz zu schweigen von den Nuancen zwischen den verschiedenen Trauben und Sorten.


      Ihr Weinschrank war noch immer randvoll, sie hatte keine einzige Flasche mehr geöffnet, mit Ausnahme von Carsons Lieblingswein, den sie immer vorrätig hatte. An jedem Jahrestag seines Todes machte sie eine Flasche auf und trank sie mit ihm. Vielmehr mit ihrer Erinnerung an ihn. Sie kostete jeden Schluck aus, während sie sich aus tiefster Seele wünschte, er wäre bei ihr, um den Moment mit ihr zu teilen.


      Joss seufzte. Schluss damit. Sie war dabei, eine neue Seite in ihrem Lebensbuch aufzuschlagen. Vielleicht war es ein Fehler. Vielleicht traf sie die dümmste Entscheidung, die man treffen konnte, nämlich eine nur emotional begründete. Aber sie war nun mal eine Frau, die sich von ihrem Herzen leiten ließ. Sie trug ihre Gefühle offen zur Schau, und wie Dash und Carson bemerkt hatten, genügte ein Blick in ihre Augen, um ihre Stimmung genau zu erkennen.


      Sie hatte weder das Talent noch die Energie, jemandem etwas vorzuspielen, das sie nicht fühlte. Sie verstand sich noch nicht einmal darauf, ihre Empfindungen zu kaschieren. Darin war sie einfach nicht gut. Darum hatte Carson es immer gewusst, wenn sie traurig oder in Sorge gewesen war. Und er hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um die Ursache zu beheben.


      Dash würde dasselbe tun. Davon war sie überzeugt. Er war ein warmer, weichherziger Mensch. Freundlich und verständnisvoll. Er würde Geduld mit ihr haben und es ihr nicht vorwerfen, wenn sie einen Fehler machte. Aber sie wollte keine Fehler machen. Sie wollte ihm auf Augenhöhe begegnen und nicht als eine schwache Frau, die ihn brauchte, damit er sie heilte.


      Sie konnte sich nur selbst heilen. Ihr gebrochenes Herz. Das war ihre Aufgabe, die ihr niemand abnehmen konnte. Vielleicht war das der erste Schritt zurück in ihre Unabhängigkeit. Was allerdings im Widerspruch zu ihrer Sehnsucht nach einem dominanten Mann zu stehen schien, der sie anleitete und vor schwierigen Entscheidungen bewahrte.


      Sie wollte nicht denken, sondern einfach nur … sein. Das war alles. Glücklich. Sich wieder ganz fühlen– oder wenigstens annähernd ganz, nachdem eine Hälfte von ihr fehlte.


      Vielleicht könnte Dash das bewirken und ihr das fehlende Stück ihrer Seele ersetzen. Gut möglich, dass sie gerade einen schweren Fehler beging, aber wie sollte sie das je herausfinden, wenn sie es nicht darauf ankommen ließ?


      Joss holte tief Luft, dann schleifte sie ihr Gepäck ins Wohnzimmer und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Dash hatte gesagt, dass er ihr zwei Stunden gab, bevor er zurückkommen und sie abholen würde. Es war vereinbart, dass sie ihm mit ihrem Wagen zu ihm nach Hause folgen und diesen dort abstellen würde, für den Fall, dass sie wegmusste, wenn Dash gerade nicht zur Verfügung stand. Gleichzeitig hatte er ihr klipp und klar gesagt, dass sie den Großteil ihrer Zeit mit ihm verbringen würde. Er würde sich um sie und ihre Bedürfnisse kümmern, und sein Plan sah nicht vor, dass sie allzu oft getrennt sein würden.


      Joss wusste auch, was das anging, nicht recht, wie sie sich fühlen sollte, aber der einsame Teil ihres Herzens seufzte vor Erleichterung, weil sie nicht länger allein sein würde. Mit allem Übrigen würde sie sich befassen, wenn es so weit war. Sie würde einen Tag nach dem anderen angehen. Es tat ihr nicht gut, sich auf die Zukunft zu konzentrieren, wenn sie im Hier und Jetzt leben musste. In der Gegenwart. Denn, wie sie aus bitterer Erfahrung wusste, gab es keine Garantie für eine Zukunft. Man musste die Dinge nehmen, wie sie kamen.


      Ihr blieb noch eine Viertelstunde bis zu Dashs Rückkehr. Reichlich Zeit, um Chessy und Kylie anzurufen und sie über ihren Entschluss zu informieren. Aber dann müsste sie dieses Gespräch gleich zweimal absolvieren, und darauf hatte sie keine Lust. Es würde überraschte Fragen, ungläubige Reaktionen und Zweifel hageln.


      Es wäre viel einfacher, den beiden eine E-Mail zu schreiben, in der sie ihren Plan darlegte.


      Zufrieden mit dieser Entscheidung ging sie zum Couchtisch, auf dem ihr Laptop stand, setzte sich aufs Sofa und öffnete ihr Mail-Programm.


      Sie überlegte, wie sie ihren Entschluss den Freundinnen möglichst schonend beibringen sollte, dann beschloss sie, einfach zu schreiben, was ihr in den Sinn kam, und sie in sachlichem Ton in Kenntnis zu setzen. Ohne sich in Details zu verlieren. Nur eine knappe Erklärung und die Information, wo sie notfalls zu erreichen sein würde. Da sie fest damit rechnete, dass ihr Handy noch im selben Moment zu klingeln anfangen würde, in dem die beiden die E-Mail bekamen, fügte sie schnell die Bitte hinzu, von Anrufen Abstand zu nehmen.


      Sie begründete das damit, dass sie ein paar Tage mit Dash allein brauche, um sich an die neue Situation zu gewöhnen, und versprach, sie auf dem Laufenden zu halten und sich Ende der Woche mit ihnen zum Mittagessen zu treffen. Allerdings hielt sich ihre Vorfreude auf diese Begegnung in Grenzen, denn sie würde zweifellos in einem Verhör ausarten.


      Joss hatte gerade auf »Senden« geklickt, als es an der Tür klingelte. Ihr Puls beschleunigte sich, sie stand auf und strich mit den Handflächen über ihre abgewetzten Jeans.


      Es war so weit. Dash war gekommen, um sie abzuholen.


      Ein Stich fuhr ihr ins Herz, als ihr Blick melancholisch durch das Zuhause schweifte, das sie zusammen mit Carson bewohnt hatte. Vielleicht hätte sie gleich nach seinem Tod ausziehen sollen. Es war ihrer seelischen Verfassung bestimmt nicht zuträglich gewesen, das Haus so zu belassen, wie es zu seinen Lebzeiten gewesen war. Noch immer zierten Fotos von ihnen beiden und von ihm allein das Wohnzimmer und andere Räume.


      Joss und Carson als glückliches Paar. Lächelnd und verliebt.


      Irgendwann hatte sie sich dazu überwunden, seinen Kleiderschrank leer zu räumen und die Sachen wegzupacken. Aber seine Trophäen, Plaketten und Bilder nahmen noch immer ihre alten Plätze an den Wänden und in den Regalen ein. Kein Wunder, dass Dash hier nicht einziehen wollte. Es war schwer, mit einem Toten zu konkurrieren. Und wie könnte Dash darauf hoffen, dass Joss sich auf ihn konzentrierte, solange alles im Haus an Carson erinnerte?


      Als sie die Tür öffnete, gelobte sie sich im Stillen, sich voll und ganz auf ihr Vorhaben einzulassen. Sie würde Dash hundert Prozent von sich geben. Ohne Einschränkungen oder Vorbehalte. Und sie würde, was den Sex anbetraf, sicher keine heimlichen Vergleiche zwischen Dash und Carson anstellen. Das wäre keinem der beiden Männer gegenüber fair, und ihr selbst gegenüber auch nicht.


      Dash stand auf der Schwelle, seine Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen. Als sie zu ihm hochsah, schob er sie auf seinen Kopf, um ihren Blick erwidern zu können. Sie sah etwas in seinem Ausdruck, das sie innerlich erbeben ließ. Eine beinahe brütende Intensität. Gepaart mit unverkennbarem Triumph.


      Joss lächelte, entschlossen, nicht zögerlich zu wirken. Ihre Entscheidung stand unumstößlich fest. Sie würde ihnen eine Chance einräumen. Nein, sie würde nicht wanken und Dash keinen Grund geben, an ihrer Standhaftigkeit zu zweifeln.


      »Ich habe mehrere Gepäckstücke«, erklärte sie stockend. »Ich war nicht sicher, was ich mitnehmen soll, darum habe ich ein bisschen von allem eingepackt. In einem der Koffer befindet sich alles, was Frauen so brauchen. Damit dürftest du nicht allzu gut ausgestattet sein.«


      Er gab ihr Lächeln zurück. »Mach dir darüber keine Gedanken, und, Liebling, nachdem du jetzt mir gehörst, ist es meine ehrenvolle Aufgabe, für dich zu sorgen. Solltest du also später noch irgendetwas benötigen, werde ich dafür sorgen, dass du es bekommst.«


      Sie kniff die Brauen zusammen. »Aber ich möchte nicht, dass du mir Sachen kaufst. Ich kann selbst dafür aufkommen.«


      Seine Augen wurden schmal und schienen Funken zu sprühen. Joss merkte instinktiv, dass sie das Falsche gesagt hatte, dabei hatte sie sich so fest vorgenommen, alles richtig zu machen.


      »Du gehörst mir«, wiederholte er mit Nachdruck. »Und ich sorge für das, was mir gehört. Du hast mir dein Vertrauen und deine Ergebenheit zum Geschenk gemacht. Du befindest dich in meiner Obhut, daher ist es meine Pflicht, jedem deiner Bedürfnisse und Wünsche nachzukommen. Gewöhn dich lieber dran, Joss. Ich habe die Absicht, dich maßlos zu verhätscheln. Und es wird mir nicht gefallen, wenn du jede Freude, die ich dir bereite, infrage stellst.«


      »Oh«, hauchte sie atemlos. Aus diesem Blickwinkel hatte sie es noch nicht betrachtet. Sie hatte noch viel darüber zu lernen, wie man diese Art von Beziehung führte.


      Bisher sah es ganz so aus, als würde sie weit mehr von dieser Bindung profitieren als er. Dash wollte sie verwöhnen, verhätscheln, auf Händen tragen? Was bekam er als Gegenleistung? Er behauptete, dass sie ihm genügte. Dass ihr Vertrauen und ihre Ergebenheit genug seien. Aber bestimmt musste dabei mehr für ihn herausspringen.


      »Nachdem wir das geklärt hätten, zeig mir bitte, wo dein Gepäck steht, dann bringe ich es für dich zum Wagen.«


      Joss wollte schon entgegnen, dass sie es selbst holen oder ihm wenigstens helfen konnte, aber als hätte er diesen Einwand vorhergesehen, befahl er ihr mit einem kurzen, strengen Blick zu schweigen. Ihre Hand flatterte aufwärts und deutete zum Wohnzimmer, wo ihre Koffer standen.


      Dash musste zweimal gehen, bis er alle ihre Sachen in den Kofferraum seines Wagens verfrachtet hatte. Danach schob er Joss auf den Beifahrersitz und glitt hinters Steuer. Noch ehe er den Motor startete, überraschte er sie damit, dass er sich zu ihr lehnte und sie küsste. Ungestüm und hungrig. Ohne die einfühlsame Zurückhaltung, die er zuvor an den Tag gelegt hatte.


      Er machte sich über ihren Mund her, bis ihre Lippen kribbelten und anschwollen. Als er sich von ihr löste, waren seine Lider vor Verlangen halb gesenkt, seine Augen glitzerten feurig.


      »Ich hoffe bei Gott, dass du weißt, worauf du dich einlässt«, brummte er, als er den Zündschlüssel umdrehte. »Du hast gesagt, du willst nicht länger warten, darum fängt es jetzt an, Joss. In dieser Sekunde. Sobald wir mein Haus betreten, gehörst du mir. Und ich kann mit dir tun, was immer ich will.«


      Seine Worte strichen warm und erregend über ihre Haut. Ihr Puls pochte wie verrückt, ihr Mund wurde trocken. Sie leckte sich über die Lippen, doch selbst das half nicht.


      »Ich bin bereit«, antwortete sie ruhig. »Ich weiß, worauf ich mich einlasse, zumindest habe ich eine Vorstellung davon. Und ich will es, Dash. Ich will … dich.«


      Ein Ausdruck von Wildheit spiegelte sich in seinen Zügen. Joss begann, unkontrolliert zu zittern. Vor Erregung, aber hauptsächlich vor gespannter Erwartung. Sie stand kurz davor, eine neue, womöglich wunderbare Erfahrung zu machen. Oder auch nicht. Aber das würde sie erst wissen, wenn sie den Sprung ins kalte Wasser wagte.


      Als sie vor Dashs Haus parkten, öffnete Joss ihre Tür und wollte aussteigen, doch Dash fasste über die Mittelkonsole, hielt sie am Arm fest und zog sie zurück.


      Dann stieg er wortlos aus, kam auf ihre Seite und reichte ihr die Hand. Joss verschränkte die Finger mit seinen und ließ sich aus dem Wagen helfen.


      Sie war im Begriff, bei Dash Corbin einzuziehen. Sie würde Sex mit Dash Corbin haben. Dash Corbin würde sie besitzen. Ihr schlotterten die Knie, als sie sich der Tragweite ihrer Entscheidung bewusst wurde.


      Bisher hatte alles so surreal gewirkt. Doch jetzt war sie hier, um sich auf eine sexuelle Entdeckungsreise zu begeben, und sie verspürte Todesangst. Was würde Dash mit ihr anstellen wollen? Er war erfahren in diesem Lebensstil. Und er hatte bestimmte Erwartungen. Erwartungen, denen sie kaum gerecht werden konnte.


      »Joss, Liebling, du zitterst ja wie Espenlaub.«


      Mit schuldbewusster Miene schaute sie auf. Sie hatte nicht gewollt, dass er ihr ihre Nervosität anmerkte. Aber sie zitterte tatsächlich am ganzen Körper. Wie könnte er das nicht sehen? Vielmehr nicht spüren? Ihre Finger waren fest mit seinen verschlungen, und ihre Haut fühlte sich trotz der Wärme des Tages kalt und klamm an.


      Er drückte ihre Hand und lächelte sie beschwichtigend an. »Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, dass dir mulmig zumute ist, aber dazu besteht kein Grund.«


      »Mir ist nur gerade aufgefallen, dass du im Gegensatz zu mir sehr viel Erfahrung mit dieser Art zu leben hast«, entgegnete sie. »Was kann ich dir schon bieten? Eine Novizin wie ich ist bestimmt nicht gerade die Erfüllung deiner Sehnsüchte.«


      Er blieb vor der Haustür stehen und fixierte sie mit stählernem Blick.


      »Was du mir zu bieten hast, ist etwas, das mir keine andere Frau je bieten könnte. Nämlich dich, Joss. Du schenkst dich mir, und mehr könnte ich mir niemals wünschen. Das schwöre ich. Du hast ja keine Ahnung, wie lange ich schon davon träume. Von uns. Zusammen. Ja, ich möchte Sex mit dir haben, aber es ist viel mehr als das. Vielleicht glaubst du das jetzt noch nicht, aber du wirst schon sehen. Dafür garantiere ich.«


      Beruhigt von seiner eindringlichen Versicherung erwiderte Joss den Druck seiner Hand, dann lächelte sie.


      »Auf jeden Fall bist du gut für mein Ego, Dash. Ich habe mich schon sehr lange nicht mehr schön gefühlt. Oder begehrenswert. Und, was das betrifft, auch keine Begierde empfunden.«


      »Und jetzt?«, hakte er nach. »Empfindest du sie jetzt? Für mich?«


      »Allerdings«, bestätigte sie. »Das war ein ziemlicher Schock für mich. Ich hätte nie damit gerechnet, jemals so für dich zu fühlen. Dich so sehr zu begehren. Aber so ist es nun mal.«


      »Na, Gott sei Dank«, murmelte er. »Es freut mich zu hören, dass ich nicht der Einzige bin, der leidet.«


      Joss grinste. »Wie wäre es, wenn wir etwas gegen dieses Leiden unternehmen würden?«


      Er wirkte so perplex, dass sie ihre Direktheit sofort bereute. Schamesröte kroch ihren Hals hinauf, und eine Hitzewelle schwappte in ihre Wangen.


      Dann drang ein tiefes Knurren aus Dashs Kehle, bevor er sich nach unten beugte und ihren Mund in Besitz nahm.


      »Ich denke, das ist eine verdammt gute Idee. Lass uns nach drinnen gehen. Ich werde deine Sachen später holen. Ich möchte dich mit allem vertraut machen. Ich will, dass du dich hier wohlfühlst, dass du dies als dein … Zuhause betrachtest.«


      Als er sie nach drinnen zog, wehte ein Schwall kühlerer Luft über ihre Haut und vertrieb die warme Röte aus ihrem Gesicht.


      Sie war schon oft bei Dash gewesen, hatte sich jedoch nie über das Wohnzimmer, die Küche oder das Gästezimmer hinausgewagt. Er führte sie durch das Wohnzimmer, dann die Treppe hinauf zum Hauptschlafzimmer.


      Ein Kribbeln wie Lampenfieber erfasste sie angesichts der maskulinen Aura, die sein Schlafzimmer verströmte. Das Bett war riesig, mit einer Vielzahl von Kissen darauf. Es war ein Himmelbett, dabei hätte sie nie gedacht, dass ihm diese Art von Möbelstück gefallen könnte. Es wirkte beinahe feminin, wie etwas, das eine Frau für ihr Schlafzimmer aussuchen würde.


      »Was geht in deinem Kopf vor?«, erkundigte er sich.


      Joss schaute ihn an und lächelte. »Nur dummes Zeug. Ich habe dein Bett betrachtet und gedacht, dass es im Widerspruch zu allem zu stehen scheint, was ich über dich weiß. Wie hätte ich ahnen können, dass du auf Himmelbetten stehst?«


      Seine Augen begannen zu funkeln, und seine Lippen zuckten belustigt. »Ich brauche etwas, um meine Partnerin daran festzubinden. Es ist nur logisch, dass ich über die entsprechende Ausstattung für meine Vorlieben verfüge.«


      Wieder erblühte Hitze in ihren Wangen. Sie musste tomatenrot sein. Dann dämmerte ihr, dass sie nicht die erste Frau in diesem Bett sein würde. Das sollte ihr nichts ausmachen, dennoch war sie machtlos dagegen. Dash schuldete ihr keine Rechtfertigung für sein bisheriges Liebesleben. Schließlich war sie verheiratet gewesen. Wie hätte sie von ihm erwarten können, dass er wie ein Mönch lebte, obwohl er sich nie eine Chance bei ihr ausgerechnet hatte?


      »Und was geht jetzt wieder in deinem Kopf vor?«, fragte er.


      »Noch mehr dummes Zeug.«


      »Nämlich?«


      Er würde nicht lockerlassen, und sie befand sich aufgrund ihres übertriebenen Hangs zur Ehrlichkeit im Nachteil.


      Joss seufzte. »Ich dachte gerade an die anderen Frauen, die in deinem Bett – diesem Bett – gelegen haben«, bekannte sie kummervoll. »Das ist dumm, ich weiß, trotzdem nervt es mich.«


      Dash drehte sie zu sich um, dann hielt er sie an den Schultern fest und sah ihr durchdringend ins Gesicht.


      »Hier waren keine anderen Frauen, Joss. Nicht in diesem Haus. Ich behaupte nicht, dass es keine anderen Frauen gab, aber ich habe sie nicht mit hierhergenommen. Ich konnte es nicht. Vor Carsons Tod hätte ich mich vielleicht dazu überwinden können. Aber danach war ich unfähig, eine feste Beziehung einzugehen. Weil ich zu sehr auf dich fixiert war.«


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte sie. »Es sollte mir nicht so viel bedeuten, aber das tut es, Dash. Es bedeutet mir unendlich viel, dass es seit längerer Zeit keine andere gegeben hat.«


      Er lehnte sich zu ihr und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. »Und mir bedeutet es sehr viel, dass es seit Carson keinen anderen Mann für dich gab. Ich hatte Angst, dich durch mein langes Warten, durch mein Zögern, dir meine Gefühle zu gestehen, an einen anderen zu verlieren.«


      Joss zog die Nase kraus. »Woher willst du wissen, dass es keine anderen Männer gab?«


      Er grinste. »Ich hätte es gemerkt, Joss. Du hast mich vielleicht nicht jeden Tag gesehen, aber ich habe dich immer im Auge behalten.«


      Sie schnaubte, trotzdem stahl sich bei dem Gedanken, dass Dash immer da gewesen war, ein gerührtes Lächeln in ihr Gesicht. Und gewartet hatte. Auf sie.


      Er navigierte sie rückwärts durchs Zimmer, bis ihre Beine gegen die Bettkante stießen. Dann drückte er sie sanft nach unten. Sobald sie saß, nahm er ihre Hände in seine und kniete sich vor sie hin.


      Sicher, sie wusste bei Weitem nicht alles über Dominanz und Unterwerfung, aber hatte er nicht die Rollen vertauscht? Sollte nicht sie die devote Haltung einnehmen?


      »Was tust du da, Dash?«, fragte sie verwirrt. »Sollte nicht ich eigentlich vor dir knien?«


      Schmunzelnd massierte er ihre Hände. »Joss, Liebling. Ich liege dir buchstäblich zu Füßen. Ich gestehe, es ist keine Position, in der ich mich oft befinde, aber mit dir ändern sich sämtliche Regeln. Ich wollte uns für das bevorstehende Gespräch mehr auf Augenhöhe bringen. Und vielleicht wollte ich mich, um ein Zeichen zu setzen, vor dir erniedrigen.«


      »Was für ein Zeichen?«, fragte sie neugierig.


      »Dass, ungeachtet der Macht, die du mir überträgst, in Wirklichkeit du diejenige bist, die die alleinige Kontrolle über diese Beziehung hat, die wir gerade begründen. Das mag sich widersprüchlich anhören, aber es ist die unumstößliche Wahrheit. Du hältst alle Trümpfe in der Hand. Du sitzt am längeren Hebel. Weil allein du entscheidest, ob du mir deine Ergebenheit schenkst. Nur eine starke, selbstbewusste Frau ist in der Lage, ihrem Partner die Führung zu überlassen. Es ist doch so, ja, du ordnest dich mir unter, aber mein Wunsch, dich zu erfreuen, übersteigt mein Verlangen, dich zu dominieren, bei Weitem. Ergibt das einen Sinn für dich?«


      Joss nickte. »Ja, ich schätze schon. Ich habe es nur nie zuvor in diesem Licht betrachtet.«


      »Dann tu es jetzt. Und hör dir alles an, was ich dir zu sagen habe. Ich werde dir die Regeln erläutern, auch wenn ich dieses Wort verabscheue. Es gibt keine Regeln zwischen uns, Süße. Keine pauschalen Leitlinien. Ich möchte, dass wir genießen, was wir tun. Ich möchte dich erfreuen, und ich möchte, dass du mich erfreust. Ein auf Gegenseitigkeit beruhendes Arrangement, von dem ich hoffe, dass wir beide darin unser Glück finden.«


      »Das klingt nur fair.«


      »Jetzt komme ich zu meinen Erwartungen. Oder Regeln, wenn du so willst. Ich ziehe es vor, sie als Wünsche zu bezeichnen. Es steht dir frei, sie zu erfüllen oder auch nicht. Aber ich will, dass du eine ganz klare Vorstellung davon hast, wie es zwischen uns ablaufen wird, um dir die Chance zu geben, doch noch Abstand davon zu nehmen. Nicht, dass ich das möchte. Ich hoffe inständig, dass du dasselbe willst wie ich. Aber es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Ich erkläre dir die Grundregeln, dann sehen wir weiter.«


      »Okay, ich bin bereit, Dash. Rede nicht länger um den heißen Brei herum. Ich bin schon ganz fertig, weil ich nicht weiß, wie ich mich verhalten soll. Ich habe schreckliche Angst davor, einen Fehler zu machen. Davor, nicht nur dich zu enttäuschen, sondern auch mich.«


      Sein Lächeln war pure Zärtlichkeit. Ihr Innerstes, in dem so lange Kälte geherrscht hatte, wurde von strahlender Wärme erfüllt.


      »Du wirst mich nicht enttäuschen. Ich denke nicht, dass du das überhaupt könntest, außer, indem du dich von mir zurückziehst, ohne uns zuvor eine Chance gegeben zu haben. Ich behaupte nicht, dass am Anfang alles nur eitel Sonnenschein sein wird. Es wird für uns beide eine Umstellung werden. Es wird Kompromisse geben. Trotzdem denke ich, dass wir zusammen sämtliche Hindernisse, die sich unserer Beziehung in den Weg stellen, überwinden können.«


      »Du sagst unglaublich schöne Dinge«, bemerkte sie ergriffen. »Ich verstehe nicht, wie du es schaffst, direkt in mein Herz zu blicken, warum du so viel über mich weißt und ich so wenig.«


      Er streichelte ihre Wange, dann ließ er die Finger durch ihr Haar gleiten und zwirbelte die losen Strähnen.


      »Regel Nummer eins, was nicht heißen soll, dass es eine bestimmte Reihenfolge gäbe. Darum hab Geduld mit mir, während ich sie dir eine nach der anderen darlege. Ich weiß, dass dir Fragen auf der Zunge liegen, aber heb sie dir auf, bis ich dir die wichtigsten Richtlinien erläutert habe. Sobald ich damit fertig bin, kannst du mich alles fragen, was du möchtest. Und solltest du etwas nicht verstehen, werden wir darüber sprechen. Ich werde so ehrlich zu dir sein, wie ich kann, Joss. Trotz meiner Sorge, dass die Wahrheit dich erschrecken oder einschüchtern könnte.«


      »Dann fang an«, forderte sie ihn auf. »Ich höre zu, Dash. Ich werde dich nicht unterbrechen oder mit Fragen löchern, bis du zum Ende gekommen bist. So schwer mir das auch fallen mag«, fügte sie verzagt hinzu.


      »Na gut, der erste Punkt ist, dass du, wenn du hier mit mir in diesem Haus bist und wir allein sind, nackt sein wirst, solange ich dir keinen anders lautenden Befehl erteile. Du kannst jetzt damit anfangen, oder wenn ich damit fertig bin, dir meine Erwartungen zu erläutern.«


      Sie machte große Augen, hielt sich aber an ihr Versprechen und biss sich auf die Zunge, um ihren spontanen Einwand zurückzuhalten.


      »Zweitens, wenn ich dir eine Anweisung gebe, verlange ich sofortigen und bedingungslosen Gehorsam. Selbst wenn du vielleicht nicht verstehst, warum ich dir eine bestimmte Instruktion erteile, erwarte ich, dass du mir vertraust und wenigstens bereit bist, es zu versuchen.«


      Joss nickte. Das klang nicht übermäßig schwer, auch wenn sie keine Idee hatte, um was für Instruktionen es sich dabei handeln mochte. Ein Teil von ihr freute sich auf die unbekannte Herausforderung. Der andere Teil war starr vor Angst. Der Teil, der es hasste, nicht zu wissen, was auf ihn zukam oder wozu er seine Zustimmung gab.


      »Ich verlange nicht von dir, in meiner Gegenwart zu knien, es sei denn, ich fordere dich dazu auf oder rufe dich zu mir. Dann möchte ich, dass du vor mir kniest, die Arme auf die Schenkel gestützt, die Handflächen nach oben zeigend. Das ist die unterwürfige Grundhaltung. Die Schenkel geöffnet, damit kein Teil von dir meinem Zugriff oder meinem Blick entzogen bleibt. Es gibt noch eine dritte Ausnahme, und zwar, wenn ich von der Arbeit heimkehre oder aus irgendeinem Grund weg war und zurückkomme. Dann will ich, dass du im Wohnzimmer kniest und auf mich wartest. Damit du das Erste bist, was ich sehe, wenn ich durch die Tür komme. Ich möchte mich bei meiner Heimkehr auf etwas freuen können, und die Vorstellung, dass du hier bist und auf mich wartest, Liebling, ist alles, was ich mir erträume. Meine Belohnung am Ende eines langen Tages.«


      Joss gelangte zu dem Schluss, dass dieser Punkt Dash sehr wichtig war. Ein Detail, das ihn erbaute und entzückte. Und wenn sie mit ihrer Vermutung richtig lag, würde sie ihm den Gefallen tun. Sie wollte ihm Freude und Glück schenken und ihn niemals enttäuschen. Dafür war sie zu stolz. Zugegeben, sie mochte nicht über die Erfahrung verfügen, die andere Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, mitbringen mochten, doch das würde sie nicht daran hindern, alles daranzusetzen, die begehrenswerteste devote Partnerin zu sein, die er je gehabt hatte.


      Sie würde keine halben Sachen machen. Von dem Moment an, in dem sie beschlossen hatte, diesen neuen Lebensstil auszuprobieren und ihre sexuellen Bedürfnisse zu erforschen, hatte sie gewusst, dass sie sich ganz und gar darauf einlassen würde. Ohne etwas zurückzuhalten. Sie würde sich ohne jede Einschränkung hingeben und darauf hoffen, dass der Mann das, was sie ihm anbot, auch zu schätzen wusste. Und nichts in Dashs Worten hatte ihr Anlass gegeben, daran zu zweifeln, dass er ihr Geschenk der Unterwürfigkeit mit dem allergrößten Respekt behandeln würde.


      »Wenn ich einen Befehl erteile, erwarte ich augenblicklichen Gehorsam. Kein Zögern. Keine Fragen. Du musst darauf vertrauen, dass ich dich in eine Welt einführe, die dir gefällt und in der du dich sicher fühlst. Ich werde dir niemals etwas abverlangen, von dem ich glaube, dass es dir widerstrebt. Allerdings heißt das nicht, dass ich dich nicht aus deiner Kuschelecke werfe. Aber wie ich schon sagte, je weiter wir gehen, desto besser werde ich deine Grenzen kennenlernen. Ich werde sie niemals absichtlich übertreten, es sei denn, wir haben zuvor darüber gesprochen und vereinbart, es zu versuchen.«


      Sie nickte wieder, denn wie seine anderen Erwartungen kam ihr auch diese nicht zu hoch vor.


      »Nun, wir haben bereits kurz über das Thema Bestrafung und Schmerz gesprochen. Schmerz kann sehr erotisch sein, wenn er auf die richtige Weise zugefügt wird. Sowohl für den Mann als auch für seine Partnerin. Viele Frauen genießen es, wenn der Mann sie seine Dominanz mittels Gerten, Gürtel, seiner Hand oder einer Vielzahl anderer Hilfsmittel spüren lässt, die du im Laufe der Zeit kennenlernen wirst.


      Was mich betrifft, bestrafe ich nicht, nur um der Bestrafung willen. Ich sehe darin vielmehr eine Belohnung. Was absurd klingen mag, aber sobald du erst einmal mit den verschiedenen Abstufungen von Schmerz, ob durch Schläge oder andere Mittel verursacht, Bekanntschaft gemacht hast, wirst du verstehen, was ich meine.


      Ich werde dich rückhaltlos an deine Grenzen treiben, ohne sie zu überschreiten. Ich werde dich intensiv beobachten, und mit der Zeit werde ich mit deinem Körper ebenso vertraut sein wie du selbst. Es ist meine Aufgabe als dein dominanter Partner, deine Wünsche und Bedürfnisse genau zu kennen, manchmal sogar besser als du selbst.«


      »Danach sehne ich mich«, sagte sie leise. »Ich will einen Mann, der nimmt, ohne zu fragen. Der mich nicht zwingt, Entscheidungen zu treffen. Ich möchte, dass mir diese Entscheidungen abgenommen werden. Das erregt mich. Ich kann nicht erklären, woher dieses Verlangen stammt, aber es ist da. Vielleicht war es das schon immer. Und ich will, dass du derjenige bist, Dash. Ich bin bereit, noch ein ganzes Stück weiter mit dir zu gehen, weil ich dir vertraue und weiß, dass du mir nie mit Absicht wehtun würdest.«


      »Das ehrt mich sehr, Joss«, sagte er sanft. »Du ahnst nicht, wie kostbar dieses Geschenk, das du mir damit machst, für mich ist.«


      »Gibt es noch etwas, oder haben wir über alles gesprochen?«


      Er schmunzelte. »Was für ein ungeduldiges, devotes Mädchen du doch bist. Ich liebe deinen Enthusiasmus, Joss. Deine Bereitschaft, darauf zu vertrauen, dass ich weiß, was dir gefallen wird. Ja, es gibt noch andere Dinge, aber ich möchte dich nicht überfordern. Immerhin bist du heute erst bei mir eingezogen.


      Du wirst jede Nacht in meinem Bett schlafen. Es wird Zeiten geben, in denen ich dich daran festbinden werde, damit du hilflos und völlig von mir abhängig bist. Ich werde Liebe mit dir machen, während du mit gespreizten Gliedern an meine Bettpfosten gefesselt bist. Um mir deinen Körper nehmen zu können, wann immer mich der Wunsch danach überkommt. Und ich werde dich häufig nehmen wollen, Joss. Bevor wir abends zu Bett gehen. Mitten in der Nacht. Und gleich als Erstes am Morgen, noch bevor du ganz wach bist. Ich werde in deinen wunderschönen Körper eindringen, damit ich das Erste bin, was du Morgen für Morgen spürst. Und das Letzte, wenn du dich abends schlafen legst. Du wirst in dem Wissen, dass du mit Leib und Seele mir gehörst, zu Bett gehen. Du wirst nie Grund haben, daran zu zweifeln, denn es wird kein Tag vergehen, an dem ich es dir nicht beweise.«


      »Ich habe immer noch nicht die Kehrseite der Medaille entdeckt«, stellte sie fest. »Offen gestanden, klingt das alles zu schön, um wahr zu sein.«


      Seine Miene wurde ernster. »Es wird nicht alles perfekt sein, Joss. Das musst du wissen, ehe du dich darauf einlässt. Stell dich darauf ein, dass dir nicht alles gefallen wird, was ich mit dir vorhabe. Das Letzte, was ich möchte, ist, dich zu verschrecken oder abzustoßen. Oder dich zu etwas zu nötigen, bei dem du dich nicht wohlfühlst. Darum ist es so wichtig, dass wir über alles reden. Ich möchte, dass du schonungslos ehrlich zu mir bist, auch wenn du denkst, dass ich es vielleicht nicht hören oder wissen will. Bitte versprich mir, dass du mir sagst, was in dir vorgeht, wenn wir diese Dinge tun. Ich möchte erfahren, wie du dich dabei fühlst. Ich will nicht, dass du aus Sorge, mich zu enttäuschen, deine Lust oder dein Vergnügen opferst. Glaub mir, dass ich diesen Weg nicht gehen möchte, wenn es mir nicht gelingt, dich voll und ganz zufriedenzustellen.


      Es mag den Anschein haben, als ginge es allein um mich. Und bei einigen dominanten Männern ist das tatsächlich der Fall. Ihnen geht es nicht um die Bedürfnisse oder das Glück ihrer devoten Partnerin. Aber ich bin nicht so selbstsüchtig. Und ich hoffe, dass ich auch nie so werde. Dir Vergnügen zu bereiten, macht mich froh. Mehr will ich nicht. Mehr verlange ich nicht. Und ja, natürlich geht es dabei auch um die Lust, die du mir bereitest, aber denk immer daran, dich glücklich zu machen wird mich glücklich machen und befriedigen. Das ist es, was ich brauche, Joss. Ich brauche dich.«


      Sie schlang die Arme um seinen Hals, zog ihn fest an sich und schmiegte das Gesicht an sein Schulterblatt.


      »Ich denke, du bist der Richtige für mich. Du bist so vollkommen, dass ich mich frage, ob du nicht zu gut bist, um wahr zu sein. Nicht nur die Situation, sondern du.«


      »Offensichtlich verstehen wir uns«, stellte Dash lächelnd fest. »Wir scheinen dieselben Dinge zu sagen, nur mit etwas anderen Worten. Trotzdem wollen wir beide das Gleiche. Du wünschst dir, dass jeder von uns in dieser Beziehung sein Glück findet. Umgekehrt steht für mich dein Glück an alleroberster Stelle. Denn vertrau mir, Liebling, wenn du glücklich bist, bin ich es noch viel mehr.«


      Mit Bedacht ließ sie ihren Lungen einen Strom angehaltener Luft entweichen.


      »Ich will es, Dash. Ich bin bereit, ins kalte Wasser zu springen. Aber ich will ehrlich sein. Ich weiß nicht, ob ich es aushalte, wenn du mich in den nächsten Tagen wie ein rohes Ei behandelst, ohne dass ich weiß, wann es endlich anfängt. Ich bin jetzt bereit.«


      »Dann möchte ich, dass du dich ausziehst, während ich deine Koffer aus dem Wagen hole. Lass dir Zeit, benutz das Bad. Was immer nötig ist, damit du dich gut und behaglich fühlst. Ich will, dass du den Rest des Abends nackt bleibst. Ich werde dir ein besonderes Essen kochen und dich füttern. Und ich will mich am Anblick deines hinreißenden Körpers erfreuen, während ich das für dich tue. Danach, wenn wir zu Ende gespeist haben und übers Schlafengehen nachdenken, werde ich dich in mein Bett tragen und mich davon überzeugen, dass du genauso süß und sexy bist wie in meinen Träumen. Es ist an der Zeit, meine Träume wahr werden zu lassen. Meine und deine.«
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      Joss betrachtete ihr Gesicht im Spiegel und erschrak über die unverhohlene Angst in ihren Augen. Sie waren geweitet und zeigten deutlich ihre innere Anspannung.


      Nackt. Dash wollte sie nackt, eine Vorstellung, die sie entsetzlich nervös machte. Er erwartete von ihr, dass sie ohne Kleidung vor ihm paradierte. Dass sie hüllenlos mit ihm zu Abend aß. Ohne Barriere, ohne Schutzschild, ohne Verteidigung.


      Verwundbarer konnte sie sich nicht machen, gleichzeitig wäre es ein Beweis ihres Vertrauens und ihrer Bereitschaft, seiner Bitte, genauer gesagt: seinem Befehl nachzukommen, denn es war ein Befehl gewesen, wie behutsam er ihn auch formuliert haben mochte.


      Joss atmete tief durch, dann bürstete sie ihre Haare, unentschlossen, ob sie sie offen lassen oder hochstecken sollte. Sie kam zu dem Schluss, dass sie ihr offen einen minimalen Schutz bieten würden, darum legte sie die Bürste beiseite und arrangierte ihre Mähne so, dass sie über ihre Schultern nach vorn fiel und wenigstens einen Teil ihrer Brüste verbarg.


      Allerdings spitzten ihre Brustwarzen durch die Strähnen, und sie befürchtete, dass der Anblick womöglich erotischer war, als wenn sie die Haare hochgesteckt und ihre Brüste gänzlich unbedeckt gelassen hätte.


      Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Sie musste aufhören, sich wie ein Feigling zu verstecken, ihren Zufluchtsort im Bad verlassen und sich Dashs Reaktion auf ihre Blöße stellen.


      Immerhin hatte er keinen Hehl aus seinem Verlangen nach ihr gemacht. Die Erregung in seinen Augen, die Art, wie er mit ihr gesprochen hatte, waren Beweis genug gewesen. Aber er hatte sie noch nicht nackt gesehen und bisher lediglich ihr Gesicht und ihre Arme gestreichelt.


      Nun würde er ungehinderten Zugang zu ihrem Körper bekommen. Zu ihren Brüsten. Ihrer Muschi. Der schlüpfrige Ausdruck behagte ihr nicht, andererseits gab es vulgärere Bezeichnungen für die weibliche Anatomie als Muschi. Wörter, die sie verabscheute. Fotze. Das war das schlimmste, und sie hoffte sehr, dass Dash es niemals benutzen würde.


      Ihre Prüderie in Bezug auf ihren Körper beziehungsweise das mit ihm verbundene Vokabular war absurd. Aber Joss konnte ihre Abneigung gegen obszönere Ausdrücke einfach nicht abstellen. Sie brachten unschöne Bilder mit sich, reduzierten Sex auf stumpfsinniges Vögeln. Ohne Intimität oder Zärtlichkeit. Aber sie wollte diese Dinge. Sie brauchte sie.


      Auch wenn sie ihren Körper und ihre Seele einem anderen Menschen überließ und danach hungerte, sich einem dominanten Mann unterzuordnen, wollte sie respektvoll behandelt werden. Es war ihr wichtig, dass es nicht allein um die Eroberung ging, dass sie nicht benutzt und weggeworfen wurde, als wäre sie wertlos.


      Joss wollte etwas bedeuten, sich wieder so fühlen wie in ihrer Ehe mit Carson. Sie sehnte sich nach dieser Bindung an einen Mann. Vielleicht war es hirnverbrannt, diesen Pfad auch nur zu betreten. Aber das würde sie nie herausfinden, wenn sie nicht wenigstens den Versuch unternahm, und Dash war jemand, dem sie vertraute. Trotz ihres festen Vorsatzes, ihren Plan in die Tat umzusetzen, hatte sie die nackte Furcht gepackt, als dieser Fremde im Club sich ihr angeboten hatte. Sie war unsicher und ängstlich gewesen, hatte ihr Vorhaben aber unbedingt in die Tat umsetzen wollen.


      Inzwischen wusste sie, dass sie es, selbst wenn Dash nicht dort gewesen wäre und dem Schlamassel ein Ende bereitet hätte, nicht durchgestanden hätte. Sie hätte panisch die Flucht ergriffen und nie wieder einen Fuß über die Schwelle gesetzt.


      In gewisser Weise war sie dankbar, dass Dash dort gewesen war und sich eingemischt hatte, auch wenn es eine sehr demütigende Erfahrung gewesen war. Aber es hatte ihn in Zugzwang gebracht, ihn genötigt, seinen lange gehegten Sehnsüchten endlich Taten folgen zu lassen. Und jetzt konnte sie herausfinden, ob es wirklich das war, was sie wollte, und zwar mit einem Mann, von dem sie wusste, dass er ihr niemals wehtun würde.


      Doch es gab verschiedene Arten von Schmerz, nicht nur den körperlichen. Was sie am meisten fürchtete, war, dass ihre Gefühle verletzt wurden. Sie hatte Angst, dass eine Freundschaft zu Bruch gehen könnte, die ihr sehr am Herzen lag und an die sie sich nach Carsons Tod verzweifelt geklammert hatte.


      Was würde sie tun, wenn sie nun auch noch Dash verlor?


      Joss schüttelte den Kopf und verbot sich, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Sie hatte lange genug gezaudert. Wenn sie sich nicht endlich einen Ruck gab, würde Dash wissen, dass sie hier im Bad mit sich haderte. Er hatte Besseres verdient als eine Frau, die ständig ihre Meinung änderte. Sie hatte aus fester Überzeugung zugestimmt. Jetzt einen Rückzieher zu machen kam für sie nicht infrage.


      Sie fasste sich ein Herz, öffnete die Badezimmertür und trat ins Schlafzimmer. Ihre leeren Koffer waren an der Wand gegenüber aufgestapelt. Staunend realisierte sie, dass Dash ihre Sachen bereits ausgepackt und verstaut hatte.


      Neugierig ging sie zum Schrank, und als sie die Tür aufzog, fand sie die Kleidung, die sie mitgenommen hatte, auf Bügeln hängend. Sie nahmen die rechte Seite ein, während Dash seine Sachen nach links gerückt hatte.


      Ihre Schuhe standen in Reih und Glied unter den aufgehängten Kleidungsstücken.


      Sie warf einen Blick zur Kommode und wusste, ohne nachzusehen, dass er ihre Höschen, BHs und Pyjamas darin untergebracht hatte. Bei der Vorstellung, dass er ihre intimsten Dinge durchgesehen und eingeräumt hatte, stieg ihr heiße Röte in die Wangen.


      Dash hatte gesagt, dass er in der Küche sein würde, doch der Gedanke, sich splitterfasernackt dorthin zu begeben, löste eine Welle des Entsetzens bei ihr aus. Sie fühlte sich unglaublich verletzbar. Aber ging es nicht gerade darum? Ihm die alleinige Macht zu überlassen? Sie hatte betont, dass sie keine Entscheidungen treffen wollte, dass er das für sie übernehmen sollte. Es störte sie noch immer, wie schwach und rückgratlos sie erscheinen musste. Aber wie hatte Dash sich ausgedrückt? Nur eine starke Frau war in der Lage, einem Mann die Führung zu überlassen?


      An dieser tröstlichen Versicherung hielt sie sich innerlich fest. Sie prägte sich seine Worte ein, damit sie sich jedes Mal, wenn sie sich schwach fühlte, daran erinnern würde.


      »Der Zeitpunkt ist gekommen, Joss«, sagte sie leise zu sich selbst, als sie vor der Schlafzimmertür stand. »Es gibt kein Zurück mehr. Sobald du einen Fuß über diese Schwelle gesetzt hast, ist deine Entscheidung gefallen.«


      Sie rang noch einen Moment mit sich, versuchte, die Courage zu finden, die erforderlich war, um diesen letzten Schritt zu wagen. Dann legte sie die Hand um den Knauf, zog die Tür auf und trat hindurch, bevor sie sich diesen Irrsinn ausreden konnte.


      Sie ging zum oberen Treppenabsatz und spähte nach unten, suchte nach einem Hinweis, dass Dash in der Nähe war und sehen würde, wie sie die Stufen hinunterkam. Aber nein, er hatte ja gesagt, dass er in der Küche sein würde und sie sich so viel Zeit lassen sollte, wie sie benötigte, um sich vorzubereiten.


      Wie um alles in der Welt bereitete man sich darauf vor, nackt in eine Küche zu treten, in der ein Mann wartete, der überaus deutlich seine Absichten zum Ausdruck gebracht hatte?


      »Hör auf, dich wie ein furchtsames Häschen zu benehmen«, schalt sie sich, als sie mit entschlossenen Schritten die Treppe hinabstieg.


      Unten angekommen, gab es kein Zaudern mehr. Spring einfach ins kalte Wasser. Um den peinlichen Moment hinter sich zu bringen, steuerte Joss zügig die Küche an. Je schneller sie das tat, desto eher würden sich ihre Nerven beruhigen, und vielleicht würde dann auch ihre Angst nachlassen.


      Dash stand mit dem Rücken zu ihr und machte sich an irgendwas auf dem Herd zu schaffen, als sie eintrat. Sie war ganz leise, trotzdem spürte er es sofort, als sie hereinkam. Er drehte sich um, und seine Augen leuchteten anerkennend, als er sie betrachtete.


      Sein Blick glühte, während er über ihren Körper glitt. Doch es war die Anerkennung darin, die ihr die Nervosität nahm.


      »Du siehst so schön aus, wie ich es mir vorgestellt hatte«, kommentierte er mit rauer Stimme. »Schöner noch als in meinen kühnsten Träumen. Du hast einen Großteil meiner Fantasien beherrscht, aber die Realität übersteigt meine Erwartungen.«


      Joss lächelte, sein Kompliment ermutigte sie. Vielleicht würde es gar nicht so schlimm werden. Ihre Schultern sanken nach unten, als sie sich entspannte, als ein Teil ihrer Verkrampfung von ihr abfiel und sie wieder normal atmen konnte.


      Dash stellte einen Topf auf den Herd, dann kam er mit schnellen Schritten zu ihr. Er verblüffte sie damit, dass er die Hand um ihren Nacken legte, sie an sich zog und seine Lippen mit ihren zu einem feurigen Kuss vereinigte.


      »Du hast keine Ahnung, wie lange ich von diesem Moment geträumt habe«, murmelte er an ihrem Mund. »Du, nackt, in meinem Haus. Hier in meiner Küche, während ich ein Essen zubereite, mit dem ich dich füttern will. Es ist mehr, als ich mir jemals gewünscht habe. Ich hoffe, du weißt das.«


      »Ja, jetzt schon«, bestätigte sie lächelnd, als er sich von ihr löste. Seine Augen funkelten vor Verlangen.


      »Geh ins Wohnzimmer, und mach es dir dort bequem«, wies er sie an. »Ich komme in wenigen Minuten mit einem Tablett zu dir.«


      Sein Blick verweilte noch einen Moment auf ihr, bevor er ihn widerwillig losriss und an den Herd zurückkehrte.


      Joss tat wie geheißen und begab sich ins Wohnzimmer, wo sie sich auf die luxuriöse Ledercouch sinken ließ. Ihr war nicht kalt, trotzdem verspürte sie das fast übermächtige Bedürfnis, sich in eines der Plaids zu wickeln. Aber das entsprach nicht seinem Wunsch, nicht seinen Instruktionen, und sie würde ihre Beziehung nicht mit einem Fauxpas beginnen und bereits seine erste Anweisung missachten.


      Wenige Minuten später betrat Dash das Wohnzimmer mit einem Tablett, auf dem ein einzelner Teller stand. Offenbar war es ihm ernst damit gewesen, dass er sie füttern würde, denn es gab keine zweite Portion. Er blieb vor dem Couchtisch stehen und platzierte das Tablett auf der Glasplatte, bevor er sich neben sie auf das Sofa setzte.


      Zu ihrer Verwunderung nahm er eins der Kissen und legte es vor seinen Füßen auf den Boden. Joss, die nicht wusste, was er damit bezweckte, schaute ihn fragend an.


      Als Antwort streckte er ihr die Hand entgegen, sein Blick fest und … herausfordernd? War dies ein Test? Und wenn ja, was erwartete er von ihr?


      Als er ihr weiter die Hand hinhielt, jedoch keine Anstalten machte, ihre zu ergreifen, legte sie ihre Finger hinein und verschränkte sie mit seinen.


      »Ich möchte, dass du dich auf das Kissen kniest, damit ich dich füttern kann«, sagte er mit ruhiger, sonorer Stimme.


      Sie schluckte die Fragen hinunter, die ihr auf der Zunge lagen. Stattdessen nickte sie wortlos und ließ sich von ihm aufhelfen. Dann sank sie so anmutig, wie sie es vermochte, auf das Kissen, dabei erinnerte sie sich an seine Weisung, wie sie zu knien hatte, spreizte die Schenkel und legte die Hände mit den Innenseiten nach oben auf ihre Beine.


      »Ausgezeichnet«, lobte er sie. »Du scheinst eine natürliche Begabung zu besitzen, Joss. Sorge dafür, dass du es bequem hast, dann werden wir unser Mahl beginnen.«


      Es war ein wenig demütigend, mit gespreizten Schenkeln zu grätschen, sodass er mühelos ihre intimsten Stellen sehen konnte. Gleichzeitig spürte sie, wie ihr Kitzler zu kribbeln begann und vor Erregung anschwoll. Ihre Nippel richteten sich auf, ihre Atemzüge wurden flach und flatterten in winzigen Stößen zwischen ihren geöffneten Lippen hervor.


      Dash häufte einen Bissen Pasta mit sautierten Shrimps auf die Gabel, blies kurz darauf und drückte ihn leicht an seine Lippen, um die Temperatur zu prüfen. Dann hielt er die Gabel an ihren Mund, bis sie ihn öffnete.


      Während er ihr den ersten Happen verabreichte, wühlte er seine andere Hand in ihre Haare und wickelte die Strähnen zärtlich um seine Finger. Dann fütterte er sie weiter, indem er jeden Bissen zuvor prüfend an seine Lippen führte.


      Es fühlte sich sehr intim an, von Dash gefüttert zu werden. Wie er darauf achtete, dass sie sich nicht verbrannte, indem er zuvor die Temperatur prüfte. Die Vorstellung, dass das Essen zuerst seinen Mund berührt hatte, bevor er es zu ihrem führte, war so erregend wie ein Kuss.


      Nach und nach ließ sie sich fallen, die Anspannung, die ihre Muskeln verkrampft hatte, lockerte sich, während sie schweigend ihr intimes Dinner fortsetzten.


      Was würde im Anschluss passieren? Dash zufolge würden sie zu Bett gehen. Er hatte angedeutet, dass sie Sex haben würden. Der Gedanke daran, was alles passieren konnte, überwältigte Joss. Würde er sie schon in dieser ersten Nacht fesseln? Würde er sie auf der Stelle beherrschen wollen, wie sie es sich erbeten hatte, oder würde er es langsam angehen und sie Schritt für Schritt in seine Welt einführen?


      Joss konnte nicht sagen, welche Möglichkeit verlockender war. Sie wollte das ganze Ausmaß seiner Dominanz erfahren, hatte jedoch Angst davor, gleich zu Beginn überfordert zu werden. Sie wollte, dass ihr Experiment gelang.


      Vertrauen.


      Dash hatte sie gebeten, ihm zu vertrauen, an ihn zu glauben. Er hatte gesagt, dass er ihre Grenzen, ihre Bedürfnisse und Begierden im Lauf der Zeit besser kennen würde als sie selbst. Damit ihr Vorhaben Erfolg hatte, musste sie sich ihm ganz und gar hingeben. Und darauf bauen, dass er niemals zu weit gehen würde.


      Er hielt ein Weinglas an ihren Mund und neigte es leicht, damit sie einen kleinen Schluck trinken konnte. Als das Aroma auf ihre Zunge traf, schnürte ihr Rührung die Kehle zu. Sie behielt den Schluck lange im Mund, bis sie sich wieder so weit im Griff hatte, dass sie schlucken konnte, ohne zu husten.


      Es war ihr Lieblingswein. Woher hatte Dash das gewusst? Es war der, den Carson zu jedem Geburtstag oder Jubiläum besorgt hatte. Sie hatte Carsons Lieblingswein an jedem Jahrestag seines Todes getrunken, aber ihren eigenen hatte sie zuletzt zusammen mit ihm genossen.


      »Gut?«, fragte Dash leise.


      »Ja«, flüsterte sie. »Den trinke ich am liebsten. Aber das wusstest du, nicht wahr?«


      Er lächelte. »Natürlich. Es gibt nicht viel, was dir Freude bereitet, von dem ich nichts weiß. Wie schon gesagt, beabsichtige ich, dich zu verwöhnen. Und dies ist erst der Anfang.«


      Ein Tropfen Wein perlte aus ihrem Mundwinkel, aber als sie die Hand hob, um ihn wegzuwischen, stoppte er sie und lehnte sich vor.


      »Lass mich«, raunte er.


      Anstatt den Tropfen mit seinen Fingern aufzunehmen, leckte er mit der Zunge über ihren Mundwinkel.


      Eine Feuersbrunst jagte über ihre Haut. Dash leckte den Tropfen nicht einfach ab, sondern liebkoste die empfindsame Stelle und knabberte an ihren Lippen, bevor er ein letztes Mal mit seiner Zunge darüberstrich.


      »Köstlich«, bemerkte er, und Joss wusste, dass er nicht den Wein meinte.


      Intimität schloss sie ein wie ein dichter Nebel, hielt sie in einem Kokon leidenschaftlichen Verlangens gefangen. Nichts anderes existierte mehr. Ihre Umgebung verblasste. Es gab nur noch ihn und sie und das köstliche Essen, das er für sie zubereitet und ihr auf so vertrauliche Weise serviert hatte.


      Joss hatte sich vieles ausgemalt, als der Entschluss in ihr herangereift war, diesen Weg zu beschreiten. Doch nichts hatte sie auf die Realität vorbereitet. Wäre es ihr mit einem anderen Mann ähnlich ergangen? Nein, davon war sie überzeugt. Keiner außer Dash könnte ihr je diese unendlich tiefe Erfahrung schenken.


      »Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie wunderschön du bist?« Seine Stimme klang trunken vor Lust und Begierde. »Weißt du, wie lange ich hiervon geträumt habe? Du, nackt zu meinen Füßen, während ich dich füttere. Deine Schönheit ist so überwältigend, dass ich sie wie einen körperlichen Schmerz fühle.«


      Joss legte den Kopf schräg, wartete gespannt auf seine Reaktion. Sie registrierte die Befriedigung in seinen Augen und fragte sich unwillkürlich, woher sie rühren mochte. Was bereitete ihm so viel Freude daran, eine Frau vor seinen Füßen knien zu sehen?


      »Darf ich dich etwas fragen, Dash?«


      »Selbstverständlich.«


      Er lehnte sich zurück, damit er sie ganz sehen konnte. Joss achtete sorgsam darauf, ihre Position beizubehalten, weil sie wollte, dass er sie weiter so anschaute, wie er es gerade tat. Mit so viel Anerkennung und … Zufriedenheit im Blick.


      »Was reizt dich so sehr an einer devoten Partnerin? Ich habe mir diese Frage schon häufig gestellt, wenn ich an Chessy und Tate gedacht habe. Es ist nicht zu übersehen, dass er sie unendlich liebt. Er vergöttert sie geradezu. Und er ist ihr gegenüber so vereinnahmend. Darum will es mir einfach nicht in den Kopf, wieso er sie mit anderen Männern teilt. Aber ich schweife ab«, fügte sie mit einem leisen Lachen hinzu. »Ich möchte wissen, warum es dir so sehr gefällt.« Sie deutete auf ihren Körper, auf die Position, die sie vor ihm einnahm. »Du magst es, eine Frau – mich – in dieser unterwürfigen Haltung zu sehen.«


      Er berührte ihr Haar, streichelte es bis zu den Spitzen, dann schob er es von ihren Brüsten, um sie ganz sehen zu können. Die männliche Befriedigung in seinem Blick war unverkennbar. Seine Bewunderung nahm ihr die Unsicherheit, ihre Verwundbarkeit und gab ihr Selbstvertrauen.


      »Wie soll ich dir meine Gefühle verständlich machen?«, überlegte er. »Ich glaube nicht, dass es dafür eine eindeutige Erklärung gibt. Es hat nichts mit Machtbesessenheit zu tun. Nun, bei manchen spielt Macht durchaus eine Rolle. Aber was mich betrifft, so gibt es mir große Freude und Befriedigung. Es ist ein berauschendes Gefühl, wenn meine Partnerin ihr Vertrauen uneingeschränkt in mich setzt. Sie sich darauf verlässt, dass ich für sie sorgen werde. Die Kontrolle abgibt, weil sie weiß, dass ich ihre sämtlichen Bedürfnisse erfüllen werde. Dass ich mich um sie kümmern und mein Leben für sie einsetzen werde.«


      »Also genießt du es, gebraucht zu werden.«


      Er schwieg einen Moment, ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. »Ich denke, man könnte es so ausdrücken. Aber es reicht viel tiefer. Es ist mein Instinkt, die Rolle des Versorgers zu übernehmen. Des Beschützers. Meine Partnerin zu verehren, zu verwöhnen und auf Händen zu tragen. In diesem Fall dich. Andererseits ist diese Vorstellung eng mit deiner Person verbunden. Ich gebe zu, dass ich diese Dinge auch bei anderen Frauen genossen habe, weil es mir Freude bereitet, all das zu geben. Aber bei dir ist es vollkommen anders. Ich wünsche mir dein Vertrauen und deine Ergebenheit nicht nur, nein, ich brauche sie. Ich muss das alles für dich tun, Joss. Denke nicht eine Sekunde, dass ich dich durch eine andere Frau ersetzen könnte. Dass es mit einer anderen auch so sein würde. Denn das wäre nicht wahr.«


      »Ich finde es schrecklich, dass du so lange leiden musstest, Dash«, sagte sie mit schmerzerfüllter Stimme. »Aber ich habe es nie auch nur geahnt. Ich weiß nicht, was ich andernfalls getan hätte. Du bedeutest mir viel. Das war auch schon so, als Carson noch lebte. Es hätte mir wehgetan zu wissen, dass du leidest. Ich hätte es nicht ertragen.«


      Er lächelte sie zärtlich an, seine Augen waren von Wärme und Zuneigung erfüllt.


      »Darum lag mir so viel daran, es dich nicht wissen zu lassen, Süße. Du hast so ein großes, weiches Herz. Ich hätte dich damit in eine unmögliche Situation gebracht. Du liebtest Carson und warst ihm hundertprozentig treu. Er wusste das, ich wusste es. Aus diesem Grund war er wegen meiner Gefühle für dich nie besorgt. Zum einen vertraute er darauf, dass ich niemals etwas in der Richtung unternehmen würde. Ihr habt mir beide viel zu viel bedeutet, als dass ich je einen Keil zwischen uns getrieben hätte. Abgesehen davon hatte er auch absolutes Vertrauen in dich. Er war sich sicher, dass du ihn niemals betrügen würdest. Dass dir so etwas nie auch nur in den Sinn kommen würde. Auch das wusste ich. Es wäre nicht fair von mir gewesen, dir meine Gefühle zu offenbaren. Es hätte dich nur verletzt, und das war das Letzte, was ich wollte. Carson hat dich glücklich gemacht. Du warst glücklich, und du machtest ihn glücklich. Mehr konnte ich mir nicht wünschen. Es wäre mir selbstsüchtig erschienen, mich zwischen euch zu drängen, denn das wäre für uns alle nur Schmerz gewesen. Für dich. Für mich. Für Carson. Ich liebte euch beide. Und du wärest niemals fremdgegangen, was hätte ich also zu gewinnen gehabt? Ich hätte dich nicht auf Carsons Kosten haben wollen. Er wäre am Boden zerstört gewesen, und ich hätte einen Freund verloren. Du hättest Freunde verloren, dein bisheriges Leben, alles. Und das nur wegen mir. Das wollte ich nicht. Ich wollte nur, dass du glücklich bist. Also habe ich gewartet. Mich in Geduld geübt, bis du bereit sein würdest. Allerdings stellte sich nie die Frage, ob ich mein Glück versuchen würde. Nachdem Carson gestorben war, wusste ich allerdings, dass ich von nun an der einzige Mann in deinem Leben sein würde.«


      »Das war eine sehr ausführliche Antwort auf eine ziemlich einfache Frage«, stellte sie belustigt fest. »Das gibt mir einiges zum Nachdenken.«


      Er umfasste ihr Kinn, streichelte zärtlich ihre Haut und fuhr mit dem Daumen über ihre Lippen.


      »Ich möchte dir keine unnötige Bürde aufhalsen. Du sollst nicht nachdenken, sondern nur empfinden. Ich will, dass du das fühlst, was ich fühle. Dass in dir dieselbe verzehrende Leidenschaft brennt wie in mir. Und dann werde ich dieses Feuer löschen, Joss. Ich möchte nicht, dass du Kummer hast. Niemals. Ich werde dir alles geben, was du jemals brauchen wirst.«


      »Ich brauche … dich«, flüsterte sie, ihrem dringendsten Bedürfnis endlich Worte verleihend.


      Der Abend – der ganze Tag – war eine frustrierende Belastungsprobe gewesen. Joss war ruhelos, aufgewühlt und von Zweifeln geplagt, unablässig überlegte sie, ob sie die richtige Entscheidung traf.


      Aber wie sollte sie das wissen, ehe Dash sie nicht endlich geliebt hatte?


      Bevor sie blinzeln konnte, zog er sie auf seinen Schoß. Die Hand besitzergreifend auf ihren Schenkel gepresst, drückte er sie an sich. Ihre Beine zeigten zum Ende der Couch, während ihr Körper sich an seinen schmiegte, als wäre sie für ihn gemacht. Sie passten perfekt zusammen. Sein harter, muskulöser Körper war die hundertprozentige Ergänzung zu ihrem eigenen, wesentlich weicheren.


      Seine Hand glitt nach oben und umschloss eine ihrer Brüste. Einen Moment lang hielt er sie nur, fühlte ihr Gewicht in seiner Hand. Dann strich er mit dem Daumen über ihre erigierte Spitze, worauf Joss hörbar nach Luft schnappte.


      Es war wie ein Stromschlag, schockierend in seiner Intensität. Sollte sie noch irgendeinen Zweifel daran gehabt haben, dass ihre Chemie stimmte oder sie sich im Bett gut verstanden, verflüchtigte er sich in dieser Sekunde.


      Sie verzehrte sich nach ihm. Ihr Körper war sich des seinen auf fast schmerzhafte Weise bewusst. Sämtliche Nervenenden waren in höchster Alarmbereitschaft. Sie war schon jetzt feucht, dabei hatte er sich noch nicht mal in die Nähe ihrer intimsten Regionen vorgewagt.


      »Willst du mich, Joss? Jetzt sofort? Bist du bereit für mich?«


      »Ja«, hauchte sie. »Sag mir nur, was ich tun soll, Dash. Ich möchte nichts falsch machen. Ich will, dass unser erstes Mal … perfekt ist.«


      Er lächelte, dann küsste er sie auf die Nase, auf ihre geschlossenen Lider, auf den Mund. Zärtlich knabberte er mit den Zähnen an ihrer Unterlippe.


      »Ich garantiere dir, dass es perfekt für mich sein wird. Du in meinem Bett? Da kann gar nichts schiefgehen. Aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit es auch für dich perfekt ist, Liebling.«


      Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und zwang ihn, sie anzusehen. »Halt dich nicht zurück, Dash. Behandle mich nicht, als könnte ich zerbrechen. Ich will … alles. Ich möchte nicht, dass du zögerst, aus Angst, mir zu viel zuzumuten. Ich will überwältigt werden. Ich will dich.«


      Seiner Kehle entrang sich ein leises Knurren, das sich wie eine fühlbare Schallwelle auf der Haut fortsetzte. Ihre Nippel wurden zu steinharten Spitzen, die nach seiner Berührung gierten. Nach seinem Mund.


      Dann stand er, mit ihr auf den Armen, wortlos auf. Sie staunte über seine Kraft. Über die Mühelosigkeit, mit der er sie hochhob.


      Sein Blick war wild, in seinen Augen loderte Feuer, als er auf sie hinabschaute.


      »Dein Safeword, Süße. Wie lautet es?«


      Joss blinzelte, sie fand keine Antwort auf seine Frage.


      »Denk dir eins aus, und beeil dich«, drängte er sie. »Und verwende es, sollte ich zu weit gehen. Aber du musst dir ganz sicher sein, Joss. Benutze es erst, wenn du an deine Grenzen stößt. Und verlass dich darauf, dass ich dich dorthin bringen werde. Es wird nicht leicht für dich werden, aber sobald du dein Signalwort sagst, höre ich auf.«


      Frustriert über die entsetzliche Leere in ihrem Kopf versuchte sie sich fieberhaft eins einfallen zu lassen. Verdammt! Wie schwer konnte es schon sein, sich ein Safeword auszudenken? Nein? Stopp? Diese Wörter waren nicht prägnant genug. Es könnte passieren, dass Joss sie in der Hitze des Gefechts ausrief, ohne es zu meinen. Es musste etwas Unmissverständliches sein. Etwas, das ihn augenblicklich dazu bewegen würde aufzuhören, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, dass sie das jemals wollen würde.


      »Geist«, krächzte sie schließlich.


      Falls ihn ihre Wahl irritierte, ließ er es sich nicht anmerken. Seine Augen zeigten keine emotionale Reaktion. Würde es ihn stören, dass sie offenbar an ihren Ehemann dachte, während sie miteinander schliefen?


      »Dann also Geist«, bestätigte er mit rauer Stimme. »Sobald du dieses Wort sagst, höre ich auf, ganz egal, an welchem Punkt wir gerade sind. Vertrau mir, Joss. Ich werde aufhören, auch wenn es mich Überwindung kostet. Ich werde dich beschützen. Das schwöre ich.«


      Sie streichelte über seine markante Kinnlinie. »Ich vertraue dir, Dash.«


      Er küsste sie stürmisch und atemlos, und in diesem Moment wurde sein ganzes angestautes Verlangen entfesselt. Es war wie ein heftiges Gewitter, das Joss’ Erregung weiter schürte. Es gab keine Angst mehr. Kein Zögern. Sie wollte es, wollte es so sehr, dass es wehtat.


      »Ich leide, Dash«, sprach sie den flüchtigen Gedanken aus. »Mach, dass es aufhört. Liebe mich. Lass mich nicht länger warten.«


      Wieder sah er sie zärtlich an, sein Atem ging hastig und schien von denselben Qualen erfüllt, die sie durchmachte. Er wollte sie genauso verzweifelt wie sie ihn.


      »Ich sorge dafür, dass es gut für dich wird, Liebling. Für uns beide.«
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      Vor Ungeduld vibrierend trug Dash sie die Treppe hinauf. Er ermahnte sich unablässig, es langsam angehen zu lassen. Ganz gleich, was Joss sagte oder verlangte, wie sehr sie ihn auch anflehte, sich nicht zurückzuhalten, er bezähmte seinen übermächtigen Hunger, weil er es nicht vermasseln wollte. Nicht, nachdem er nun endlich in den Armen hielt, wonach er sich schon so lange verzehrte.


      Er legte sie sanft aufs Bett, dann trat er zurück und betrachtete ihren hinreißenden Körper. Ihre Augen wirkten benommen und trunken vor Lust. Sehnsüchtig. Ihr Haar lag über sein Kissen und ihren Oberkörper gebreitet. Gott, sie war so schön. Sie sagte, dass sie litt, dass sie brannte, aber für ihn galt das nicht minder.


      Seine Erektion wollte sich von seiner Kleidung befreien. Es würde ihn nicht überraschen, wenn sie seine Jeans einfach sprengte.


      Er musste sich zusammenreißen, andernfalls würde er in dem Moment explodieren, in dem er sie berührte, in dem er in sie eindrang, aber dann wäre alles in dreißig Sekunden vorbei.


      Dash wollte, dass es perfekt wurde. Er wollte Joss aufreizen und hinhalten, bis sie ihn um Erlösung anflehte. Obwohl sie gesagt hatte, dass er sich nicht beherrschen sollte, dass sie sich seine Dominanz wünschte und er von Anfang an Kontrolle über sie ausüben sollte, wusste er, dass er das nicht tun konnte. Noch nicht.


      Dieses erste Mal sollte unvergesslich werden. Er wollte sie lieben, mit seiner Liebe überschütten. Es würde noch ausreichend Gelegenheiten für einen schweißtreibenden, selbstvergessenen Fick geben – nein, selbst wenn er sich gestattete, seine Selbstbeherrschung zu lockern, würden sie nicht einfach nur »ficken«. Mit Joss könnte es niemals etwas derart Rohes sein.


      Wenn sie sich liebten, unter welchen Umständen auch immer, ob sie gefesselt und hilflos wäre oder er ihr ihren hübschen Hintern versohlte, bis er von seinen Züchtigungen rosig schimmerte, würde es wunderschön sein. So wunderschön wie sie.


      »Ich weiß nicht mal, wie ich anfangen soll«, gestand er atemlos.


      Er hatte sich immer unter Kontrolle. Seine Selbstbeherrschung ließ ihn nie im Stich. Er vertraute auf sein Talent, jeder Frau, mit der er zusammen war, Vergnügen zu bereiten. Normalerweise kannte er keine Hemmungen. Aber jetzt? Ihm war wie vor der ersten sexuellen Erfahrung seines Lebens zumute. Als wäre er ein unerfahrener Grünschnabel, der nicht den leisesten Schimmer hatte, was er mit diesem Füllhorn an Weiblichkeit, das da vor ihm lag, anstellen sollte.


      Während er diesem Gedanken nachhing, traf ihn die Erkenntnis, dass dies tatsächlich sein erstes Mal war. Das erste Mal, dass er wirklich liebte. Dass er Sex hatte und etwas dabei empfand. Geliebt hatte er keine seiner bisherigen Partnerinnen.


      Verlangen? Ja. Erregung? Absolut. Doch sein Herz war nie so beteiligt gewesen, wie es das bei Joss war. Er fürchtete sich davor, das Falsche zu tun. Sie falsch anzufassen. Der Druck, dem er sich selbst aussetzte, war überwältigend. Seine Angst zu versagen. Es nicht so hinzubekommen, wie er es sich vorstellte.


      Er befand sich in einer teuflischen Situation. Die Erfüllung all seiner Sehnsüchte war zum Greifen nahe, aber er traute sich nicht, den Sprung endlich zu wagen.


      Joss, die süße, liebe Joss, schien genau zu wissen, was in ihm vorging. Lächelnd streckte sie ihm die Hand entgegen, lud ihn ein, zu ihr zu kommen.


      »Es ist alles in Ordnung, Dash«, beruhigte sie ihn, ihr Lächeln so weich wie ihre Haut. »Ich bin auch nervös. Aber zusammen schaffen wir das. Es wird bestimmt unglaublich werden. Wie könnte es zwischen uns anders sein?«


      Er stöhnte leise auf, wütend auf sich selbst, weil er sich seine Unsicherheit hatte anmerken lassen. Ein schöner Dominanter war er, halb gelähmt vor Angst bei dem Gedanken, sie zu berühren.


      Dann senkte er seinen Körper auf ihren, drückte sie mit seinem Gewicht nach unten, stützte sich jedoch mit den Ellbogen ab, um Joss nicht die Luft abzuschnüren. Sie war so zart, dass er befürchten musste, sie zu zerbrechen, wenn er zu grob mit ihr umsprang. Aber es war nicht ihr Körper, um den er sich am meisten sorgte. Es war ihr Herz. Ihre Gefühle. Er wollte sie nicht überfordern, wollte nicht, dass sie Angst vor ihm bekam. Das durfte nicht geschehen. Alles, nur das nicht. Er würde es nicht ertragen, sollte er in ihren schönen Augen je Furcht vor ihm lesen.


      Auf einen Arm gestützt, zeichnete er mit der freien Hand die Konturen ihres Gesichts nach und prägte sich jede Sekunde dieses ersten Mals ins Gedächtnis ein. Er konnte noch immer kaum fassen, dass sie endlich ihm gehörte. Dass sie nackt in seinem Bett lag und er sie in wenigen Augenblicken lieben würde.


      Er hatte sie nicht überfordern wollen, und jetzt fühlte er sich selbst komplett überfordert.


      »Ich habe so lange auf das hier gewartet«, sagte er mit berstenden Gefühlen. »Auf dich.«


      Lächelnd schmiegte sie die Wange in seine Handfläche, suchte mehr von seiner Berührung. Dann hauchte sie einen Kuss in seine Hand und bewirkte mit dieser simplen, süßen Geste, dass ihm das Herz überging.


      »Liebe mich, Dash«, flüsterte sie mit vor Leidenschaft blitzenden Augen. Sie strahlten hell in dem sanft beleuchteten Schlafzimmer und verrieten ihm, dass sie ihn ebenso sehr begehrte wie er sie.


      Dash senkte den Mund auf ihren, inhalierte ihren Duft, als er ihre Lippen kostete. Er drang mit der Zunge ein, leckte über ihre, erforschte sie.


      Sein Glied war so hart, dass es schmerzte. Er musste die Barriere zwischen ihnen loswerden, wollte ihr Fleisch spüren und in ihrer seidigen Wärme baden.


      »Gib mir eine Minute, um mich aus meinen Klamotten zu befreien«, murmelte er an ihren Lippen. »Rühr dich nicht von der Stelle.«


      Joss lächelte wieder, räkelte sich und streckte die Arme über den Kopf. Es war eine Geste der Kapitulation. War sie beabsichtigt? Ein Zeichen ihrer Unterwerfung?


      Er entledigte sich seiner Kleidung, hätte sie vor lauter Hast fast zerrissen. Ihre Augen wurden groß, als seine Erektion aus seiner Hose schnellte. Er blickte nach unten und erkannte erschrocken den Grund für ihre Überraschung. Er war härter als je zuvor in seinem Leben. Sein Schwanz strebte nach oben, so steif und geschwollen, dass die Adern sichtbar hervortraten. Die Spitze war beinahe purpurrot und bereits von Feuchtigkeit benetzt.


      Er traute sich nicht, sich zu berühren, aus Angst, auf der Stelle zu ejakulieren.


      »Du hast einen wunderschönen Körper, Dash«, bemerkte sie schüchtern, ihre Wangen von einem rosigen Schimmer überzogen.


      Durch ihre Musterung in Verlegenheit gebracht, stieg auch ihm die Röte ins Gesicht. Nie zuvor hatte er sich wegen seines Körpers befangen gefühlt. Er hielt sich in Form, gab auf sich acht. Normalerweise tendierte er nicht zu Selbstzweifeln, aber es war ihm wichtig, dass Joss an seinem Äußeren Gefallen fand. Vielleicht machte ihn das eitel, aber er wollte ihre Bewunderung, wollte, dass sie ihn ebenso begehrte wie er sie.


      »Du bist viel schöner als ich«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »So verdammt schön, dass mir das Herz blutet, Joss.«


      In einer wortlosen Geste der Aufforderung bog sie den Rücken durch. Dash ließ sich nicht zweimal bitten. Er kehrte zügig zum Bett zurück, ohne auch nur einen Gedanken an Dominanz zu verschwenden. Daran, ihr Anweisungen zu erteilen oder sie in eine devote Stellung zu zwingen. In dieser Nacht wollte er sie einfach lieben und die Beziehung besiegeln, die gerade erst zwischen ihnen entstand. Für Dominanz und Unterwerfung war später noch Zeit.


      »Spreiz die Beine, Süße«, wies er sie heiser an. »Lass mich dich ganz sehen. Ich möchte dich schmecken. Davon träume ich schon so lange. Ich will, dass du an meinem Mund, an meiner Zunge kommst.«


      Ein Schauder überlief ihren Rücken. Ihre Nippel strafften sich und luden ihn ein, sie zu kosten.


      Er wollte alles von ihr. Und bevor diese Nacht vorüber war, würde er jeden Zentimeter ihrer verführerischen Haut erobert haben. Nicht die winzigste Stelle würde unerforscht bleiben. Er würde herausfinden, was ihr Lust bereitete und wo sie besonders erregbar war.


      Er gierte danach, dass sie ihn ebenfalls schmeckte, dass sie die Lippen um sein Glied schloss und mit der Zunge über seine Hoden leckte. Aber das konnte warten. Sie hatten alle Zeit der Welt. Bald. Bald würde er die absolute Herrschaft über ihren Körper haben. Ihren Gehorsam, ihre Ergebenheit. Doch heute Nacht ging es allein um sie. Darum, ihre Begierden zu befriedigen und ihr zu beweisen, dass sie füreinander geschaffen waren.


      Als sie zögerlich die Beine öffnete und ihm freien Blick auf ihre Weiblichkeit gewährte, sah er, dass ihre seidigen Falten feucht glänzten. Befriedigung durchströmte ihn. Sie wollte ihn, war extrem erregt. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als in ihre süße Muschi einzutauchen, sich von ihrer Hitze verzehren und wie von einer Faust umschließen zu lassen. Aber er zwang sich zur Selbstbeherrschung, gab dem Drang nicht nach.


      Stattdessen überwand er die Distanz zwischen ihnen und krabbelte aufs Bett, direkt zwischen ihre gespreizten Schenkel. Unfähig zu widerstehen, strich er mit dem Finger durch ihre Falten, berührte behutsam ihre Klitoris, bevor er ihn in ihrer engen Öffnung kreisen ließ.


      Joss bäumte sich auf, ihre Reaktion war so intensiv wie unkontrolliert. Sie begann zu keuchen, als er seine bedächtige Erkundung fortsetzte. Sie war tropfnass vor Verlangen. Er könnte sie jetzt nehmen. Sie war zweifellos bereit. Aber er wollte, dass sie völlig von Sinnen war, komplett die Beherrschung verlor, bevor er sie beide über die Klippe katapultierte.


      Mit dem köstlichen Ziel absoluter Befriedigung vor Augen streichelte und stimulierte er sie weiter, brachte sie immer näher an den Höhepunkt. Als sie zu zittern begann und ihr ganzer Körper sich straffte, zog er sich zurück, um ihr einen Moment der Beruhigung zu gewähren.


      »Dash …«, wimmerte sie flehentlich.


      Er lachte leise, dann küsste er die Innenseiten ihrer Oberschenkel, fuhr leicht mit den Zähnen über ihre Haut. Sie erschauerte wieder, strebte von Neuem der Erlösung entgegen. Aber Dash wollte sich Zeit lassen und jede Sekunde dieser Erfahrung auskosten.


      Um noch mehr von ihr zu sehen, teilte er vorsichtig ihre Falten, dann beugte er sich nach unten und atmete tief ein, nahm ihren Duft auf. Ein leises Knurren stieg ihm in die Kehle. Er hungerte nach ihr, wollte in sie eindringen, sie zuerst mit seinem Mund und dann mit seinem Schwanz erforschen.


      Seine Hoden kribbelten vor Verlangen, sie zu besitzen. Plötzlich drängte sich ein unwillkommener Gedanke in seinen Kopf und bereitete seiner Fantasie, es lang und hart mit ihr zu tun, ein jähes Ende. Wieder drang ein Laut aus seinem Mund, dieses Mal einer der Bestürzung.


      »Was ist denn, Dash?«


      Auf ihre besorgte Frage hin hob er den Kopf. Er seufzte, zornig auf sich selbst, weil er dieses Thema nicht früher angeschnitten hatte. Weil er nicht einmal daran gedacht hatte. Er war so sehr darauf fixiert gewesen, Joss’ Zustimmung zu bekommen, so konzentriert auf den Akt an sich, dass er an Schutz überhaupt keinen Gedanken verschwendet hatte.


      »Es tut mir so leid, Liebling. Gott, ich könnte mich ohrfeigen. Ich kann nicht fassen, dass wir kein einziges Mal darüber gesprochen haben, wie wir dich schützen.«


      Joss runzelte verwirrt die Stirn. Sie verstand nicht, worauf er hinauswollte.


      »Ich rede von Empfängnisverhütung«, erklärte er. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass du gesund bist. Ich bin nicht besorgt, dass ich mir etwas von dir holen könnte, und du hast auch von mir nichts zu befürchten. Es ist nicht so, als wollte ich Kondome benutzen. Herrgott, ich würde alles dafür geben, darauf zu verzichten. Aber wir müssen damit rechnen, dass du schwanger werden könntest, Joss. Wenn du möchtest, dass ich ein Kondom verwende, werde ich es tun. Die Entscheidung liegt bei dir.«


      Tiefe Röte färbte ihre Wangen, und sie wandte kurz den Blick ab. Es ärgerte ihn maßlos, dass der Moment ruiniert war. Sie waren beide so sehr bei der Sache gewesen, dass diese Unterbrechung wie ein Schlag ins Gesicht wirkte. Der ultimative Stimmungskiller.


      »Ich möchte auch keins benutzen«, sagte sie mit weicher Stimme. »Ich mag die Dinger nicht. Mit Carson … Anfangs, als wir gerade erst zusammen waren, haben wir welche benutzt, aber ich bin empfindlich und sie machen mich … trocken.«


      Es war nicht zu übersehen, dass die Intimität des Gesprächs ihr peinlich war. Ihre Wangen glühten noch immer, und sie mied seinen Blick.


      »Ich möchte nichts tun, was dir unangenehm sein könnte«, sagte er. »Du sollst dich wohlfühlen. Wenn wir warten müssen, werden wir das eben tun. Ich werde nichts benutzen, was dir die Lust verdirbt.«


      »Ich nehme die Pille«, entgegnete sie. »Das habe ich schon, als Carson noch am Leben war. Er wollte keine Kinder. Zumindest nicht sofort, und Kondome kamen wie gesagt nicht infrage. Ich habe die Pille nie abgesetzt, auch nach seinem Tod nicht. Wahrscheinlich hätte ich das tun sollen. Schließlich hatte ich nicht vor, mit irgendjemandem eine sexuelle Beziehung einzugehen. Das hätte ich gar nicht gekonnt. Aber es war eine Gewohnheit, und mir kam es nie in den Sinn, sie abzusetzen. Sie reguliert meine Periode und macht sie erträglicher. Bevor ich sie nahm, war meine Menstruation ein Problem. Sie kam unregelmäßig, und ich habe mich währenddessen furchtbar gefühlt. Ich war launisch und mir tat alles weh, die Bauchkrämpfe und Kopfschmerzen waren grauenvoll. Eine Zeit lang musste ich, um meine Tage durchzustehen, Schmerztabletten nehmen. Meine Ärztin riet mir zur Pille, noch bevor Carson und ich verheiratet waren, aber ich zögerte, weil ich befürchtete, nicht mehr schwanger werden zu können, sobald ich sie abgesetzt hätte. Ich habe gelesen, dass manche Frauen danach lange brauchen, um schwanger zu werden, und ich wollte unbedingt Kinder haben. Ich war enttäuscht über Carsons Widerstand, aber als mir klar wurde, dass er nicht nachgeben würde, hatte ich keine Wahl, keinen Grund mehr, die Pille nicht zu nehmen.«


      »Ich verstehe.« Dash klang erleichtert. »Und wäre es in Ordnung für dich, ohne Kondom mit mir zu schlafen? Ich bin kerngesund, Süße. Ich kann dir meine ganze Krankengeschichte runterbeten. Außerdem war ich nie mit einer anderen ohne Präservativ zusammen. Nicht ein einziges Mal. Und ich lasse mich regelmäßig durchchecken. Aber es hat seit langer Zeit keine andere Frau gegeben.«


      Joss’ Blick wurde weich. »Du musst dein Sexleben nicht rechtfertigen, Dash. Ja, es ist in Ordnung für mich, auf Kondome zu verzichten. Ich vertraue dir. Und du weißt ja, dass ich seit Carsons Tod mit keinem anderen Mann intim war.«


      Ihr Gesicht rötete sich wieder, sie zog beschämt den Kopf ein.


      »Er war mein erster Partner. Mein einziger. Ich war noch Jungfrau, als wir uns kennenlernten. Als er es herausfand, bestand er darauf, bis nach unserer Hochzeit zu warten. Und da unsere Liebe wie der Blitz einschlug, mussten wir auch nicht lange warten. Er wollte mich schon viel früher heiraten. Wäre es nach ihm gegangen, wären wir binnen weniger Wochen nach unserer ersten Begegnung Mann und Frau gewesen. Ich war diejenige, die darauf bestand, dass wir uns etwas Zeit lassen sollten. Ich wollte, dass er sich sicher war.«


      »Warst du dir denn nicht sicher?«, fragte Dash.


      »Doch, ich war mir sicher«, antwortete sie leise. »Ich wusste, dass er der Richtige war. Ich liebte ihn vom ersten Tag an. Aber ich wollte, dass er hundertprozentig wusste, was er tat, und sich nicht überstürzt auf eine Ehe einließ, ohne sich absolut sicher zu sein, dass ich diejenige bin, mit der er glücklich sein würde. Das war mir sehr wichtig. Er hatte eine schwere Kindheit. Er verdiente es, glücklich zu werden.«


      Dash wollte schier das Herz aus der Brust springen. Er war von seiner Liebe zu dieser besonderen, großzügigen Frau erfüllt. Die meisten ihrer Geschlechtsgenossinnen hätten sich darum geprügelt, Carson Breckenridge heiraten zu dürfen. Er war vermögend. Attraktiv. Erfolgreich. Und er liebte es, Joss zu verwöhnen. Hatte es nach Strich und Faden getan. Von Anfang an. Ja, Dash hatte, was das Tempo anging, mit dem sich die Beziehung zwischen Carson und Joss entwickelte, Vorbehalte gehabt. Carson war sein bester Freund gewesen, und er hatte nicht gewollt, dass er verletzt würde. Genau wie Joss wusste er über seine Vergangenheit Bescheid. Seine grauenvolle Kindheit.


      Aber alle seine Bedenken hatten sich angesichts der Loyalität und Hingabe, mit der Joss Carson begegnete, verflüchtigt. Sie hatte nicht einen einzigen gewinnsüchtigen Zug an sich. Tatsächlich hatte sie darauf beharrt, weiterhin als Krankenschwester zu arbeiten, obwohl Carson sie schon zu Beginn ihrer Beziehung zur Kündigung gedrängt hatte.


      Aber Joss hatte ihren Willen durchgesetzt, weil sie nicht den Anschein erwecken wollte, es auf Carsons Geld abgesehen zu haben. Erst ein Jahr nach ihrer Hochzeit war es Carson gelungen, sie zur Kündigung zu bewegen. Er hatte seinen Wunsch damit begründet, dass er sie ganz für sich haben wollte. Damit sie ihn auf seinen zahlreichen Geschäftsreisen begleiten konnte. Solange Joss arbeitete, musste sie sich an ihren Dienstplan halten und konnte sich nicht nach Belieben freinehmen.


      Das hatte Carson frustriert, weil er Joss ständig um sich haben wollte. Also hatte er sie bedrängt, ihren Job an den Nagel zu hängen, damit ihre Zeit allein ihm gehörte.


      Dash hatte sich Sorgen gemacht, dass Joss unglücklich sein würde, wenn sie ihren Beruf aufgab. Sie brachte eine natürliche Begabung für den Pflegeberuf mit, und vor allem die Kinderkrankenpflege lag ihr am Herzen. Vor ihrer Heirat mit Carson hatte sie vorgehabt, wieder zur Schule zu gehen und examinierte Krankenschwester zu werden.


      Aber das hatte sich in dem Moment geändert, als Carson in ihr Leben getreten war. Bereute sie es? Hegte sie noch immer den Wunsch, ihre Ausbildung abzuschließen und wieder zu arbeiten? Er würde später mit ihr darüber sprechen. Im Augenblick wollte er einfach nur die Stimmung wiederherstellen, die seine unbesonnene Unterbrechung zerstört hatte.


      »Du hast es verdient, wieder glücklich zu werden«, sagte er zärtlich. »Und ich würde sehr gern meinen Teil dazu beitragen. Wenn du mir die Chance gibst, Joss, werde ich dich dazu bringen, wieder zu lächeln.«


      Woraufhin sie tatsächlich lächelte, ihre Augen leuchteten auf und verwandelten ihr Gesicht in etwas so blendend Schönes, dass ihm der Atem stockte.


      »Du bringst mich doch schon zum Lächeln, Dash. Bei dir fühle ich mich hübsch. Ich habe mich schon sehr lange nicht mehr hübsch gefühlt. Danke, dass du mir diesen Teil von mir zurückgegeben hast.«


      Er schmiegte die Lippen an ihren Bauch, dann zog er eine Spur von Küssen bis zum Scheitelpunkt ihrer Schenkel.


      »Du brauchst mich nicht, um dich hübsch zu fühlen, Liebling. Du bist so umwerfend, dass es mir manchmal wehtut, dich nur anzusehen. Daran darfst du niemals zweifeln. Du benötigst keinen Mann, um dich schön zu fühlen. Du bist es.«


      Seufzend drängte sie ihm die Hüften entgegen, als er ihre Falten von Neuem teilte und sanft auf ihren Kitzler blies. Dann ließ er die Zunge über die feste Knospe flattern und weidete sich an ihrer unwillkürlichen, ehrlichen Reaktion.


      Er liebte es, dass sie nichts zurückhielt. Nicht den kleinsten Teil. Sie gab sich ihm rückhaltlos hin, machte sich selbst verwundbar. Aber er würde sie immer beschützen, sie vor jedem Kummer bewahren. Er würde sie dazu ermutigen, bei ihm immer sie selbst zu sein, denn er würde auf ihr Herz und ihre Seele aufpassen. Bei ihm konnte sie alles sein. Er würde niemals über sie richten, sie niemals einengen. Er liebte sie zu sehr, um sie jemals zu verändern oder sie in etwas zu verwandeln, das sie nicht war.


      Dash hoffte inständig, ihr begreiflich machen zu können, dass er sie genau so wollte, wie sie war.


      Er liebkoste sie weiter mit der Zunge, grub dabei die Finger in ihre Hüften, um sie nach unten zu drücken und seinem Mund zugänglicher zu machen. Angespornt durch ihre Reaktion, wurde er kühner. Er saugte und leckte, stieß die Zunge in sie hinein, um ihren süßen Honig zu schmecken.


      Er labte sich an ihr wie ein Verhungernder. Und das war er auch. Er hungerte nach ihr. Er wollte sie mit der Zunge zum Höhepunkt bringen, wollte von ihr trinken und nicht einen einzigen Tropfen ihrer Lust vergeuden.


      Das alles änderte sich mit ihrem erstickten Flehen.


      »Dash, bitte. Ich bin so kurz davor, und ich möchte dich in mir spüren. Ich brauche dich. Ich möchte kommen, während du in mir bist. Bitte, ich verzehre mich danach.«


      Er wollte verdammt sein, wenn er sie je um etwas flehen ließe. Er hatte ihr versprochen, dass sie niemals um etwas würde betteln müssen, das er zu geben imstande war.


      Sein Körper stimmte mit ihrer Bitte überein. Er sehnte sich so sehr danach, in ihr zu sein, wie sie sich danach sehnte, ihn in sich aufzunehmen. Er wollte fühlen, wie ihr Schoß gierig an ihm saugte, wie ihre seidige Hitze ihn umschloss. Er wollte tief in ihrem Inneren kommen und sie mit seiner Essenz ausfüllen.


      Er löste sich von ihr, keuchte beinahe vor Anstrengung und Erregung. Sein Schwanz drohte zu explodieren. Er war unerträglich hart. Er wollte – musste – in ihr sein. Jetzt.


      Schweiß tropfte ihm von der Stirn, als er sich über sie wälzte. Mit einer Hand strich er ihr die Haare aus dem Gesicht, mit der anderen positionierte er sich zwischen ihren Beinen und führte die Spitze seines Glieds an ihre Öffnung.


      Schon beim ersten Kontakt mit ihrer samtigen Hitze hätte er um ein Haar die Beherrschung verloren. Er biss die Zähne zusammen und hielt sich unter Aufbietung seiner ganzen Kraft zurück.


      Langsam und ehrfürchtig drang er in sie ein, die Wonne war so überwältigend, dass er stöhnend die Augen verdrehte. Joss hob die Hüften und drückte den Rücken durch, um ihn tiefer aufzunehmen.


      »Nicht«, ächzte er. »Ich kann mich kaum noch beherrschen, Joss. Ich möchte dir nicht wehtun, und ich will auch nicht sofort kommen. Lieg ganz still. Überlass alles mir. Wenn du dich bewegst, schaffe ich es nicht, aber ich will, dass wir zusammen kommen. Ich will dich bei mir haben. Für immer.«


      Ihre Augen glitzerten, ein sinnliches Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Sie wirkte sexy und aufreizend. Eine Sirene, der er unmöglich widerstehen konnte.


      Doch sie fügte sich seiner Anweisung und überließ ihm die Kontrolle.


      Ihre Augen weiteten sich, ihre Pupillen flackerten, als er vollständig in sie hineinglitt. Gott, nie zuvor hatte er solch absolute Glückseligkeit empfunden. Er hatte eine Ewigkeit auf diesen Moment gewartet, und jetzt wollte er, dass er für immer andauerte.


      Er könnte den Rest seines Lebens in ihr bleiben und würde als glücklicher Mann sterben.


      »Du fühlst dich unbeschreiblich gut an, Süße. Ich verfüge über eine rege Vorstellungskraft, aber meine Fantasien können der Realität nicht das Wasser reichen.«


      Joss lächelte, entzückt über seine leidenschaftliche Erklärung.


      »Wenn ich ehrlich bin, habe ich nie Fantasien über dich gesponnen«, gestand sie. »Ich sage das nicht, um dich zu verletzen, aber das alles ist noch immer ein Schock für mich, von dem ich mich erst erholen muss. Ich hätte mir nicht einmal vorstellen können, wie es sich anfühlen würde.«


      Er erwiderte ihr Lächeln. »Ich mache dir nicht zum Vorwurf, dass in deinen Fantasien kein anderer Mann vorkam, während du verheiratet warst. Aber ich will nicht lügen. Es würde mir sehr gefallen, wenn ich in ihnen vorkäme. Es mag selbstsüchtig sein, aber ich möchte, dass du so oft an mich denkst, wie ich an dich denke. Und ich denke pausenlos an dich, Liebste.«


      Ein Ausdruck des Entzückens trat in ihre Augen, und sie legte die Hände um sein Gesicht, als er, umschlossen von ihrer Hitze, in ihrer Tiefe verharrte.


      »Wer braucht schon Fantasien, wenn er die Wirklichkeit haben kann?«, stöhnte sie.


      Das reichte, um ihn über den Gipfel zu treiben. Dash spürte, wie der Druck sich gefährlich der drohenden Eruption näherte.


      »Ich hoffe, du bist so weit«, keuchte er. »Ich kann mich nicht länger zurückhalten.«


      Sie streichelte sein Gesicht, die Berührung so süß und federleicht, dass er vor Wonne verging.


      »Ja, ich bin so weit, Dash. Lass uns den Höhepunkt gemeinsam erleben.«


      Er zog sich zurück, dann stieß er mit solcher Kraft wieder zu, dass ihr Körper davon erschüttert wurde. Er glitt einen Zentimeter weit hinaus und stieß wieder in sie vor. Und dann noch einmal.


      Joss schloss die Augen. In ihren Zügen zeichneten sich ihre Anspannung, ihre fiebrige Erregung, ihr nahender Orgasmus ab.


      »Mach die Augen auf, Liebling. Lass mich sehen, wie du kommst.«


      Sie öffnete flatternd die Lider und sah ihn mit einem entrückten Blick an.


      »Sag mir, was du brauchst, Joss. Ich will den Weg gemeinsam mit dir zurücklegen. Ich werde nicht ohne dich kommen.«


      Aber noch während er das sagte, wurde ihm klar, dass er, sollte sie nicht ebenso nah dran sein wie er, vor ihr explodieren würde. Er konnte sich nicht mehr länger beherrschen, aber er wollte, dass sie zum Höhepunkt kam. Es ging ihm um sie und um ihre Bedürfnisse. Um ihre Lust. Später würde vielleicht er im Mittelpunkt stehen. Er würde nehmen, wie er geben würde.


      Sie gehörte jetzt ihm, und er hatte nicht vor, sie noch einmal loszulassen. Er würde jeden einzelnen Tag damit verbringen, ihr zu beweisen, dass sie seine oberste und einzige Priorität war. Alles andere konnte sich zum Teufel scheren.


      »Ich bin ganz kurz davor«, keuchte sie. »Hör nicht auf. Ich bin bereit, Dash. Komm einfach. Keine Sorge, ich werde mit dir kommen.«


      Er nahm sie beim Wort und ließ seinem Verlangen die Zügel schießen. Seinem Verlangen, sie zu beherrschen, sie zu besitzen, sie mit seinem Zeichen zu versehen. Später würde er auf drastischere Mittel zurückgreifen, um ihr seinen Stempel aufzudrücken. Später. Sie hatten alle Zeit der Welt, und er beabsichtigte, jeden Moment in vollen Zügen zu genießen. Die vergangenen Jahre der Frustration und der brennenden Sehnsucht verflüchtigten sich, da seiner Eroberung nun nichts mehr im Weg stand.


      Er stieß hart und tief zu, verlor sich in ihrer seidigen Hitze.


      Ihre Blicke hafteten aneinander, während ihre Körper sich in Erwartung der bevorstehenden Explosion verkrampften.


      Keine perversen Praktiken, keine Spielchen. Nur zwei Menschen, die sich mit ihren Körpern ausdrückten. Dash zeigte ihr ohne Worte, welche Wirkung sie auf ihn hatte.


      Fast hätte er aufgeschrien, als der Orgasmus ihn überwältigte. Er entlud sich mit der Gewalt eines Vulkanausbruchs, in der perfekten Kombination aus Schmerz und Ekstase. Nie zuvor hatte er etwas Vergleichbares empfunden.


      Joss flüsterte heiser seinen Namen. Ihre Hände flogen zu seinen Schultern, ihre Fingernägel bohrten sich in seine Haut und markierten ihn auf fast dieselbe Weise wie er sie. Sie bäumte sich auf, kam seinen Stößen entgegen, während er sich in ihren Körper ergoss.


      Sein Orgasmus dauerte und dauerte, mit jeder Zuckung pumpte er mehr von seiner Erlösung in ihren Unterleib.


      Er hatte das Thema Empfängnisverhütung angeschnitten und seiner Sorge Ausdruck verliehen, sie könnte schwanger werden, doch in diesem Moment bedauerte er es sehr, dass sie die Pille nahm. Es gab keinen verlockenderen Gedanken, als sich vorzustellen, dass sie sein Kind unter dem Herzen trug.


      Dash war sich sicher, dass er, würde sie nicht verhüten, in diesem Moment ein Kind gezeugt hätte. Eine derart unglaubliche Erfahrung konnte kein anderes Ergebnis haben. Es war die perfekte Vereinigung von Herz und Verstand.


      Nur zu gern würde er ihr eines Tages die Kinder geben, die sie sich so sehr wünschte. So viele sie wollte. Es würde ihm unbeschreiblich gefallen, sie barfuß und schwanger in seinem Haus zu haben. Unwiderruflich an ihn gebunden. Vielleicht machte ihn das zu einem chauvinistischen Bastard, aber das juckte ihn nicht.


      Er wollte sich den Rest ihres Lebens um Joss kümmern. Sie endlos verwöhnen. Sie mit seiner Liebe und ihren Kindern umgeben. Er wollte eine Familie mit ihr gründen, eine Familie, an die er früher nicht einmal ansatzweise gedacht hatte, die durch Carsons Tod jedoch in greifbare Nähe gerückt war.


      Er bedauerte den Verlust seines Freundes aus tiefster Seele, aber er konnte und würde diesen Traum, der nun erfüllbar geworden war, nicht aufgeben, nur weil die Frau, die er liebte, mit seinem Freund verheiratet gewesen war.


      Er schloss Joss fest in die Arme und bedeckte sie mit seinem Gewicht, seinem Körper, während sie von den Nachbeben der Liebe erschüttert wurden.


      Sein Glied zuckte in ihr und spendete ihr die letzten Tropfen seiner Erlösung. Ihn mit ihrer heißen Enge umschließend, massierte sie ihn sanft, während die allmählich abklingenden Wellen ihrer Ekstase sie durchfluteten. Er könnte die ganze Nacht in dieser Position bleiben. Tief in ihrem Körper, als Teil von ihr.


      Die Tatsache, dass sie seinen Samen in sich trug, verschaffte ihm unermessliche Befriedigung. Dash wollte sie noch auf andere, primitivere Arten als seinen Besitz markieren. Er wollte sein Sperma auf ihrem Körper sehen, auf ihren Brüsten, ihrem Po, aus ihrem Mund rinnend.


      Er schloss die Augen, wurde schon wieder steif, und das nur Minuten nach dem fantastischsten Orgasmus seines Lebens. Das hatte er Joss zu verdanken. Er würde nie genug von ihr bekommen.


      Widerstrebend entzog er sich der warmen Umklammerung ihres Körpers. Ihrem stillen Protest nach gefiel ihr das genauso wenig wie ihm. Aber er musste sich um ihre Bedürfnisse kümmern und sie anschließend bereit machen für sein Bett.


      Er küsste ihre geschwollenen Lippen. »Ich bin gleich zurück, Liebling. Ich muss einen Waschlappen holen und uns beide säubern, damit wir die Laken nicht beflecken.«


      »Dafür könnte es zu spät sein«, wandte sie verlegen ein. »Du bist ziemlich heftig gekommen.«


      Er grinste. »Ich habe lange Zeit auf diese Nacht gewartet. Nenn es angestauten Frust. Du bist der Grund dafür, Joss. Ich glaube nicht, dass ich je zuvor einen so starken Erguss hatte.«


      Dash rollte sich von ihr runter, bemüht, nicht noch mehr Flecken zu verursachen. Er wollte nicht, dass sie auf klebrigen Laken schlafen musste. Er wollte nur das Beste für sie.


      Nun, da sie bei ihm eingezogen war, würden sie die Laken häufig wechseln müssen. Er notierte sich im Kopf, ein paar zusätzliche teure Betttücher zu bestellen. Schließlich hatte er vor, sehr häufig von ihnen Gebrauch zu machen.
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      Dash kehrte mit einem feuchten Waschlappen aus dem Bad zurück. Es war albern, Scham zu empfinden, nachdem sie sich gerade geliebt hatten, aber als er sie zärtlich zwischen den Beinen säuberte und die Spuren seiner Erlösung entfernte, röteten sich ihre Wangen, und sie konnte ihn unmöglich ansehen.


      Er quittierte ihr offenkundiges Unbehagen mit einem nachsichtigen Lächeln.


      »Gewöhn dich dran, Süße. Es ist meine Pflicht – und mein Privileg –, mich um dich zu kümmern. Alle deine Bedürfnisse zu erfüllen, auch deine intimen.«


      Sobald er fertig war, warf er den Lappen beiseite und legte sich neben sie. Sie zögerte nicht, als er sie an sich zog, sondern kuschelte sich in seine Arme und schmiegte mit einem zufriedenen Seufzen den Kopf an seine Schulter.


      »Es war wirklich wundervoll, Dash«, raunte sie. »Ich hatte ja keine Vorstellung.«


      Sie spürte instinktiv, dass er lächelte, und hob den Kopf, um sich zu vergewissern. Seine Augen waren voller Zärtlichkeit und … Freude? Er sah glücklich, gesättigt und zufrieden aus. Sein Lächeln war träge und ein wenig selbstgefällig. Aber Arroganz stand ihm gut zu Gesicht.


      »Ich hatte eine sehr gute Vorstellung davon, wie wundervoll es mit uns werden würde«, entgegnete er. »Gott weiß, ich habe oft genug davon geträumt. Aber die Wirklichkeit übertrifft selbst meine lebhaftesten Fantasien.«


      Joss stemmte sich hoch, stützte sich auf seine Brust und schaute ihm ins Gesicht. Seine Hand ruhte auf ihrer, so als könnte er nicht umhin, sie zu berühren. Sie mochte den Kontakt, die Intimität seiner Umarmung nach dem Liebesspiel. Nach der langen Zeit der Einsamkeit genoss sie es, nicht länger allein zu sein.


      Jemanden gefunden zu haben, mit dem sie Erfahrungen teilen konnte. Ihr Leben. Sie griff den Dingen weit vor, trotzdem kam sie nicht gegen ihre Hoffnung an, dass das Beste erst noch kommen und jeder Tag schöner als der vorherige werden würde.


      »Es muss schrecklich für dich gewesen sein«, sagte sie, um ihren Mund ein kummervoller Zug. »Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie es sein muss, jemanden so lange zu begehren und zu denken, dass man ihn niemals haben wird.«


      Dash streichelte ihre Wange, wölbte die Handfläche um ihr Kinn und rieb mit den Daumen sanft über ihre Haut.


      »Das Warten auf dich hat sich mehr als gelohnt, Liebling.«


      Joss lächelte. »Ich bin froh, dass du so denkst. Hoffentlich änderst du deine Meinung nicht. Mir gefällt das … mit uns. Ehrlich gesagt, stehe ich noch immer leicht unter Schock, aber es fühlt sich genau richtig an.«


      Dash umfasste ihren Nacken und zog sie nach unten zu seinem Mund. Er küsste sie gierig, erforschte sie tief und unendlich zärtlich mit seiner feuchten, heißen Zunge.


      »Das wird niemals passieren«, versprach er. »Ich werde meine Meinung nicht ändern, Joss, und wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe, wirst du das auch nicht tun. Du hast mich jetzt am Hals, und es wird dich mehr als deine ganze Kraft kosten, mich loszuwerden. Ich bin ein hartnäckiger Hund, der niemals den Schwanz einzieht, wenn er etwas haben will.«


      Sie legte die Stirn an seine, und ihr Atem vermischte sich. »Ich bin froh, dass du mich willst. Dadurch fühle ich mich wie etwas Besonderes, und ich habe mich schon so lange nicht mehr für jemanden wichtig gefühlt, Dash. Ich war so einsam. Nachts, wenn ich im Bett lag, bin ich vor Sehnsucht vergangen. Es war grauenvoll.«


      Er zog sie an sich und bedeckte ihren Kopf mit zarten Küssen, während er mit der einen Hand ihr Haar und mit der anderen ihren Arm streichelte.


      »Auch ich war einsam, Süße. Doch diese Tage liegen hinter uns. Wir haben jetzt einander.«


      Sie nickte an seiner Brust, dann gähnte sie so herzhaft, dass sie sich fast den Kiefer ausgerenkt hätte.


      Dash lockerte seine Umarmung, rollte sich auf die Seite und fasste in die Nachttischschublade. Joss schaute ihn fragend an, als er einen langen Seidenschal herauszog.


      Wortlos nahm er ihr Handgelenk, wickelte das Tuch darum und knüpfte einen Knoten. Er vergewisserte sich, dass die Schlinge straff genug saß, indem er einen Finger darunter schob. Offensichtlich zufrieden befestigte er das andere Ende um seinen eigenen Unterarm, sodass ihre Handgelenke miteinander verbunden waren.


      »Manchmal werde ich dich ans Bett fesseln«, erklärte er. »Bei anderen Gelegenheiten, wie heute Nacht, an mich.«


      »Aber was, wenn ich zur Toilette muss?«, platzte sie heraus.


      Er lächelte. »Dann weckst du mich, damit ich dich befreie. Aber unter keinen Umständen wirst du dich eigenmächtig an den Fesseln, die ich dir anlege, zu schaffen machen, es sei denn, deine Sicherheit stünde auf dem Spiel.«


      Sie nickte stumm, wissend, dass dies ihre erste Unterwürfigkeitsprüfung war. Dashs Augen funkelten anerkennend, als er sich wieder zu ihr lehnte und sie küsste.


      »Schlaf ein bisschen, Liebling. Sobald du morgen wach bist, mache ich uns Frühstück.«


      Durch ihre Fessel gezwungen, eine ihm zugewandte Stellung einzunehmen, schmiegte sie sich an seine Brust. Da sie nicht wusste, was sie mit ihrer Hand machen sollte, ob sie sie überhaupt bewegen durfte, wartete sie, bis Dash ihre Hand nahm und sie zusammen mit seiner zwischen ihnen platzierte.


      Er hatte sie angewiesen zu schlafen, aber obwohl sie sich gesättigt und befriedigt fühlte, wollte sich der Schlummer einfach nicht einstellen. Ihre Glieder waren von einer Lethargie erfüllt, wie sie sie nicht mehr gespürt hatte, seit sie mit ihrem Ehemann intim gewesen war.


      Sie hatte sich gelobt, Carson aus ihrer Beziehung zu Dash herauszuhalten. Das wäre keinem der beiden gegenüber fair, und noch weniger fair wäre es, sie miteinander zu vergleichen.


      Abgesehen davon war keiner besser als der andere. Sie waren einfach … verschieden. Joss fand ihre Unterschiede faszinierend. Dash war erst ihr zweiter Sexualpartner, und sie hatte beide Male Glück gehabt. Zwei lebensstrotzende, atemberaubend umwerfende Männer. Der eine hatte sie geliebt. Und der andere? Joss war sich nicht sicher, ob Dash sie liebte. Zweifellos war er vernarrt in sie. Und er begehrte sie. Daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel gelassen.


      Wollte sie überhaupt, dass er sie liebte?


      Das war die alles entscheidende Frage. Ihre spontane Antwort lautete Nein. Sie wollte nicht, dass er sie liebte, weil sie ihn nicht lieben wollte. So furchtbar es auch klang, das Einzige, was sie suchte, war Erleichterung von der überwältigenden Einsamkeit, die sie seit Carsons Tod erduldet hatte. Und woher sollte sie wissen, ob sie für Dash nicht nur eine Eroberung war? Eine verbotene Frucht?


      Es war keineswegs ausgeschlossen, dass er in ihr nur eine Herausforderung gesehen hatte. Sicher, er war dem Reiz nicht erlegen, sondern hatte den Anstand gewahrt. Er hatte sie nicht einmal nach Carsons Tod bedrängt. Er hatte abgewartet. Doch seine Besessenheit mochte sich währenddessen in etwas verwandelt haben, das nicht mehr war, als der Drang zu gewinnen.


      Dash war es nicht gewohnt, seinen Willen nicht zu bekommen. Er galt als ein Geschäftsmann mit Ellbogen. Carson hatte das viele Male geäußert und zugegeben, dass die Firma ohne Dash nicht so gut dastehen würde, wie sie es tat. Ihr Mann war sich im Klaren darüber gewesen, dass ihm selbst die nötige Rücksichtslosigkeit fehlte.


      Joss überlief ein Frösteln, als sie begriff, dass Dashs Dominanz, seine Persönlichkeit die ganze Zeit über da gewesen waren. Nur hatte sie es zuvor nicht erkannt. Weil sie ihn nie richtig angeschaut hatte. Anfangs hatte sie in ihm nur jemanden gesehen, der nicht mit ihr einverstanden war, später dann einen Freund. Aber nie den unwiderstehlichen, dominanten Alphamann. Nie hätte sie sich träumen lassen, je nach dem Sex an ihn gefesselt in seinen Armen zu liegen.


      Sein freier Arm lag angewinkelt über ihrem Kopf, und er kämmte träge mit den Fingern durch ihre Mähne, während er ihr in die Augen sah. Er hatte das Licht nicht ausgemacht, darum konnte sie jedes Detail seines Gesichts erkennen.


      Sie befeuchtete ihre Lippen, als ihre Gedanken zu ihrem früheren Gespräch über Jensen Tucker schweiften. Joss wusste, dass sie keinen Anspruch darauf hatte, dass Dash die Bitte erfüllen würde, die sie an ihn hatte. Was die Firma anging, die ihm zusammen mit Carson gehört hatte, schuldete er ihr nichts.


      Zwar hatte Carson ihr einen Anteil an dem Geschäft vermacht, aber bei der Leitung hatte sie nichts mitzureden. Sie war am Gewinn beteiligt, doch über ein Mitspracherecht verfügte sie dem Wunsch ihres Mannes entsprechend nicht. Eine andere Frau hätte diese Regelung womöglich verletzt, aber Joss hatte weder das Verlangen, noch besaß sie das erforderliche Wissen, um bei der Leitung des Unternehmens mitzumischen.


      Die Firma befand sich in guten Händen. Dash war der Beste. Joss hatte absolutes Vertrauen in Dashs Fähigkeit, alle Beteiligten gut zu versorgen.


      »Kann ich dich um etwas bitten?«, fragte sie zögerlich.


      Seine Brauen fuhren nach oben, offenbar war ihm ihre Verunsicherung nicht entgangen.


      »Du kannst mich um alles bitten, Joss.«


      »Ich würde diesen Jensen gern kennenlernen. Was nicht heißen soll, dass ich Einwände dagegen habe, dass er Carsons Platz einnimmt oder dein neuer Partner wird. Trotzdem möchte ich ihn treffen. Ich würde es verstehen, wenn du ablehnst. Ich kann dir nicht mal einen triftigen Grund nennen, warum ich ihn kennenlernen will, bevor er den Posten übernimmt.«


      »Natürlich kannst du ihn kennenlernen«, antwortete Dash sanft. »Und du musst dich mir gegenüber auch nicht rechtfertigen. Ich werde ihn auf einen Drink hierher einladen, oder falls du einen öffentlicheren Ort vorziehst, können wir auch ausgehen.«


      »Was immer dir lieber ist.« Dann begriff sie, dass Dash, indem er anbot, Jensen irgendwo anders zu treffen, ihr die Möglichkeit ließ, ihre Beziehung geheim zu halten. Denn wenn er hierherkam, würde er sofort erkennen, dass sie und Dash ein Paar waren.


      Wäre das ein Problem für sie? Sie kannte Jensen nicht einmal. Aber allem Anschein nach würde sich das bald ändern, und sobald er erst mal Dashs Partner wäre, würden sie sich regelmäßig über den Weg laufen.


      Es würde sowieso bald jeder Bescheid wissen. Und aus welchem Grund sollte sie ihre Beziehung mit Dash verheimlichen? Es gab nichts, wofür sie sich schämen musste, und sie würde eher sterben, als Dash das Gefühl zu geben, dass sie sich seiner schämte.


      »Wir sollten ihn hierher einladen«, sagte sie, in der Annahme, dass Dash sich freuen würde, weil sie »wir« gesagt hatte, anstatt vorzuschlagen, dass er Jensen einlud.


      Und tatsächlich schien er entzückt, dass sie sein Zuhause offenbar auch als das ihre betrachtete.


      »Dann rufe ich ihn morgen Vormittag an und frage ihn, ob er Lust hat, abends auf einen Drink vorbeizukommen. Macht dich der Gedanke nervös, Joss? Weil ich nämlich nicht so tun kann, als ginge es nur um ein Treffen zwischen Geschäftspartnern. Ich kann ihm nicht vorspielen, dass du nicht zu mir gehörst, dass du nicht mehr für mich bist als die Witwe meines besten Freundes. Sollte dich das beunruhigen, musst du es mir sagen, weil ich nicht vorhabe, dich – uns – vor irgendjemandem zu verstecken.«


      »Das ist okay für mich«, antwortete sie ruhig. »Die Menschen, auf die es ankommt, wissen sowieso schon Bescheid. Und der Rest interessiert mich nicht. Ich werde mein Leben nicht danach ausrichten, was andere denken oder sagen.«


      Er küsste sie. »Das bedeutet mir viel, Liebling. Obwohl ich Verständnis hätte, wenn du etwas Zeit bräuchtest, um dich daran zu gewöhnen. Ich weiß, wir haben beschlossen, dass wir uns Hals über Kopf ins kalte Wasser stürzen werden. Du wolltest es so, und ich erst recht. Ich möchte nicht länger warten. Trotzdem würde ich es verstehen, wenn du unsere Beziehung noch eine Weile geheim halten möchtest. Wenigstens so lange, bis du dich eingewöhnt hast und dir etwas sicherer bist.«


      Joss atmete hörbar ein. Glaubte er, dass sie sich nicht sicher war? Hatte sie ihm irgendeinen Grund geliefert, an ihrer Entschlossenheit zu zweifeln? Oder fürchtete er, das alles könnte zu schön sein, um wahr zu sein?


      Sie konnte noch immer kaum fassen, dass sie für einen anderen Menschen eine Quelle der Hoffnung, die Erfüllung eines Traums sein sollte. Carson war mit ihr glücklich gewesen. Er hatte nicht einen Tag vergehen lassen, ohne ihr zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete. Sie hatte sich für die am reichsten gesegnete Frau auf der ganzen Welt gehalten.


      Carson war … überlebensgroß gewesen. Gut aussehend. Vermögend. Extrem liebenswürdig und großzügig. Immer warmherzig. Die Meinung anderer hatte ihn nicht interessiert. Auch in der Öffentlichkeit hatte er immer ihre Nähe gesucht. Kleine Gesten der Zuneigung. Er hatte ihre Hand gehalten, den Arm um sie gelegt oder sie geküsst, damit niemand Zweifel an seinen Gefühlen für sie hegen konnte.


      Jede Frau hätte einen Mann wie Carson mit Kusshand genommen, aber er hatte nur sie gewollt. Dabei spielte sie noch nicht mal in seiner Liga. Sie stammte nicht aus seiner Welt, auch wenn er stets eingewendet hatte, dass seine Lebensumstände nicht die waren, in die er hineingeboren worden war. Seine Kindheit und Jugend waren furchtbar gewesen. Er hatte für jeden Dollar, den er besaß, den Lebensstil, den er führte, hart gekämpft. Für sich selbst und für Kylie.


      Seine Selbstlosigkeit gegenüber seiner Familie würde Carson für Joss auf ewig zu einem besonderen Menschen machen. Wie könnte sie darauf hoffen, jemals wieder solche Hingabe zu finden?


      Doch jetzt gab es Dash. Er war alles, was Carson gewesen war und … noch mehr. Er war zu perfekt für sie. Die Verkörperung ihrer sämtlichen Fantasien. Sie hatte niemals ernsthaft daran gedacht, dass irgendwo ein Mann existieren könnte, der ihre Erwartung erfüllte, aber Dash tat es.


      »Wie wird deine Familie reagieren?«, wollte sie wissen.


      Neben vielem anderen hatte sie mit Carson verbunden, dass sie beide keine Angehörigen hatten. Mit Ausnahme von Kylie. Inzwischen betrachtete Joss sie selbst als Schwester. Und als ihre beste Freundin. Joss’ Vater hatte sich scheiden lassen, als sie noch ein junges Mädchen gewesen war, und ihre Mutter war nach langer Krankheit gestorben, als sie noch aufs College gegangen war. Das war der Grund, warum Joss examinierte Krankenschwester hatte werden wollen.


      Die mit der Pflege ihrer Mutter betrauten Schwestern waren wundervoll gewesen. Sie hatten alles darangesetzt, dass sie ihre letzten Tage so angenehm wie möglich verbringen konnte, und Joss hatte sich geschworen, eines Tages selbst so viel für einen anderen Menschen zu tun.


      Trotzdem hatte sie ihren Job nach ihrer Heirat an den Nagel gehängt. Damals hatte es ihr nichts ausgemacht. Sie war frisch und leidenschaftlich verliebt gewesen und hatte fest auf ihre Ehe vertraut. Mehr noch, sie hatte von dieser Art Beziehung geträumt, in der ihr Mann sich um sie kümmerte. Sie behütete und verwöhnte. Carson hatte ihr alles gegeben, was sie ersehnte. Mit Ausnahme von Dominanz.


      Vielleicht sollte sie erwägen, ihren Pflegeberuf wieder aufzunehmen. Sie hatte in weiser Voraussicht weiter Kurse besucht, aber noch keine konkreten Schritte unternommen, um wieder zu arbeiten.


      »Meine Familie wird sich sehr für mich freuen«, antwortete Dash. »Meine Brüder haben mich einen Narren genannt, weil ich so lange gewartet habe. Sie wissen schon seit einer Ewigkeit, was ich für dich empfinde. Meine Mutter hat sich Sorgen um mich gemacht. Sie hielt mich für verrückt, weil ich in eine verheiratete Frau verliebt war. Und nicht nur in irgendeine verheiratete Frau, sondern in die Ehefrau meines besten Freundes und Geschäftspartners. Sie hielt die Katastrophe für vorprogrammiert«, schloss er ironisch.


      »Ich hoffe, sie werden mich mögen.«


      Ihr wurde bei der Vorstellung, seine Familie zu treffen, unbehaglich zumute. Natürlich hatte sie sie schon während ihrer Ehe mit Carson kennengelernt und war herzlich aufgenommen worden, aber sie hatte nicht geahnt, dass sie über Dashs Gefühle für sie informiert waren. Und jetzt würde sie sie wiedertreffen als Dashs … Geliebte? Als eine Frau, von der sie wussten, was sie ihm bedeutete. Das änderte alles. Joss konnte nur hoffen, dass sie ihren Erwartungen gerecht wurde und dass sie ihre neue Rolle in Dashs Leben akzeptierten.


      Er strich ihr das Haar aus der Stirn und drückte einen Kuss auf ihre Braue. »Meine Leute werden dich lieben. Sie werden heilfroh sein, dass wir endlich zusammengefunden haben.«


      Das klang aus seinem Mund so … endgültig. Als wäre alles schon beschlossene Sache. Ohne jeden Ausweg. Obwohl sie bisher nicht von mehr gesprochen hatten als von einer sexuellen Beziehung, in der sie sich ihm unterordnen würde, deuteten sein Benehmen und seine Aussagen auf etwas sehr viel Verbindlicheres hin.


      Joss wusste nicht, was sie davon halten sollte. Was, wenn sie sich damit in Gefahr brachte, noch mehr verletzt zu werden?


      Chessy hatte sie gefragt, ob sie es vorziehen würde, ein perfektes Jahr mit Dash zu erleben und ihn anschließend zu verlieren, oder ihnen lieber gar keine Chance zu geben. Zum fraglichen Zeitpunkt hatte sie gedacht, dass jeder noch so kurze Moment mit ihm es wert wäre, gelebt zu werden, wie auch immer das Ende aussehen mochte. So wie bei Carson. Sie hätte die Zeit niemals zurückdrehen wollen, auch nicht in dem Wissen, dass ihr nur drei Jahre mit ihm vergönnt sein würden. Die drei besten Jahre ihres Lebens.


      Doch inzwischen fragte sie sich, ob das ein Trugschluss war. Nach Carsons Tod hatte sie ganze drei Jahre gebraucht, um halbwegs wieder zu sich zu kommen. Würde sie es noch einmal überleben, jemanden zu verlieren, den sie liebte? Und was empfand sie überhaupt für Dash?


      Sie liebte ihn nicht. Noch nicht. Dafür war es zu früh. Ihre Gefühle verwirrten sie. Joss wusste nicht, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Es war alles so schnell passiert. So vieles hatte sich in so kurzer Zeit verändert, und sie durfte sich in ihrem Handeln nicht von ihren Emotionen beherrschen lassen. Sie wollte nicht nur selbst nicht verletzt werden, sie wollte auch Dash nicht verletzen.


      »Ich weiß, dass ich darum gebeten habe, Jensen kennenzulernen, aber was deine Familie angeht, würde ich gerne noch ein bisschen warten.«


      Dash lächelte zärtlich, dann bedeckte er ihre Stirn, ihre Lider, ihre Nase mit winzigen Küssen.


      »Wir haben alle Zeit der Welt, Joss. Es besteht kein Grund zur Eile. Und mir gefällt die Vorstellung, dich eine Weile für mich allein zu haben, bevor ich dich mit anderen teilen muss.«


      Sie gähnte, dann kuschelte sie sich so eng an ihn, wie ihre miteinander verbundenen Handgelenke es zuließen. Instinktiv küsste sie die Seite seines Halses und inhalierte genüsslich seinen maskulinen Duft.


      Sie hatte sich so viele Nächte einsam, elend und innerlich leer gefühlt. Und jetzt lag sie hier im Bett mit Dash, der sie besitzergreifend in den Armen hielt, sein Bein lässig über ihres gelegt. Sie konnte seine Erektion spüren, hörte, wie er nach Luft schnappte, als sie mit den Zähnen über seinen Hals fuhr. Ihr blieb kaum die Zeit, sich zu fragen, ob er der Verlockung widerstehen würde, als er sie auch schon mit einem Ruck umdrehte und ihre an seine gefesselte Hand über ihren Kopf streckte.


      Ohne den winzigsten Anflug seiner früheren Geduld und Feinfühligkeit spreizte er mit seiner freien Hand grob ihre Beine und drang fordernd und tief in sie ein, bevor sie auch nur nach Luft schnappen konnte.


      Die Lust explodierte in ihr mit der Kraft einer Supernova. Joss war zu überwältigt, um auch nur einen kleinen Schrei auszustoßen und den unglaublichen Empfindungen, als Dash in ihr anschwoll, Ausdruck zu verleihen.


      »Das ist für mich«, knurrte er, als er in sie hineinstieß. »Du raubst mir den Verstand, Joss. Ich habe versprochen, dich heute Nacht nicht noch einmal zu nehmen, sondern es langsam angehen zu lassen. Aber dein Mund an meinem Hals hat mich den letzten Rest meiner Selbstbeherrschung gekostet.«


      Joss lächelte, aber ihr Blick war getrübt. Sie nahm nichts mehr wahr als die Kraft seiner Bewegungen. Seinen Besitzanspruch auf ihren Körper. Ihre gefesselte Hand wurde tief in die Kissen gepresst. Dash drückte sie mit seinem Gewicht nach unten, machte jede Regung unmöglich. Doch das störte sie nicht. Sie genoss ihre verwundbare Position. Das Wissen, ihm wehrlos ausgeliefert zu sein, während er seine Lust an ihr austobte. Es erregte sie, trieb sie dem Höhepunkt entgegen.


      Kein Vorspiel. Keine Streicheleinheiten. Trotzdem war sie gefährlich nahe dran zu kommen. Er musste sie nur berühren, sie seine Dominanz spüren lassen, schon unterwarf sie sich ihm ganz.


      »Du bist so unglaublich süß«, keuchte er mit verzerrtem Gesicht, als er sie wie ein brünstiges Tier beim Paarungsakt stieß. »Davon habe ich geträumt, Joss. Von dir. Von uns. Zusammen. Endlich zusammen. Ich werde dich nie wieder gehen lassen, Liebling. Ich hoffe, du bist darauf vorbereitet. Solltest du je versuchen, mich zu verlassen, werde ich kämpfen wie ein Berserker, damit du bleibst, wo du hingehörst.«


      Sie bäumte sich auf, wollte und brauchte mehr, strebte ihrer Erlösung entgegen. Ihre Haut vibrierte vor Anspannung, als wäre sie ein eigenständiges Wesen. Es war fast ein körperlicher Schmerz.


      Seine leidenschaftlichen Worte hatten sie mitten ins Herz getroffen und ihre Angst gelindert. Bei ihm fühlte sie sich zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wieder angenommen, wieder … geliebt.


      Obwohl Dash gesagt hatte, dass nun er an der Reihe sei, ließ er die Finger zwischen sie gleiten, tastete nach ihrem Kitzler und liebkoste ihn. Sie wurde feucht, ihr Körper straffte sich in quälender Begierde.


      »Mach dich bereit«, befahl er. »Komm für mich, Joss. Jetzt.«


      Zu ihrer Überraschung gehorchte ihr Körper ihm aufs Wort. Sie war völlig hilflos, konnte nicht umhin, auf der Stelle zu kommen. Dabei hatte sie nicht geglaubt, schon so weit zu sein. Kurz davor, ja, aber nicht ganz. Doch im selben Moment, in dem Dash ihr seinen Befehl erteilte, begann sie zu zucken. Welle für Welle brandete durch ihren Körper, bis sie nichts mehr spürte als süßeste Ekstase.


      Dash ergoss sich tief in ihr, füllte sie mit seiner flüssigen Hitze. Lange Augenblicke waren die einzigen Geräusche das Klatschen von Fleisch gegen Fleisch und die harschen Atemzüge, die aus ihren Mündern drangen.


      Schließlich ließ er sich keuchend vor Erschöpfung auf sie sinken. Er schloss die Augen und drückte die Stirn auf ihre. Seine Nasenflügel bebten, während er zu Atem zu kommen versuchte.


      Als er sich nur einen Zentimeter zurückzog, wimmerte sie leise in einer Mischung aus Wonne und Schmerz. Sie fühlte sich köstlich wund, an Stellen, die sie seit Langem nicht mehr gespürt hatte. Ihr ganzer Körper prickelte von den Nachwehen ihres Höhepunkts. Ihre Klitoris pochte wie ein winziger Puls zwischen ihren Beinen.


      »Ich sollte uns lieber mal säubern«, murmelte Dash. »Aber ich will dich nicht losbinden, und aus dir raus möchte ich auch noch nicht. Es gefällt mir dort drinnen. Wir sind nicht nur durch den Schal aneinander gefesselt, sondern auch durch meine Präsenz in deinem Körper, wo ich so lange wie möglich bleiben möchte.«


      Joss schlang ihren freien Arm um ihn und rieb mit der Handfläche über seinen Hintern.


      »Mir gefällt es auch«, flüsterte sie. »Wir können die Laken auch morgen noch wechseln, oder?«


      Dash lächelte, dann küsste er mit einem weichen Schmatzen, das im Zimmer widerhallte, ihre Lippen.


      »Ich werde mich auf den Rücken rollen, damit du oben bist. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als dich auf mir zu spüren, während du schläfst. Normalerweise würde ich nicht steif genug bleiben, um so lange in einer Frau zu bleiben, aber ich schwöre, Liebling, ein Atemzug von dir reicht, damit ich steif werde und es bleibe. Ich hatte gerade die besten Orgasmen meines Lebens, trotzdem bin ich noch immer hart wie Granit.«


      »Ich mag es, wenn du in mir bist«, bemerkte sie schüchtern.


      »Das ist auch gut so, weil ich nämlich vorhabe, von nun an eine Menge Zeit in dir zu verbringen.«
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      Joss war äußerst erregt, als sie aufwachte, ihr Körper hatte sogar im Tiefschlaf reagiert. Dash kauerte über ihr und umklammerte mit beiden nun wieder freien Händen ihre Hüften, während er tief in sie eindrang.


      Keuchend riss sie die Augen auf und fand sich seinem durchdringenden, vor Leidenschaft funkelnden Blick gegenüber. Das Gesicht verzerrt, die Kiefermuskeln angespannt, stieß er wieder und wieder zu.


      »Guten Morgen«, murmelte er, dann senkte er den Kopf und küsste sie.


      »Vorsicht, schlechter Morgenatem«, warnte sie ihn und verzog den Mund, damit er ihre ungeputzten Zähne nicht roch.


      Lachend zwang er ihre Lippen zurück auf seine. »Du schmeckst wundervoll, Joss. Mach dir darüber keine Gedanken. Besser, du gewöhnst dich dran, weil ich keinesfalls jeden Morgen warten werde, bis du deine Pflegerituale absolviert hast.«


      Dash zog sich aus ihr zurück. Sie wollte schon protestieren, als er sie blitzschnell umdrehte, sodass sie mit dem Gesicht nach unten auf der Matratze lag. Gott, er war so fordernd. So mächtig. Sie liebte jede Sekunde dieser Erfahrung.


      Er schob die Hand unter sie und hob ihren Po gerade weit genug an, um von hinten in sie eindringen zu können. Sie krallte die Finger ins Laken und ballte die Fäuste, während er sie ungestüm ritt und sie immer mehr in die Matratze gepresst wurde.


      In dieser Stellung konnte er noch tiefer und kraftvoller in sie vorstoßen. Er füllte sie vollständig aus und dehnte sie bis zum Äußersten, eine exquisite Mischung aus Lust und einer leisen Ahnung von Schmerz. Joss schloss die Augen, gab sich ganz der Empfindung hin, ihn in sich zu spüren. Sie unterwarf sich ihm rückhaltlos, erlaubte ihm, sich an ihr zu ergötzen, wie es ihm gefiel.


      Er umfasste ihre Gesäßbacken, knetete und streichelte sie, während er sie weiter spreizte und von Neuem zustieß. Sein Daumen fuhr durch ihre Pofalte, und sie erschauerte, als dunkle Vorahnungen sie überkamen.


      Sie und Carson hatten nie Analsex probiert. Würde Dash es tun wollen? Die Vorstellung ängstigte sie nicht. Wenn überhaupt steigerte sie ihre Erregung noch, dabei war sie schon jetzt halb von Sinnen.


      Als hätte er ihre unausgesprochene Frage verstanden, beugte er sich über sie und bedeckte sie mit seinem Körper, dann verharrte er reglos tief in ihr. Er küsste ihre Schulter, ließ seine Zähne, bis sie erbebte, knabbernd ihren Hals hinaufwandern.


      »Ich werde auch von deinem Hinterteil Besitz ergreifen, Joss. Darauf kannst du dich verlassen. Ich werde jeden Teil von dir besitzen, und du wirst mir nichts verwehren. Du gehörst jetzt mir.«


      Seine Worte stießen sie über die Klippe. Für die meisten Frauen fand Sex vor allem im Kopf statt. Begierde begann im Verstand. Der Körper kam erst an zweiter Stelle. Durch seine Worte steigerte sich ihre Erregung ins Unermessliche. Es war zu viel. Gleißend hell und heiß wie Lava kündigte sich ihr Orgasmus an. Sie bäumte sich auf, gierte verzweifelt nach mehr. Sie wollte es hart und tief und schnell.


      »Mein Liebling mag das«, gurrte Dash, als er so hart und tief zustieß, wie sie es verlangte.


      Ermattet sank sie auf die Matratze, sie hatte ihre ganze Kraft verbraucht, ihr Kopf war wie entleert. Aber Dash war noch nicht fertig, und er ließ sich viel Zeit, ihr überempfindliches Fleisch zu necken und zu quälen. Er strich mit seinem Glied durch ihre geschwollenen Falten, dann tauchte er abermals in sie ein, bis sein Körper sich anspannte wie eine Bogensehne und er endlich seine eigene Befriedigung fand.


      Als er gekommen war, ließ er sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie sinken und drückte sie in die Matratze. Joss spürte das hastige Heben und Senken seiner Brust, während er nach Luft schnappte. Dabei pulsierte er noch immer in ihrem Schoß.


      »Habe ich dir wehgetan?«, murmelte er an ihrem Hals.


      Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, konnte sich jedoch nicht rühren.


      »Nein«, beruhigte sie ihn leise. »Es war wunderschön, Dash.«


      Er blieb noch einen Moment länger in dieser Position, bevor er sich schließlich hochstemmte und sich aus ihrem ihn noch immer hungrig umklammernden Körper zurückzog.


      Dash gab ihr einen Kuss auf den Rücken und verließ das Bett. Joss blieb nicht einmal Zeit, sich umzudrehen, als er sie schon auf seine Arme hob und ins Badezimmer trug.


      Er stellte die Dusche an und prüfte die Wassertemperatur, bevor er sich daranmachte, jeden Zentimeter ihres Körpers zu waschen. Es war die pure Folter. Dem noch immer pochenden Fleisch zwischen ihren Schenkeln widmete er besondere Aufmerksamkeit. Als er ihr die Haare gewaschen und ausgespült hatte, stand sie kurz davor, den nächsten Höhepunkt zu erleben.


      »Auf die Knie«, wies er sie grob an.


      Joss gehorchte und kauerte sich auf die nasse Duschwanne. Der warme Regen prasselte auf sie herab. Sein Penis war schmerzhaft erigiert, riesig und steif.


      »Bring mich zum Orgasmus, Joss«, kommandierte er. »Und dich auch. Fass dich an. Aber komm nicht, bevor ich es tue. Andernfalls wirst du bestraft.«


      Die Autorität seiner Stimme verursachte ein wohliges Frösteln. Fast wollte sie es darauf ankommen lassen, ihm nicht zu gehorchen, um herauszufinden, wie seine Strafe aussehen würde. Aber nein. Sie wollte sich ihm nicht bereits zu Anfang widersetzen. Sie wollte nicht bestraft werden. Sie wollte körperliche Wonnen. Außerdem hatte er bereits gedroht, dass er ihr den Hintern versohlen würde, ob sie ihm nun gehorchte oder nicht.


      Er führte seine Erektion an ihre Lippen, während sie die Finger ihren Bauch hinabgleiten ließ und zwischen ihren Beinen nach ihrem Kitzler tastete. Ihr Körper spannte sich an, als sie ihn berührte. Sie wusste, dass sie vorsichtig sein musste, sonst würde sie vor Dash kommen.


      »Ich habe davon geträumt«, keuchte er, »wie dein wundervoller Mund meinen Schwanz umschließt.«


      Sie schaute nach oben, betrachtete hingerissen seinen nackten, nassen umwerfenden Körper, über den Wassertropfen perlten. Er sah aus wie ein Gott. Absolut perfekt. Schlank und an den richtigen Stellen muskulös. Es gab nicht ein Gramm überflüssiges Fett an ihm. Er war ein Mann, der gut auf sich achtete.


      Sie saugte stärker an seinem Glied und registrierte entzückt die spontane Reaktion, die sie damit bei ihm auslöste. Obwohl er das Kommando führte und sie die devote Rolle innehatte, begriff sie, wie viel Macht sie in Wahrheit über ihn besaß. Sie mochte dieses Gefühl. Ihn in der Hand zu halten und die Kontrolle über seine Lust zu haben.


      Mit wachsender Begeisterung widmete sie sich seinem Schwanz, labte sich an seinem Geschmack, an seiner Textur. Er war so warm und lebendig und pulsierte vor Kraft. Er könnte sie ohne Weiteres verletzen, aber Dash achtete darauf, seine Energie zu bezähmen. Die Berührungen waren zärtlich, die Bewegungen vorsichtig, um sie zu schützen.


      »Ich bin kurz davor, Süße. Du musst dich jetzt auch an die Schwelle bringen.«


      Sie fand ihren Lustpunkt, übte genau den richtigen Druck aus und stimulierte sich mit kreisenden Fingern, bis der Orgasmus tief in ihrem Unterleib anzuschwellen begann. Aber sie beherrschte sich noch, dachte an seine Anweisung, nicht vor ihm zu kommen.


      Er wölbte die Hand um ihre Stirn, dann umfasste er mit der anderen seine Schwanzwurzel.


      »Ein letztes Mal noch. Tief, Süße. Nimm ihn ganz tief auf. Und dann werde ich ihn herausziehen und auf deinen Lippen kommen.«


      Die erotischen Worte, die Vorstellungen, die sie wachriefen, hätten ihr fast den Rest gegeben. Ihre Hand erstarrte gefährlich nahe am Abgrund. Sie ließ ihn bis tief in ihren Hals hineingleiten und schluckte seine Schwanzspitze, da sie annahm, dass ihm das gefallen würde.


      Sein Stöhnen verriet ihr, dass sie sich nicht geirrt hatte. Dann zog er sich aus ihr zurück und pumpte mit der Faust weiter.


      »Komm jetzt, Joss.«


      Sein Befehl klang guttural, als fiele es ihm schwer, die Worte zu artikulieren. Der erste Schwall Sperma traf ihre Wange. Der zweite ergoss sich über ihre Lippen, der dritte über ihr Kinn. Sein Samen war heiß, heißer noch als das Wasser. Es versengte ihr fast die Haut, sie massierte ihren Kitzler stärker und schneller, versuchte aufzuholen.


      Als der letzte Schwall auf ihrem Kinn landete und ihren Hals hinabrann, bevor das Wasser der Dusche ihn davonspülte, erschütterte ihr Höhepunkt sie bis ins Mark. Ihre Knie gaben nach, und sie wäre ausgerutscht, hätte Dash, um ihr Halt zu geben, nicht blitzschnell die Hände unter ihre Achselhöhlen geschoben, während die Zuckungen ihrer Erlösung ihren Körper erschütterten.


      Sanft zog er sie auf die Füße und stützte sie, bis er sicher sein konnte, dass sie ihre Balance wiedergefunden hatte. Dann schob er sie unter den Strahl der Dusche und reinigte sie von seinem Ejakulat.


      Die Wärme des Wassers in Kombination mit dem überwältigenden Orgasmus, den sie gerade erlebt hatte, ließen sie taumeln. Dash half ihr aus der Duschkabine und wickelte sie in ein großes Handtuch. Nachdem er ihr die Haare frottiert hatte, trocknete er auch den Rest ihres Körpers gründlich ab.


      Als er fertig war, drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn und versetzte ihr einen zärtlichen Klaps auf den Hintern.


      »Föhn deine Haare und kämm sie aus, während ich uns Frühstück mache. Normalerweise werde ich mich um alle deine Bedürfnisse kümmern. Es wird mir Freude bereiten, deine Haare zu trocknen und auszubürsten. Aber bestimmt bist du genauso hungrig wie ich. Und zieh nichts an, Joss. Wir werden im Wohnzimmer essen, du zu meinen Füßen.«


      Sie zögerte, da sie nicht wusste, ob ihn die Frage, die sie ihm stellen wollte, ärgern würde.


      Er schaute sie neugierig an und neigte den Kopf zur Seite. Dann schmiegte er die Hand um ihre Wange und küsste sie auf den Mund.


      »Was ist los, Liebling? Ich sehe dir an, dass du mich etwas fragen möchtest. Du musst keine Angst davor haben, mir eine Frage zu stellen. Ich will, dass du mir vertraust, dass du an mich, an uns glaubst. Also, raus mit der Sprache.«


      Sie lächelte verlegen. »Ich war nur ein bisschen … nervös. Du hast gesagt, dass ich nichts anziehen soll, aber kommt Jensen nicht heute zu Besuch? Erwartest du von mir, dass ich nackt herumlaufe, wenn andere Leute anwesend sind?«


      Röte stieg ihr in die Wangen, und sie senkte zerknirscht den Kopf. Sie wollte, dass ihre Beziehung funktionierte. Sie mochte diese bisher unbekannte Seite an Dash. Den kraftstrotzenden, dominanten Alphamann. Sie hatte sich noch nie im Leben so … frei … gefühlt. Was absurd anmutete, wenn man bedachte, dass sie die Kontrolle an einen anderen Menschen abgetreten hatte. Sie müsste sich doch eingeengt fühlen. Gefangen. Stattdessen kam es ihr vor, als hätte sie endlich einen Teil von sich befreit, der sich schon immer danach gesehnt hatte, endlich entfesselt zu werden. Jetzt, da sie Dashs Dominanz gekostet hatte, verspürte sie nicht das geringste Verlangen, das dumpfe, sterile Leben der letzten drei Jahre wiederaufzunehmen.


      Dashs Miene wurde ernst. Er legte die Hände um ihr Gesicht und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken.


      »Ich würde nie etwas tun, was dich beschämen oder demütigen könnte, Liebling. Niemals. Ja, wenn wir allein sind, erwarte ich von dir, dass du trägst, was ich dir vorschreibe. Aber ich würde dich nie in eine Situation bringen, in der du dich unwohl fühlst. Wenn wir ›Das Haus‹ aufsuchen, wirst du in der Öffentlichkeit meine Instruktionen befolgen und vor anderen unbekleidet sein. Aber nicht hier, in meinem, in unserem Zuhause. Dies ist dein Zufluchtsort, an dem du dich so sicher und geschützt fühlen sollst wie nirgendwo sonst. Hier kann dir nichts und niemand etwas anhaben. Mit Ausnahme von mir.«


      »Danke«, sagte sie mit bebender Stimme.


      Er beugte sich zu ihr und küsste sie, dann ließ er die Zunge in ihren Mund gleiten, um sie zu schmecken.


      »Jetzt trockne deine Haare, anschließend finde dich im Wohnzimmer ein, damit ich meine Frau füttern kann.«


      Sie lächelte, fühlte sich absurd ergriffen von seinen Worten. Meine Frau. Als gehörte sie zu ihm. Und das tat sie auch, auch wenn sie es noch immer kaum glauben konnte.


      »Ich will, dass es funktioniert«, sagte sie mit einem Nachdruck in der Stimme, der sie selbst verblüffte.


      »Das wird es«, versicherte Dash ihr. »Der schwierigste Teil liegt bereits hinter uns. Damit meine ich deine Entscheidung, mir das Geschenk deiner Unterwerfung zu machen, Liebling. Den Rest kannst du getrost mir überlassen und darauf vertrauen, dass ich dir alles gebe, was du brauchst und begehrst. Das werde ich, Joss, und wenn es mich das Leben kostet.«


      Sie zuckte unwillkürlich zusammen, obwohl sie wusste, dass es sich dabei nur um eine Redensart handelte.


      Seine Augen verrieten Bedauern, und seine Züge wurden weich.


      »Bitte entschuldige, Süße. Das war dumm von mir. Es wird nicht wieder vorkommen.«


      Joss nahm seine Hand und hob sie an ihre Lippen. Sie drückte einen Kuss auf die Innenfläche, dann schaute sie lächelnd zu ihm hoch. »Ich weiß. Und ich werde versuchen, nicht so empfindlich zu sein. Du solltest nicht aus Sorge, mich zu verletzen, jedes Wort auf die Goldwaage legen müssen. Ich werde daran arbeiten, Dash. Das verspreche ich. Es ist nur so, dass der Gedanke, dich zu verlieren …«


      Er zog sie an sich, und sie schlang die Arme um ihn, schwelgte in der körperlichen Nähe, der Intimität, die noch immer so neu und schillernd war.


      »Du wirst mich nicht verlieren, Joss. Glaub mir.«


      »Okay«, wisperte sie.


      Aber noch während sie das sagte, schickte sie ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass die Sache gut ausgehen und Dash niemals etwas zustoßen möge. Das würde sie nicht noch einmal verkraften. Das eine Mal hätte sie beinahe umgebracht. Sollte Dash etwas zustoßen, wäre das ihr Ende.
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      Joss lehnte sich auf dem Sofa zurück und nahm das Glas Wein, das Dash ihr reichte. Sie nippte daran, ihr Magen flatterte vor Unruhe. Es war Unsinn, wegen des bevorstehenden Treffens mit Jensen, dem Nachfolger ihres Mannes, so nervös zu sein, aber sie kam nicht dagegen an. Sie würde nach dieser Begegnung vermutlich nicht oft mit ihm zu tun haben, da Dashs Tagesgeschäft sie nicht betraf. Kylie würde Jensens Partnerschaft weit mehr tangieren, immerhin sollte sie für ihn arbeiten.


      Sie wusste, dass Kylie es nicht gut aufnehmen würde, und hoffte, durch dieses Treffen, bei dem sie Jensen ihrer Zustimmung versichern wollte, schon im Vorfeld die Wogen zu glätten, die durch Kylies Einwände entstehen könnten, sobald sie von der Partnerschaft erfuhr.


      »Du bist ganz hibbelig, Süße. Wieso?«


      Dash setzte sich neben sie auf die Couch und zog sie mit seinem freien Arm an sich. Ihr Weinglas in ihrer anderen Hand balancierend, schmiegte sie sich bereitwillig an ihn.


      »Keine Ahnung.«


      Er drückte sie an sich und küsste sie auf den Scheitel. »Du wirst ihn mögen. Er ist sehr gut in dem, was er tut. Und ich versichere dir, dass ich deine oder Kylies Zukunft niemals gefährden würde, indem ich die falsche Person zum Teilhaber mache.«


      »Sie wird nicht gut darauf reagieren, oder?« Die Sorge stand Joss ins Gesicht geschrieben.


      »Anfangs vermutlich nicht, aber sie hat keine andere Wahl. Sie arbeitet für mich, nicht umgekehrt. Ihr bleibt gar nichts anderes übrig, als Jensen zu akzeptieren. Ich werde nicht zulassen, dass sie Ärger macht. Schlimmstenfalls muss ich sie entlassen. Natürlich will ich das nicht, und ich würde dafür sorgen, dass sie auch weiterhin ihr Auskommen hat. Ich habe Carson versprochen, immer auf euch beide aufzupassen. Und dieses Versprechen gedenke ich zu halten.«


      Joss legte den Kopf schräg und schaute ihn neugierig an. »Er hat dich darum gebeten? Ausdrücklich?«


      Dash schnitt eine Grimasse. »Ich hätte lieber nichts sagen sollen.«


      »Zu spät. Ihr zwei habt tatsächlich über dieses Thema gesprochen?«


      Dash seufzte. »Ja. Kurz vor seinem Unfall. Seither habe ich mich oft gefragt, ob er eine Vorahnung hatte, dass etwas passieren würde. Wir hatten das Thema nie zuvor angeschnitten, als er wie aus heiterem Himmel darauf zu sprechen kam. Und es war ihm ernst damit. Es war nicht einfach so eine spontane Unterhaltung für alle Fälle. Nein, es war ihm ein dringendes Anliegen, und er bat mich um das Versprechen, dass ich, sollte ihm etwas zustoßen, für deine und Kylies finanzielle Sicherheit sorgen würde.«


      Verunsichert von der Vorstellung, dass sie für Dash nur Mittel zum Zweck sein könnte, um sein Versprechen gegenüber seinem besten Freund einzulösen, dachte Joss einen Moment über seine Worte nach. Aber nein, schließlich betonte er immer wieder, dass er schon viel länger in sie verliebt gewesen war. Schon seit ihrer Heirat mit Carson. Ein Dutzend Fragen drängten an die Oberfläche, aber sie war sich nicht sicher, ob es ratsam wäre, sie jetzt zu stellen.


      »Mir gefällt dein Ausdruck nicht, Joss. Woran denkst du?«


      Dieses Mal war es an ihr zu seufzen, dabei senkte sie den Blick zu seiner Taille. Dash schob die Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihm wieder in die Augen zu sehen.


      »Ist es das, was ich für dich bin? Eine Verpflichtung?«


      Sein Stirnrunzeln ließ nicht auf sich warten. Tatsächlich sah er stinksauer aus. Joss bereute augenblicklich, ihre vage Besorgnis geäußert zu haben, denn ihre Worte schienen Dash überhaupt nicht zu gefallen.


      »Antworte nicht darauf. Es war eine blöde Frage«, ruderte sie zurück. »Aber es gibt da noch etwas anderes, das ich gern wissen möchte. Etwas, über das ich mich schon wundere, seit das mit uns angefangen hat. Seit du mir gesagt hast, dass du schon während meiner Ehe Gefühle für mich hattest.«


      »Du kannst mich alles fragen«, entgegnete Dash. »Aber mach dich auf eine ehrliche Antwort gefasst, Liebling. Überlege dir gut, was du fragst, wenn dir die Wahrheit wehtun könnte. Weil ich dich nicht belügen werde. Niemals.«


      Sie nickte. Dash war immer aufrichtig, das wusste sie.


      »Als Carson und ich frisch zusammen waren, hatte ich den Eindruck, als wärst du nicht mit mir einverstanden. Dass du weder unsere Beziehung noch das Tempo akzeptiert hast, das wir vorlegten. Damals schob ich es darauf, dass du dir Sorgen um deinen Freund machtest. Doch inzwischen frage ich mich …«


      »Was denn?«, ermutigte er sie sanft.


      Sie schaute ihn an, studierte seine Züge.


      »Du hast gesagt, dass du dich zu mir hingezogen fühltest, aber nicht, wann diese Gefühle einsetzten. Hattest du sie von Anfang an? War das der Grund, warum du nicht glücklich gewirkt hast, als Carson und ich zusammenkamen? Warst du … eifersüchtig?«


      Dash schwieg einen langen Moment, dann seufzte er schwer und ließ die Schultern sinken. Er wandte sich von ihr ab und richtete den Blick auf den offenen Kamin, dabei lockerte er seine Umarmung, und sie rutschte ein Stück von ihm weg, um ihn besser sehen zu können.


      »Das war einer der Gründe«, bekannte er. »Ich war höllisch eifersüchtig. Erinnerst du dich noch an unsere erste Begegnung? Carson brachte dich zur Weihnachtsfeier der Firma mit. Und da warst du. So wunderschön, dass mir das Herz aus der Brust springen wollte. Du warst anbetungswürdig schüchtern und reserviert. Du bist Carson den ganzen Abend nicht von der Seite gewichen. Ich konnte dich nicht ansehen, ohne tiefen Groll zu empfinden, weil er dich vor mir gefunden hatte.«


      Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. »Ich hatte ja keine Ahnung.«


      »Nein. Ich schäme mich dafür, dich anfangs so schroff behandelt zu haben. Tatsächlich hoffte ich, dass das mit dir und Carson nicht klappen würde, weil ich dich für mich selbst haben wollte. Mein Plan sah vor, sofort aktiv zu werden und Anspruch auf dich zu erheben, sobald das mit euch beendet gewesen wäre. Allerdings wurde schnell klar, dass er keineswegs die Absicht hatte, dich gehen zu lassen. Ich verfluchte mein Pech. Da war sie, die Frau meiner Träume, aber sie gehörte meinem besten Freund. Ich sah, wie glücklich du ihn machtest. Ich suchte nach Fehlern, das gebe ich offen zu. Nach irgendeinem Zeichen, dass du nicht die Richtige für ihn warst. Herrje, ich hoffte darauf, dass er das Interesse an dir verlor oder du irgendetwas tun würdest, um ihn zu vergraulen. Das macht mich zu einem Drecksack, aber es ist die Wahrheit.«


      Er wandte sich ihr wieder zu, seine Augen waren dunkel vor Reue.


      »Ich wollte, dass ihr scheitert, damit du mir gehören würdest. Aber es war nicht zu übersehen, wie sehr du ihn liebtest. Obwohl andere Männer dich verstohlen umgarnten, mit dir flirteten, dir Avancen machten, hattest du nicht einmal einen Blick für sie übrig. Deine ganze Aufmerksamkeit, deine ganze Loyalität galt allein Carson. Wie hätte ich meinem besten Freund das missgönnen können? Es war die Hölle für mich, Joss. Ihn so glücklich zu sehen und ihn aus tiefster Seele darum zu beneiden. Doch das Schlimmste war, dass er, als er es herausfand, nicht einmal wütend reagierte. Stattdessen lachte er und meinte, dass er mir meine Gefühle nicht verübeln könne, denn schließlich empfände er exakt dasselbe für dich. Er wies mich darauf hin, wie glücklich er sich schätzen könne, dich als Erster entdeckt zu haben, weil ich dich nämlich in mein Schlafzimmer eingesperrt und nie wieder herausgelassen hätte. Damit lag er nicht falsch.«


      Joss schüttelte fassungslos den Kopf, unfähig, das alles auf einmal zu verarbeiten.


      »Und ich dachte, du magst mich nicht. Zumindest zu Beginn. Später wusste ich, dass du mich akzeptiert hattest, trotzdem hatte ich immer das Gefühl, anfangs auf Ablehnung bei dir gestoßen zu sein. Du hast mich eingeschüchtert.«


      Dash lehnte die Stirn an ihre und streichelte mit einer Hand ihr Haar. »Das tut mir leid, Süße. Du wirst niemals wissen, wie sehr. Aber ich befand mich in einer unmöglichen Situation. Dich zusammen mit Carson als unendlich glückliches Paar sehen zu müssen war jedes Mal aufs Neue wie ein Fausthieb in die Eingeweide. Trotzdem musst du mir glauben, dass ich ihm nie etwas Schlechtes gewünscht habe. Ihn zu verlieren, war unendlich schmerzlich, und könnte ich ihn zurückholen, würde ich dich, ohne zu zögern, gehen lassen, selbst wenn es mich umbrächte.«


      Joss’ Augen füllten sich mit Tränen. Sie blinzelte hastig, fest entschlossen, den Tränenstrom zu unterbinden.


      »Dafür danke ich dir«, flüsterte sie. »Es bedeutet mir viel, dass er dir so sehr am Herzen lag. Er liebte dich, das weißt du. Er hatte keine Familie. Außer Kylie. Du und deine Familie, ihr wart unendlich wichtig für ihn.«


      »Ich werde seinen Tod für den Rest meines Lebens bedauern, andererseits bedaure ich nicht, diese Chance mit dir bekommen zu haben, Liebling. Ich würde alles dafür geben, ihn zurückzuhaben, aber wie könnte es mir leidtun, mein Bett, mein Leben mit dir zu teilen?«


      Sie rang sich mit bebenden Lippen ein Lächeln ab. Dash küsste sie auf beide Mundwinkel, um das Zittern zu vertreiben.


      »Mir tut es auch nicht leid«, bekannte sie leise. »Ich möchte herausfinden, wohin uns dieser Weg führt, Dash. Ich bin bereit, das Wagnis einzugehen.«


      Die Türklingel zerriss den Schleier der Intimität, der sich um sie gelegt hatte. Dash küsste sie ein letztes Mal, dann strich er ihr leicht verstrubbeltes Haar glatt. Sie kämmte es hastig mit den Fingern, während er aufstand. Zärtlich berührte er ihre Wange.


      »Du siehst wunderschön aus, Süße. An dir ist nicht der kleinste Makel. Setz dich aufrecht hin, dann lasse ich Jensen herein.«


      Joss rutschte an die Sofakante, als Dash das Zimmer verließ, um die Haustür zu öffnen. Sie atmete mehrere Male tief durch, um sich zu beruhigen, und verwünschte ihre Nervosität. Jensen war nur irgendjemand. Es spielte keine Rolle, was er von ihr hielt. Aber sie wollte dieses Treffen, weil sie neugierig war auf den Mann, der die Lücke füllen würde, die Carson hinterlassen hatte.


      Eine Minute später kam Dash zurück, dicht gefolgt von Jensen Tucker.


      Ihr stockte der Atem beim Anblick des Mannes, den Dash als Partner aufnehmen wollte. Wenn sie Dash anfangs für einschüchternd gehalten hatte, so jagte Jensen Tucker ihr eine Heidenangst ein.


      Er wirkte ernst, grüblerisch, extrem fokussiert, einfach Furcht einflößend. Seine gebräunte Haut, die vermuten ließ, dass er viel Zeit an der Sonne verbrachte, passte zu seinen Haaren und Augen. Sein markantes Erscheinungsbild signalisierte Militär oder Polizei. Joss fragte sich, wie seine Vergangenheit aussehen mochte und ob sie mit ihrer Einschätzung richtig lag, dass er ein Krieger war.


      Kylie würde sich wahrscheinlich unter ihrem Schreibtisch verkriechen, sobald sie Jensen erblickte. Joss empfand Mitleid mit ihrer Schwägerin, denn Kylie fürchtete starke, dominante Männer, und beides traf auf Jensen Tucker eindeutig zu.


      Dash blieb vor ihr stehen und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Sie erhob sich anmutig, obwohl ihr Herz wie verrückt schlug, als sie Jensen betrachtete. Dann bedachte er sie mit einem weichen Lächeln, durch das sich sein grimmiges Gesicht in das eines wesentlich sanfteren Mannes verwandelte. Es war, als wüsste er, dass er sie einschüchterte, und würde alles daransetzen, es nicht zu tun.


      Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und streckte ihm die Hand hin.


      »Ich bin Joss Breckenridge«, sagte sie ruhig. »Dash hat mir schon viel von Ihnen erzählt. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.«


      Jensens Hand schloss sich um ihre, ihr Griff so fest und kraftvoll, wie er selbst es zu sein schien. Dann überraschte er sie damit, dass er ihren Handrücken zu einem Kuss an seine Lippen hob.


      Er drückte kurz ihre Finger, dann ließ er sie los, woraufhin Dash sofort nach ihnen fasste und Joss an sich zog, als wollte er keinen Zweifel an seinem Besitzanspruch aufkommen lassen. Die Tatsache, dass Dash sich öffentlich zu ihr bekannte, brachte ihr Herz zum Jubeln.


      »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen, Joss. Ihre Fotos werden Ihnen nicht gerecht. In Wirklichkeit sind Sie noch viel schöner.«


      Joss blinzelte perplex, weil sie keine Ahnung hatte, wo er Fotos von ihr gesehen haben mochte. Sie nahm sich vor, Dash später danach zu fragen. Sie war erleichtert, dass Jensen Carson mit keinem Wort erwähnte. Keine Beileidsbekundungen, kein Herumtänzeln um die Tatsache, dass er ihren verstorbenen Ehemann ersetzen würde. Entgegen Joss’ Befürchtung, dass er darauf zu sprechen kommen und damit den ganzen Abend verderben würde, schnitt er das Thema nicht an.


      Erleichtert darüber, dass der Auftakt geschmeidig verlaufen war, erinnerte sie sich an ihre Pflichten als Gastgeberin und wandte ihre Aufmerksamkeit den beiden Männern zu. Es lag zwar schon einige Jahre zurück, seit sie und Carson während ihrer Ehe Gäste empfangen hatten, aber damals war das oft der Fall gewesen.


      Von Natur aus schüchtern, war es ihr anfangs nicht leichtgefallen, ihre Befangenheit zu überwinden und Fremden offen und zuvorkommend zu begegnen. Aber mit der Zeit und Carsons Ermutigung hatte sie es im Umgang mit gesellschaftlichen Anlässen zu einigem Geschick gebracht.


      »Was kann ich euch zu trinken anbieten?«, erkundigte sie sich. »Setzt euch doch, macht es euch bequem. Ich werde die Appetizer aus der Küche holen, sobald ich euch eure Drinks gebracht habe.«


      »Du musst uns nicht bedienen, Liebling«, wandte Dash ein, doch seine Augen funkelten anerkennend. »Warum holst du nicht das Tablett mit den Häppchen, während ich die Drinks für Jensen und mich mixe? Soll ich dir Wein nachschenken?«


      Joss lächelte. »Ja, gern. Ich bin gleich zurück.«


      Dash sah zu, wie sie sich entfernte. Ihre wohlgeformten Beine wurden durch die hohen Schuhe perfekt zur Geltung gebracht. Was auch Jensen nicht entging. Seine Augen blitzten vielsagend, als er Dash ansah.


      »Ich verstehe, wieso ihr so schnell zusammengezogen seid«, bemerkte er. »Ein Mann würde alles tun, um diese Frau zu besitzen.«


      »Ja«, bestätigte Dash knapp. »Und sie ist in festen Händen. Schreib dir das hinter die Ohren.«


      Jensen lachte leise. »Sei unbesorgt. Ich bevorzuge bei den Frauen, mit denen ich zusammen bin, sehr spezielle Qualitäten. Nicht viele sind bereit, meine Erwartungen zu erfüllen. Ich bezweifle, dass Joss gut mit mir zurechtkäme.«


      Dash hob interessiert eine Braue, während er sein Gegenüber musterte. Sie wagten sich gerade auf privates Terrain vor, was sie nie zuvor getan hatten. Ihr Kontakt war bisher rein beruflicher Natur gewesen, aber Dash vermutete, dass sie durch ihre Partnerschaft mit der Zeit mehr voneinander erfahren würden.


      »Möchtest du das näher erklären? Das war ziemlich vage«, bemerkte Dash.


      Jensens Miene blieb undurchschaubar. »Ich spreche von Unterwürfigkeit. Ich verlange von meiner Partnerin, dass sie sich mir gegenüber absolut devot verhält.« Er zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Nicht viele Frauen sind bereit, dem Mann die Kontrolle zu überlassen.«


      Dash war nicht im Mindesten erstaunt. Jensen war ein hartgesottener Bursche. Er hatte schon geahnt, dass sie mehr verband als nur Geschäftsinteressen, aber sie hatten noch nie über ihr Privatleben gesprochen.


      »Ich denke, Joss könnte dich diesbezüglich überraschen«, gab Dash trocken zurück. »Nicht, dass ich ihre Empfänglichkeit von dir auf die Probe stellen lassen möchte. Sie gehört mir.«


      »Offenbar haben wir mehr gemeinsam als angenommen«, antwortete Jensen. »Und wenn ich deine Andeutung richtig verstehe, bist du ein verdammter Glückspilz. Zu schade, dass sie vergeben ist. Wenn sie neben ihrer Schönheit und Intelligenz auch noch unterwürfig ist, dann bedaure ich sehr, sie zu spät kennengelernt zu haben.«


      »Das ist die Geschichte meines Lebens«, brummte Dash. »Beim ersten Mal war ich zu spät dran. Das Schicksal gab mir eine zweite Chance, und die werde ich nicht vertun.«


      In Jensens Augen schimmerte Mitgefühl. »Also warst du in sie verliebt, als sie verheiratet war. Dazu noch mit deinem besten Freund. Das muss echt ätzend gewesen sein.«


      »Ja, das kann man so sagen.«


      Ein nachdenklicher Ausdruck glitt über Jensens Züge. »Wie du weißt, bin ich noch ziemlich neu hier in der Gegend. Wir beide haben uns damals während meiner Geschäftsreisen nach Houston kennengelernt. Aber obwohl ich jetzt hier lebe, hatte ich noch nicht die Zeit, mich mit der Stadt vertraut zu machen. Gibt es hier Clubs? Kennst du irgendwelche Etablissements?«


      »Ja. Sogar ein sehr gutes. Äußerst exklusiv. Es nennt sich ›Das Haus‹. Eigentümer und Manager ist ein Mann namens Damon Roche. Der Typ ist stinkreich und hat sich auf die Bedürfnisse einer gehobenen Klientel spezialisiert. In den vergangenen Monaten hat er sich ein wenig zurückgezogen. Er ist verheiratet und hat eine Tochter, die den Großteil seiner Zeit in Anspruch nimmt, aber geschäftlich hält er noch immer die Zügel in der Hand. Ich kann dir seine Kontaktinformationen geben und ein gutes Wort für dich einlegen. Er überprüft die Hintergründe potenzieller Neukunden sehr sorgfältig, und es ist ein sehr gut geführtes, sicheres Etablissement. Ich denke, es würde dir gefallen. Dort ist für sämtliche sexuelle Vorlieben gesorgt, und es herrscht kein Mangel an devoten Frauen, die genau das suchen, was ein Mann wie du zu bieten hat.«


      »Danke. Ich werde darauf zurückkommen.«


      »Ja, aber tu mir einen Gefallen. Auch wenn wir zusammen arbeiten werden, geht es mich nichts an, was du so treibst, aber da ich beabsichtige, den Club gelegentlich mit Joss zu besuchen, und nicht möchte, dass sie sich unbehaglich fühlt, wäre ich dir dankbar für eine Vorwarnung, wenn du dorthin gehen willst. Ich möchte es vermeiden, an Abenden dort aufzutauchen, an denen wir Leuten begegnen könnten, die sie kennt.«


      »Kein Problem«, nickte Jensen.


      »Es gibt noch ein Paar, das dort Mitglied ist. Du wirst die beiden vermutlich kennenlernen, es sind Freunde von mir und Joss. Chessy und Tate Morgan. Sie sind verheiratet und frequentieren den Club regelmäßig, wenn auch nicht mehr ganz so häufig wie früher. Ich werde mich mit Tate absprechen, damit wir uns nicht an den Abenden über den Weg laufen, an denen ich mit Joss dort aufkreuze.«


      »Allem Anschein nach kennst du viele Leute, die den gleichen Lebensstil pflegen wie du«, kommentierte Jensen trocken.


      »Das ist nicht so unüblich, wie man meinen könnte«, erwiderte Dash. »Nur gehen die meisten Paare nicht damit hausieren. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass Joss sich auf diese Art von Beziehung einlassen würde. Mann, ich habe drei lange Jahre gewartet, bevor ich bei ihr den ersten Schritt unternahm, und um ein Haar wäre es zu spät gewesen. Sie ist eines Abends in dem Club aufgetaucht, als ich zum ersten Mal nach langer Zeit wieder dort war. Meine Anwesenheit war ein Glücksfall, andernfalls wäre sie nämlich bei einem Kerl gelandet, der sie nicht halb so gut behandeln würde, wie ich es tue.«


      »Ja, das klingt allerdings nach einem Glücksfall«, bestätigte Jensen. »Wäre ich dort gewesen, wäre sie niemals allein nach Hause gegangen. Ich muss mir diesen Club unbedingt ansehen. Dank dir habe ich Blut geleckt.«


      Dash quittierte Jensens Bemerkung mit einem finsteren Blick, bis er das Zwinkern in den Augen seines Gegenübers registrierte. Jensen, dieser Mistkerl, wollte ihn nur ärgern, und er hatte nach dem Köder geschnappt.


      »Es gibt noch etwas, das du wissen, vielmehr worauf du dich gefasst machen solltest«, sagte Dash schnell, weil er diesen Teil des Gesprächs hinter sich bringen wollte, bevor Joss aus der Küche zurückkam.


      Jensen zog fragend eine Braue hoch.


      »Ich hatte dir ja gesagt, dass ich Joss und Kylie persönlich informieren wollte, bevor wir unsere Partnerschaft öffentlich machen. Joss hat es sehr gut aufgenommen, aber ich hatte auch nicht weniger von ihr erwartet. Allerdings wird Kylie nicht so positiv reagieren.«


      »Du hast es ihr noch nicht erzählt?«


      Dash schüttelte den Kopf. »Ich plane, es ihr am Montag zu sagen, sobald sie zur Arbeit kommt. Das Problem ist nur, dass sie dominante Männer scheut wie der Teufel das Weihwasser. Ich weiß nicht, inwiefern dir ihre Vergangenheit bekannt ist. Ihre und Carsons. Sie wuchsen in der Hölle auf. Ihr Vater war ein gewalttätiger Wichser, der mit eiserner Faust regierte. Die Dominanz, die er ausübte, war der letzte Dreck. Kein echter dominanter Mann würde seine Frau oder seine Kinder misshandeln. Aber Kylie kennt den Unterschied nicht. Sie fürchtet starke Männer, und du hast sogar Joss einen Mordsschrecken eingejagt, als du eben hereingekommen bist. Ich konnte es an ihrem Blick erkennen, obwohl sie es gut verborgen und sich schnell wieder erholt hat. Aber stell dich darauf ein, dass Kylie in deiner Gegenwart extrem argwöhnisch sein wird.«


      »Ich werde mich ihr gegenüber nicht wie ein Mistkerl verhalten«, sagte Jensen mit einem defensiven Unterton in der Stimme.


      »Das weiß ich. Ich dachte nur, ich sollte dich wegen ihres Hintergrunds warnen. Nimm es nicht persönlich. Es hat nichts mit dir zu tun, sondern es liegt an ihrer Erfahrung mit den Männern im Allgemeinen. Sie vertraut niemandem. Carson hat sie bis ins Erwachsenenalter hinein abgeschirmt und beschützt. Ich bin nicht sicher, ob er ihr damit einen Gefallen getan hat, auch wenn ich seine Beweggründe verstehe. Darum mach dich darauf gefasst, dass die Situation zwischen euch anfangs nicht ganz einfach werden könnte. Ich wäre dir dankbar, wenn du ein wenig Geduld und Verständnis für sie aufbringen könntest.«


      Jensen, dessen Miene sich verdüstert hatte, nickte. »Wie schlimm war es?«


      »Schlimmer als schlimm«, sagte Dash leise. »Seine Frau hat die Kurve gekratzt, ist einfach abgehauen und hat die Kinder in seiner Gewalt gelassen. Er hat sie brutal misshandelt. Kylie hat es am schlimmsten getroffen, vielleicht, weil sie ihn an seine Frau erinnerte. Wer kann das schon sagen? Carson war nicht immer in der Lage, sie zu beschützen, obwohl er es weiß Gott versucht hat. Ihr Vater hat sie geschlagen und vergewaltigt. Wiederholt.«


      »Dieser Hurensohn«, fluchte Jensen. »Kein Wunder, dass sie Männern misstraut. Wer könnte ihr das verübeln? Ich werde sie mit Samthandschuhen anfassen. Ich möchte nicht, dass sie Angst vor mir hat. Die Vorstellung, dass eine Frau Grund hat, Männer so sehr zu fürchten, macht mich krank.«


      »Du sprichst mir aus der Seele«, pflichtete Dash ihm bei. »Carson konnte Joss nicht geben, was sie brauchte. Dominanz. Und sie liebte ihn zu sehr, um es von ihm zu fordern. Aber er wusste es. Und jetzt, da sie diesen Schritt gegangen ist und sich nach dem verzehrt, was ich ihr zu geben vermag, werde ich alles Menschenmögliche tun, um sie wieder glücklich zu machen.«


      »Ich drücke euch die Daumen«, sagte Jensen ernst. »Sie ist eine gute Frau. Und du bist ein echter Glückspilz.«


      »Ich weiß«, sagte Dash leise.


      Beide verstummten, als Joss wieder ins Zimmer kam, das Tablett mit den Appetithappen vor sich hertragend, die sie früher am Tag zubereitet hatte.


      Sie war eine Zauberin in der Küche. Wann immer sie und Carson Gäste zu sich nach Hause eingeladen hatten, hatte sie sich selbst um das Essen gekümmert, trotz Carsons Angebot, es von einem Partyservice liefern zu lassen. Sie hatte jedes Mal lachend entgegnet, dass dafür kein Grund bestand und sie es liebte zu kochen. Dash freute sich schon darauf, von ihr bekocht zu werden, obwohl er eigentlich plante, sie zu verwöhnen, indem er den Spieß umdrehte. Aber sie konnten sich diese Aufgabe ebenso gut teilen. Ihm gefiel die Vorstellung, mit ihr in der Küche zu hantieren. In seiner Küche. Er wollte, dass sie sich einlebte, sich häuslich niederließ. Seiner sterilen Umgebung ihren Stempel aufprägte. Er konnte es nicht erwarten, dass sie Licht in sein Heim brachte und es zu ihrem machte.


      »Vielen Dank, Joss. Das schmeckt köstlich«, lobte Jensen, nachdem er zwei der Häppchen verdrückt hatte.


      »Wir waren so sehr ins Gespräch vertieft, dass ich unsere Drinks vergessen habe«, sagte Dash schuldbewusst. »Das werde ich sofort nachholen. Reich mir dein Weinglas, Liebling. Ich werde dir zuerst nachschenken.«


      »Lass nur, ich kümmere mich um die Drinks«, sagte sie hastig. »Setzt ihr eure Unterhaltung fort. Von den meisten Cocktails weiß ich, wie man sie zubereitet. Carson hat mir einmal ein Buch geschenkt, und ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, wenn wir Gäste hatten, jeden verlangten Drink mixen zu können. Stellt mich auf die Probe. Was möchtet ihr?«


      Jensen lächelte und bedachte Dash mit einem weiteren vielsagenden Blick, während er lautlos mit den Lippen »Glückspilz« formte. Dash quittierte das stumme Kompliment mit einem selbstgefälligen Nicken.


      »Überrasch mich«, schlug Dash vor. »Mix mir einen Drink deiner Wahl. Ich werde jeden mögen. Versprochen.«


      »Dem schließe ich mich an«, sagte Jensen. »Das Einzige, wofür ich mich nicht begeistern kann, ist Rum. Alles andere ist prima.«


      Joss’ Lächeln war atemberaubend. Ihr Blick wurde warm vor Freude, durchmischt mit plötzlicher Schüchternheit. Dash sah ihr ihre Sorge an, während sie überlegte, was sie zubereiten sollte. Sie wollte ihn nicht enttäuschen. Begriff sie denn nicht, dass sie dazu gar nicht fähig war? Sie könnte ihm Reinigungsalkohol kredenzen, und solange sie ihn auf diese Weise anlächelte, würde er ihn runterkippen und dabei nicht einmal schmecken.


      »Setzt euch doch, macht es euch gemütlich«, sagte Joss und deutete auf die Sitzgruppe. »Ich werde in einer Minute mit euren Drinks zurück sein. Ach, Dash? Ist deine Bar gut bestückt, oder bewahrst du den Großteil deiner Alkoholika in der Küche auf?«


      »Es müsste alles vorhanden sein, was du benötigst«, antwortete er. »Und falls nicht, sag Bescheid, dann hole ich es dir.«


      Sie belohnte ihn mit einem weiteren strahlenden Lächeln, dann eilte sie zur Bar, die sich am linken hinteren Ende des Wohnzimmers befand. Er beobachtete sie, unfähig, den Blick von ihr zu wenden. Befriedigung durchströmte ihn und breitete sich bis in die Tiefen seiner Seele aus.


      »Mann, dich hat’s ja ganz schön erwischt«, raunte Jensen. »Aber das kann ich dir nicht verdenken. Sie ist ein Juwel.«


      »Ja, das ist sie«, bestätigte Dash leise, als er und Jensen Platz nahmen. »Joss wollte dich kennenlernen. Sie hat um das Treffen heute Abend gebeten. Ich frage mich, was sie von dir hält und ob sie so bezaubert von dir ist wie du von ihr.«


      Jensen schmunzelte. »Falls ja, würde ich mich nicht beschweren.«


      »Nimm dich in Acht, sonst schneide ich dir die Eier ab«, drohte Dash.


      Jensen lachte laut auf, und Joss, die gerade ihre Drinks mixte, hob verdutzt den Blick.


      Dash lächelte sie an und winkte ab. »Nur Männergeplänkel, Süße. Lass dich nicht von uns irritieren.«


      »Also, wegen dieser Sache mit Kylie«, griff Jensen das ernstere Thema wieder auf. »Was denkst du, wie problematisch meine Anwesenheit für sie sein wird?«


      »Das kann ich nicht beantworten«, gestand Dash. »Ich fürchte, dass sie anfangs keinen neuen Partner mit offenen Armen begrüßen würde. In ihren Augen wirst du ihren Bruder ersetzen. Sie ist daran gewöhnt, für mich und Carson zu arbeiten, hauptsächlich für Carson. Er hat sie nach ihrem Collegeabschluss angeheuert. Von seiner Seite war es eine Schutzmaßnahme, weil er sie in der Nähe haben wollte, um auf sie aufpassen zu können. Wie schon gesagt, hat er ihr damit vermutlich keinen Gefallen getan, aber ich verstehe sein Bedürfnis, sie zu schützen. Kylie ist … zerbrechlich. Sie trägt noch immer die emotionalen Narben, die der Missbrauch in ihrer Kindheit hinterlassen hat. Carson hat alles darangesetzt, sie in ihrem Erwachsenenleben vor jeglichem Kummer zu bewahren.


      Sein Tod hat sie schwer getroffen, und es dauerte eine ganze Weile, ehe es für sie in Ordnung war, mit mir zusammenzuarbeiten, und das, obwohl ich von Anfang an dabei war. Aber sie hatte beruflich mehr mit Carson zu tun. Ich war so eine Art zweiter Chef für sie. Seit ich die Firma allein leite, ist sie mir direkt unterstellt und fungiert als meine persönliche Assistentin. Vor Carsons Tod hatte ich eine eigene Kraft, aber ich entließ sie, damit Kylie ihren Job behalten konnte.


      Ich habe mir überlegt, dass wir sie uns als Assistentin teilen könnten. Sie ist definitiv in der Lage, das Arbeitspensum zu bewältigen, und sie kennt sich mit jedem Detail der Firma aus. Sie ist gut. Aber vielleicht entscheidest du dich trotzdem dafür, eine eigene Assistentin einzustellen, je nachdem, wie sie auf deine Gegenwart reagiert.«


      »Mit anderen Worten, ihr beide habt sie nach Strich und Faden verhätschelt«, folgerte Jensen.


      Dash nickte. »Das könnte man so sagen.«


      »Bitte bringen Sie ihr Verständnis entgegen, Jensen«, ließ Joss sich leise vernehmen.


      Beide Männer schauten hoch und stellten fest, dass Joss mit den Drinks vor ihnen stand. Ihre Miene war betrübt, die Sorge in ihren Augen unverkennbar.


      Sie reichte ihnen ihre Gläser, dann setzte sie sich neben Dash auf die Couch und nahm seine Hand. Er fragte sich, ob sie sich dieser trostsuchenden Geste überhaupt bewusst war.


      »Ich habe nicht die Absicht, Kylie schlecht zu behandeln«, versicherte Jensen freundlich.


      »Das wollte ich auch nicht unterstellen.« Joss’ Wangen röteten sich vor Beschämung. »Es ist nur so, Kylie ist … zerbrechlich.«


      Womit sie die Worte wiederholte, mit denen Dash Kylie vor wenigen Minuten beschrieben hatte.


      »Für sie existiert nur Schwarz oder Weiß, und sie ist immer auf der Hut. Aus gutem Grund«, fuhr Joss fort. »Sie werden ihr Angst machen. Was nicht beleidigend gemeint sein soll«, fügte sie hastig hinzu. »Aber Sie sind ein sehr einschüchternder Mann. Ich mache mir Sorgen um sie – wegen ihr. Wenn sie sich bedroht fühlt, schlägt sie um sich, und ich fürchte, dass Sie sich darüber ärgern oder sie sogar ersetzen wollen könnten. Sie braucht diesen Job, Jensen. Nicht wegen des Geldes. Carson hat sehr großzügig Vorsorge für sie getroffen. Genau wie für mich. Aber sie braucht die Stabilität. Die Routine. Sie ist in dem, was sie tut, sehr gut. Ich weiß, die meisten Menschen würden automatisch denken, dass sie die Stelle nur hat, weil sie Carsons Schwester ist, und in einem gewissen Maß stimmt das sogar. Aber sie ist sehr intelligent und fähig. Sie hat einen Abschluss als Diplomkauffrau, und sie ist eine Bereicherung für die Firma, was Dash sicherlich bestätigen kann.«


      »Joss, Sie müssen Kylie mir gegenüber nicht in Schutz nehmen. Dash hat mir von ihrer Vergangenheit erzählt, und es ist verständlich, dass sie mir anfangs mit Misstrauen begegnen wird. Ich garantiere Ihnen, dass ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen werde, damit Kylie sich wohlfühlt. Wenn sie ihre Arbeit erledigt und sich als so unentbehrlich erweist, wie sie es Ihrer Aussage zufolge ist, dann hat sie nicht das Geringste zu befürchten.«


      »Ich danke Ihnen«, sagte Joss ernst. »Sie ist für mich mehr als nur eine Schwägerin. Nach Carsons T-tod hatte sie niemanden. Nur mich und Chessy, und natürlich Dash und Tate.«


      Dash drückte ihre Hand, stolz darauf, wie gut sie es bewältigt hatte, über Carsons Tod zu sprechen, und dabei nur einmal ganz kurz ins Stolpern geraten war. Sie machte Fortschritte, und das nährte seine Hoffnung, dass er ihr im Lauf der Zeit mehr bedeuten könnte und Carson nicht sogar noch im Tod zwischen ihnen stehen würde.


      »Sie sind ihr eine sehr loyale Freundin«, stellte Jensen fest. »Ich hoffe, Kylie weiß, wie glücklich sie sich schätzen kann, Sie zu haben.«


      Joss’ Wangen nahmen einen bezaubernden rosafarbenen Schimmer an, offenbar war ihr Jensens Kompliment unangenehm. Dash wollte sie in die Arme ziehen und drücken. Verdammt, er wollte, dass Jensen sich endlich verkrümelte, damit er sie ins Bett bringen und die ganze Nacht lieben konnte.


      Schon jetzt überschlugen sich in seinem Kopf die Gedanken. Er konnte mit ihr tun, was er wollte. Ihm schwebten Dutzende Möglichkeiten vor, wie er Joss seiner Gnade unterwerfen wollte. Er konnte sich kaum mehr zügeln, hungerte danach, sie auf jede erdenkliche Weise seine Dominanz spüren zu lassen.


      »Wann wollt ihr es Kylie sagen?« Obwohl Joss die Frage an Dash richtete, galt sie beiden Männern.


      »Montagmorgen«, antwortete Dash. »Sobald sie zur Arbeit kommt.«


      Joss runzelte die Stirn, schwieg jedoch.


      »Was ist los, Süße? Du willst doch etwas sagen«, ermutigte Dash sie sanft.


      »Nun ja, die Entscheidung liegt nicht bei mir.«


      »Jetzt spuck schon aus, was du auf dem Herzen hast.«


      Sie holte tief Luft. »Ich denke nur, dass etwas so Wichtiges vielleicht besser außerhalb der Arbeit besprochen werden sollte. Es wird ein Schock für sie sein. Und ihr seid Freunde. Du bist mehr für sie als nur ihr Chef. Ich finde, du schuldest es Kylie, ihr die Neuigkeit in einem privateren Rahmen mitzuteilen.«


      »Was schlägst du vor?«, fragte Dash.


      Joss schaute ihn so nervös an, dass er sie am liebsten in die Arme genommen hätte, um sie zu beruhigen. Sie hatte nichts vor ihm zu befürchten. Sie konnte nichts tun, was er missbilligen würde.


      »Du könntest sie hierher einladen«, meinte Joss. »Wir könnten es ihr zusammen sagen. Das wäre bestimmt einfacher als in der Firma. Und es würde ihr Zeit geben, sich damit auseinanderzusetzen und es zu verdauen, bevor sie Montag zur Arbeit erscheinen muss.«


      »Das wäre keine schlechte Idee«, sagte Jensen. »Niemand will, dass sie sich verletzt fühlt, und allem Anschein nach werde ich ein heikles Thema für sie sein.«


      »Wie wäre es, wenn Sie mit ins Boot kämen?«, schlug Joss vor.


      Jensen schaute erst überrascht drein, dann skeptisch.


      »Ich meine nicht sofort«, korrigierte Joss sich schnell. »Aber es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn Sie beide sich auf neutralem Terrain treffen würden. Dann kann sie sich selbst überzeugen, dass Sie kein Monster sind. Wir könnten Sonntagabend eine Dinnerparty geben und Kylie einladen. Außerdem noch Tate und Chessy, damit Kylie Jensen in Gesellschaft kennenlernt. Was hältst du davon, Dash?«


      Bedeutete das, dass sie sich so schnell mit ihm und ihrer Beziehung arrangiert hatte, dass es ihr nichts ausmachte, ihre Freunde davon in Kenntnis zu setzen? In dem Fall würde er so gut wie allem zustimmen. Dem Himmel sei Dank für Kylie. Joss wollte in Dashs Haus zusammen mit ihm als Paar eine Dinnerparty geben? Zur Hölle, ja.


      Dash richtete den Blick auf Jensen. »Hast du Sonntag Zeit und Lust, zum Essen zu kommen?«


      »Komm, sag Ja«, bettelte Joss, ihn impulsiv duzend, dann lehnte sie sich vor und ergriff seine Hand. »Wir sind eine große Familie. So lief das schon immer in Carsons und Dashs Firma. Ich möchte, dass du ein Teil davon wirst.«


      Jensen guckte so verdattert drein, dass Dash fast losgeprustet hätte. Ein weiteres Opfer von Joss’ Magie. Bei ihr wurde sogar das härteste Herz weich, und niemand konnte ihr je etwas abschlagen. Nicht, wenn sie so liebenswert darum bat.


      »Das würde mir gefallen«, sagte Jensen und wurde mit einem strahlenden Lächeln von Joss belohnt.


      Mit freudig blitzenden Augen nahm sie Jensen bei beiden Händen und drückte sie.


      »Ich werde uns ein köstliches Essen zaubern«, versprach sie mit aufgeregter Stimme. »Du wirst Tate und Chessy mögen. Und Kylie auch, wenn du sie erst mal so kennengelernt hast, wie sie wirklich ist.«


      Jensen erwiderte ihr Lächeln. Joss’ Enthusiasmus und offenkundige Vorfreude waren ansteckend. Er warf Dash einen verstohlenen Blick zu, und dieses Mal musste er die Worte noch nicht mal mit den Lippen formen. Sie standen ihm ins Gesicht geschrieben. Verdammter Glückspilz. Ja, Dash konnte sich mehr als glücklich schätzen. Er wusste nicht, wodurch er sich diese Chance mit Joss verdient hatte, aber er würde auch keine Zeit damit verschwenden, über die Gründe nachzudenken.


      Nein, er würde die Gelegenheit mit beiden Händen beim Schopf packen und sich mit ganzer Kraft daran festklammern.
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      »Mein Liebling verdient eine Belohnung«, verkündete Dash mit rauchiger Stimme.


      Joss hob den Blick, als er die Tür schloss, nachdem er Jensen hinausbegleitet hatte. »Was habe ich denn getan?«


      Er beugte sich lächelnd zu ihr, um sie zu küssen. »Du warst wie immer eine fantastische Gastgeberin. Du hast Jensen das Gefühl gegeben, willkommen zu sein, und hast sämtliche Hindernisse aus dem Weg geräumt, weil du ein Treffen vorgeschlagen hast, bevor er Partner wird. Dafür danke ich dir, Liebling.«


      Sie lächelte ebenfalls und schlang die Arme um seinen Hals. »Dein Lob schmeichelt mir. Also, wie steht es jetzt mit der Belohnung?«


      Seine Augen verdunkelten sich, und Joss spürte, wie ein Schaudern über ihren Rücken lief. Sie ahnte, dass ihre Belohnung nicht ganz im üblichen Rahmen bleiben würde.


      »Ich werde dir erzählen, was mir vorschwebt«, murmelte er. »In allen Details. Anschließend musst du mir ehrlich sagen, ob du bereit bist, dich darauf einzulassen. Ich weiß allerdings nicht, wer mehr belohnt wird. Du oder ich.«


      »Gibt es irgendeinen Grund, warum wir nicht beide belohnt werden können?«, fragte sie unschuldig.


      »Das will ich nicht hoffen«, knurrte er.


      »Dann beschreibe mir, was du im Sinn hast, und ich werde dir sagen, ob ich mich dem gewachsen fühle«, erwiderte sie schelmisch.


      Er zog sie an sich und hielt sie fest, dann schob er sie in seinen Armen rückwärts durchs Wohnzimmer. Dabei knabberte er zart an ihrem Hals bis hinauf zu ihrem Ohr, was ihr eine wohlige Gänsehaut verursachte.


      »Zuerst wirst du dich splitterfasernackt ausziehen«, raunte er. »Danach werde ich dich festbinden, damit du ganz und gar meiner Gnade ausgeliefert bist.«


      »Mmm, klingt bisher ausgezeichnet.«


      »Anschließend werde ich dir einen Analplug einführen und dir deinen süßen Hintern versohlen, bis er rosig ist von meinen Schlägen.«


      Joss begann, unbeherrscht zu zittern. Ihr schwirrte von den Bildern, die seine Ankündigung heraufbeschwor, der Kopf. Sie wimmerte leise, als er ihr Ohrläppchen in den Mund saugte. Gott, allein seine Worte brachten sie fast zum Höhepunkt. Sie brannte schon jetzt vor Verlangen. Ihre Brustwarzen prickelten und verhärteten sich schmerzhaft. Ihr Kitzler pochte und zuckte zwischen ihren Beinen, bis sie die Schenkel zusammenpresste, um das sehnsüchtige Ziehen zu lindern.


      »Und dann werde ich dich in den Mund vögeln, Joss. Aber ich werde nicht kommen. Noch nicht. Wenn ich kurz davor bin, werde ich deinen Hintern noch einmal bearbeiten, bis er brennt und du dich nach der Erlösung verzehrst. Und dann werde ich dich von hinten nehmen. Hart und grob, bis an die Grenze dessen, was du ertragen kannst. Ich werde nicht sanft sein. Nicht heute Nacht. Und dann werde ich auf deinem Hintern kommen. Ich werde ihn mit meinem Sperma zeichnen, nachdem ich ihn zuvor mit der Peitsche gezeichnet habe. Anschließend werde ich dich noch ein wenig länger von hinten nehmen und dich mit meinem Samen füllen, bis er an den Innenseiten deiner Schenkel hinabläuft. Denkst du, du kannst das durchstehen, Süße? Bist du bereit, dich ganz und gar beherrschen zu lassen? Unterjocht zu werden und meinem Lustgewinn zu dienen?«


      Die Worte strichen seidig über ihr Ohr und versetzten sie in einen Zustand traumartiger Benommenheit. Sie erregten sie so sehr, dass sie kaum zu einer Antwort imstande war. Es war die Erfüllung all ihrer Fantasien, die im Hier und Jetzt Wirklichkeit wurden und nicht nur in ihren dunkelsten Träumen. War sie bereit? War es wirklich das, was sie wollte, oder doch nur eine Utopie, die sie besser unangetastet ließ, anstatt sie auszuleben?


      »Antworte mir, Joss«, verlangte er barsch und verstärkte seinen Griff um ihren Körper. »Ich will es hören.«


      Während er seinen Befehl ausstieß, wand er die Finger in ihr Haar und zog so fest, dass ihre Kopfhaut spannte. Dies war eine Seite an Dash, die sie nie zuvor gesehen, deren Existenz sie nicht mal geahnt hatte. Sie leckte sich die Lippen, ihr Mund war vor Sehnsucht und Begierde ganz trocken. Sie begehrte ihn so sehr.


      »Ja«, krächzte sie. »Ich will es, Dash. Ich will alles. Ich will dich.«


      »Dein Safeword«, erinnerte er sie mit gutturaler Stimme. »Denk an dein Signalwort. Sollte ich zu weit gehen, dann benutze es, und ich höre sofort auf. Nenn mir das Wort, damit ich weiß, dass du es dir gemerkt hast.«


      Joss durchstöberte fieberhaft ihr Gedächtnis nach dem Wort, auf das sie sich geeinigt hatten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Dash ihre Grenzen überschreiten würde, da seine Bedürfnisse doch so sehr mit ihren übereinzustimmen schienen.


      »G-geist«, stammelte sie.


      »Sehr gut«, lobte er und saugte wieder an ihrem Ohr. »Aber du musst dir ganz sicher sein, Joss. Denn sobald du dieses Wort sagst, höre ich auf, und die Stimmung wird ruiniert sein. Es gibt dann kein Zurück mehr. Darum überlege dir gut, ob du wirklich möchtest, dass ich aufhöre, und du nicht einfach nur von dem Moment überwältigt bist. Ich werde dich an deine Grenzen treiben. Du willst einen Mann, der dir zusetzt, das hast du selbst gesagt. Darum verlier nicht gleich die Nerven, sobald es etwas härter zur Sache geht. Denn es wird hart werden, Joss. Darauf musst du gefasst sein. Wenn ich sage, dass ich deinen Hintern zeichnen werde, dann ist das kein Spiel. Ich werde dich so hart schlagen, dass Striemen auf deiner Haut zurückbleiben. Sie wird nicht aufbrechen, aber die Male werden noch am nächsten Tag sichtbar sein und dich daran erinnern, dass ich sie dir zugefügt habe. Ich will sie mir am Morgen ansehen und wissen, dass sie von mir stammen.«


      Joss nickte und bekräftigte noch einmal ihr Einverständnis, weil sie wusste, dass Dash sie zwingen würde, es auszusprechen und ihr Abkommen damit ein für alle Mal zu besiegeln.


      »Ich werde es erst dann benutzen, wenn ich mir absolut sicher bin, dass ich nicht weitermachen will«, sagte sie sanft. »Ich vertraue dir, Dash. Ich weiß, dass du nicht zu weit gehen wirst. Und ich will alles. Ich möchte nicht, dass du dich zurückhältst. Du sollst deine Gelüste voll ausleben, ohne Angst, mich zu verletzen oder einzuschüchtern.«


      »Das bedeutet mir viel, Liebling. Nachdem das geklärt wäre, möchte ich, dass du dich ausziehst, damit ich dich fesseln und meiner Gnade unterwerfen kann.«


      »Das möchte ich auch«, hauchte sie.


      »Geh ins Schlafzimmer, entkleide dich und knie dich vor den Fuß des Bettes. Ich komme zu dir, sobald ich die nötigen Utensilien geholt habe. Denk an deine Position. Die Schenkel gespreizt, die Handflächen nach oben gekehrt auf deinen Beinen.«


      »Ja, ich weiß, Dash. Du musst mich nicht daran erinnern. Ich werde dich nicht enttäuschen.«


      Er lächelte sie zärtlich an. »Natürlich nicht, Süße. Jetzt geh. Ich bin in einer Minute bei dir.«


      Mit rasendem Puls eilte Joss ins Schlafzimmer. Ihr war schwindlig vor Lust und Aufregung. Seine flammenden, erotischen Worte hallten unablässig in ihrem Kopf wider. Sie war dermaßen erregt, dass sie kaum stillhalten konnte.


      Sogar während sie sich hastig auszog und auf die Knie sinken ließ, zappelte sie vor Ungeduld. Ja, sie hatte davon geträumt, einem Mann die vollständige Kontrolle über ihren Körper zu überlassen. Davon, gefesselt und schutzlos zu sein. Von einem Mann, der sie markierte, der ihr Schmerzen zufügte, die gleich darauf in Wollust übergingen. Aber würde die Realität ihren dunkelsten Fantasien gerecht werden? Würde sie es genießen, von ihm gegeißelt zu werden, oder würde sie nur Schmerz dabei empfinden, ohne die Ekstase, die sie ersehnte?


      Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Sie würde Dash erlauben, mit ihr zu tun, was immer er wollte. Dabei hoffte sie aus tiefster Seele, dass es keine schreckliche Erfahrung werden würde. Sie wollte nicht winselnd ihr Safeword benutzen, sobald er sie das erste Mal an ihre Grenze brachte. Er hatte gesagt, dass sie ihn niemals enttäuschen könnte, aber wie sollte sie das nicht, wenn sie in dem Moment kniff, in dem ihre Lage ungemütlich wurde?


      Das Warten schien sich ewig hinzuziehen, dabei war sie sich sicher, dass nur wenige Minuten verstrichen waren, seit sie Dash verlassen hatte, um im Schlafzimmer auf ihn zu warten. Sie zwang sich, ihre Stellung beizubehalten und sich in Geduld zu fassen. Sie würde nichts tun, um ihn zu enttäuschen. Nicht, nachdem er so viel Nachsicht und Verständnis mit ihr gezeigt hatte.


      Kaum eine Sekunde später trat er ein, in seinen Händen ein Seil, eine weiche Lederpeitsche und ein riesig wirkender Analplug. Ihre Augen weiteten sich bei der Vorstellung, das Ding in ihren Körper aufzunehmen. Unvorstellbar!


      Dash lächelte über ihre Reaktion. »Keine Sorge, Liebling. Ich werde ihn nicht einfach so reinschieben. Wenn du erst mal in Fahrt bist, geht es ganz leicht. Du wirst ihn problemlos aufnehmen. Und anschließend nimmst du mich auf. Bis zum Anschlag.«


      Sie erbebte wieder, ihre Lider schlossen sich halb, als sie eine berauschende Empfindung überwältigte. Dash hatte sie nicht einmal angefasst, trotzdem befand sie sich schon jetzt in einer anderen Bewusstseinssphäre. Die Euphorie schärfte ihre Sinne. Sie war sich seiner Präsenz fast schmerzhaft gewahr. Wartete ungeduldig auf seinen ersten Befehl, die erste Berührung. Joss hatte keine Ahnung, wie sie das durchstehen sollte. Sie konnte sich schon jetzt kaum mehr beherrschen, dabei würde noch so viel mehr kommen. Dash hatte ihr ja sehr genau erläutert, was er mit ihr anstellen wollte.


      Er ließ die Gerätschaften auf die Bettkante fallen, dann zog er langsam den Reißverschluss seiner Hose auf und holte sein steifes Glied heraus. Er positionierte sich vor ihr, umfasste die Wurzel seines aufrecht stehenden Schwanzes und senkte die Spitze zu ihren Lippen.


      »Bleib genau in dieser Stellung. Rühr dich nicht und mach den Mund auf.«


      Sorgsam darauf achtend, absolut still zu halten, öffnete Joss die Lippen, als er sich zwischen sie drängte. Doch anstatt grob zuzustoßen, bewegte er sich langsam und bedächtig. Er ließ seinen Schwanz über ihre Zunge gleiten, damit sie ihn schmecken und seinen Umfang ermessen konnte.


      Sie labte sich an seinem vollen, männlichen Geschmack, inhalierte seinen Duft. Er schob die Hände in ihr Haar, verstärkte den Druck und hielt sie in ihrer Position fest, während er sanft in ihren Mund stieß. Ein erster Sehnsuchtstropfen rollte auf ihre Zunge, sie schluckte ihn und saugte gierig, um mehr zu bekommen. Dash zog sich lachend aus ihrem Mund zurück und gab ihr einen Klaps auf die Wange.


      Er ließ die Hand sinken und bedeutete ihr, sie zu nehmen. Dann half er ihr auf die Füße und stützte sie, als sie vor Aufregung schwankte. Ihre Knie waren puddingweich. Zum Glück musste sie keinen weiten Weg zurücklegen. Sie fühlte sich beschwipst, berauscht vor gespannter Erwartung, dürstete danach, jede Erfahrung zu machen, die Dash ihr in Aussicht gestellt hatte.


      »Rauf aufs Bett. Knie dich in die Mitte, das Gesicht zum Kopfende. Ich werde deine Hände beidseitig an den oberen Pfosten und deine Knöchel an den unteren festbinden. Du wirst hilflos sein, Joss. Mir mit Haut und Haar ausgeliefert. Und heute werde ich keine Gnade mit dir haben. Ich werde dich bis an deine äußersten Grenzen treiben. Wir haben über diese Grenzen gesprochen, darüber, dass du erst wissen wirst, wo sie sich befinden, wenn du sie erreichst. Und das werden wir beide heute gemeinsam herausfinden. Erinnere dich an dein Safeword. Du musst dich nicht schämen, es zu benutzen, wenn du nicht mehr kannst. Aber lass dir Zeit. Gerate nicht sofort in Panik, wenn du dich verunsichert fühlst. Hab Vertrauen in dich – und in mich –, du wirst schon ans Ziel gelangen. Lass dich einfach fallen, Joss. Ich werde da sein und dich auffangen. Ich werde dich immer auffangen.«


      Sie schloss die Augen, ließ seine Worte wie süßesten Balsam auf ihre Seele wirken. Dash schenkte ihr Frieden. Selbstvertrauen. Die Zuversicht, dass sie bei ihm die Frau sein konnte, die sie sein wollte. Dass er sie weder verurteilen noch von ihr enttäuscht sein würde, sollte sie tatsächlich einen Rückzieher machen. Seine Einfühlsamkeit festigte ihren Entschluss, alles zu erdulden, was er mit ihr vorhatte, und noch um mehr zu betteln.


      Ihr ganzer Körper pulsierte vor wilder, animalischer Begierde, als sie mit zitternden Gliedern aufs Bett krabbelte. Joss wollte ihn und das, was er ihr geben konnte, mehr, als sie je zuvor etwas gewollt hatte.


      Dies war der erste Schritt auf dem Weg zu ihrer Bestimmung. Dazu, die Frau zu werden, die sie schon immer hatte sein wollen. Anspruch auf den Mann ihrer Träume zu erheben. Ihre Vergangenheit verlor sich im Nebel. Sie dachte nicht mehr an Carson. Sie liebte ihn, würde ihn immer lieben, dies war kein Verrat an ihrer Ehe.


      Innerer Frieden legte sich über sie, hüllte sie sanft ein und stahl sich in ihr Herz. Und das war Dash in diesen wenigen Tagen gelungen. Wie war es möglich, dass sie es nie auch nur geahnt hatte?


      Weil sie nie richtig die Augen aufgemacht hatte. Sie hatte ihn nie wirklich angesehen. Aber seit sie es tat, erkannte sie in ihm den fehlenden Teil ihrer Seele.


      »Die Arme über den Kopf«, wies Dash sie an.


      Joss gehorchte und stützte sich auf den Ellbogen ab, während sie ihm die Hände hinstreckte, damit er sie fesseln konnte.


      Er knotete das weiche Seil um ein Handgelenk und verband es mit dem Bettpfosten. Nachdem er den Vorgang auf der anderen Seite wiederholt hatte, zog er das Seil so straff, dass es keinerlei Spiel mehr hatte.


      Anschließend trat er ans Bettende und fesselte ihre Knöchel auf dieselbe Weise, dann zurrte er das Seil um beide Bettpfosten, sodass Joss komplett bewegungsunfähig war.


      In ihren Gedanken herrschte das reinste Chaos, während sie fieberhaft überlegte, was Dash ihr als nächsten Schritt angekündigt hatte. Dann stockte ihr der Atem. Der Plug. Er hatte gesagt, dass er ihr den Analplug einführen und sie anschließend auspeitschen würde.


      Ihr Puls begann zu rasen, als seine Hand über ihr Gesäß wanderte, es streichelte und liebkoste, bis sie vor Verlangen zappelte. Dann zog er sich zurück. Joss versuchte, nach hinten zu sehen, aber die Belastung für ihre Schultern war zu groß, darum richtete sie den Blick nach vorn und harrte atemlos der Dinge, die da kommen würden.


      Er legte die Hand wieder auf ihr Hinterteil und schob die Pobacken auseinander, dann spürte sie die unerwartete Kühle eines Gleitmittels. Er verteilte es in ihrer Spalte und bearbeitete mit dem Gel ihre Öffnung. Als er eine Fingerspitze hineinschob, schnappte sie nach Luft.


      Ihr Körper protestierte gegen diese behutsame Penetration, indem er gegen seinen Finger ankämpfte, ihn loszuwerden versuchte. Aber Dash blieb beharrlich und übte unnachgiebig Druck aus, bis sein Finger bis zum Knöchel hineinglitt. Sie keuchte, schockiert über den plötzlichen Vorstoß.


      Er beugte sich nach unten und küsste die Rundung ihres Hinterns, dann fuhr er mit den Zähnen über ihre Haut. Er machte sich die Ablenkung zunutze und ließ mithilfe von noch mehr Gleitmittel einen zweiten Finger folgen.


      Um ihre Öffnung geschmeidig zu machen, begann er sie innen und außen zu streicheln. Nach langen Augenblicken, die sie an den Rand des Wahnsinns brachten, zog er die Finger heraus und verteilte weiteres Gleitmittel in ihrer Spalte. Dann fühlte sie die stumpfe Spitze des Plugs sanft gegen den engen Ringmuskel drücken. Er schob ihn ein winziges Stück hinein, zog ihn wieder heraus und wiederholte den Angriff.


      Dash schob seine freie Hand unter ihren Bauch und tastete zwischen ihren Schamlippen nach ihrem pochenden Kitzler. Er streichelte und massierte ihn mit festen, kreisenden Bewegungen, während er den Plug tiefer in ihren Körper einführte.


      Ihre Muskeln zuckten vor Verlangen, und Joss war feucht vor Lust. Sie merkte, wie sie sich dem Plug entgegendrängte, weil sie mehr brauchte und wollte.


      »So ist es gut, Liebling«, spornte Dash sie an. »Du hast es fast geschafft. Heiß ihn willkommen. Der Schmerz wird vergehen. Nimm ihn auf, halt ihn fest. Lass deine Lust die Kontrolle übernehmen.«


      Seine Finger glitten tiefer und umkreisten ihre Öffnung, während er den Plug noch ein Stück weiter in sie hineinschob. Er steckte jetzt mit seiner breitesten Stelle in ihr und dehnte sie bis zum Äußersten. Das Brennen war heftig, aber Dashs Finger wirkten Magie an ihrer Klitoris. Rastlos und halb von Sinnen vor Lust, trieb Joss dem Höhepunkt entgegen. Aber sie kämpfte dagegen an, weil sie wusste, dass der Plug ihr ohne ihre Erregung nur wehtun würde.


      Als sie glaubte, es keine Sekunde länger aushalten zu können, spürte sie, wie ihr Körper den Kampf aufgab und dem Plug ungehindert Zugang gewährte. Als Dash die Finger von ihrem Kitzler löste, schnappte sie nach Luft. Ihr standen Schweißperlen auf der Stirn, während sie flache, keuchende Atemzüge zwischen den Lippen hervorstieß.


      Zuerst küsste er ihren Po, dann drückte er einen Kuss auf ihr Kreuz.


      »Entspann dich einen Moment«, sagte er ruhig. »Wenn ich in deinem Hintern bin, will ich dich so weit haben, dass du fast umkommst. Ich werde jetzt den Flogger holen. Ich möchte, dass du darüber nachdenkst, wie sich der Kuss der Peitsche auf deiner Haut anfühlen wird. Schreck nicht vor dem Schmerz zurück. Umarme ihn. Denn auf den Schmerz folgt die Wonne. Für viele Frauen öffnet der Schmerz den Weg in die Tiefe. Sobald du diesen Level erreichst, wirst du nur noch Ekstase spüren. Und ich werde dich dorthin führen, Joss. Verlass dich darauf, dass ich uns beide dorthin führe.«


      Sie nickte, unfähig zu sprechen. Sie wollte, dass er ihrer Haut seinen Stempel aufdrückte, wollte den feurigen Biss der Peitsche fühlen. Alles, wovon sie je gehört, gelesen und fantasiert hatte, würde im nächsten Moment passieren.


      Mit geschlossenen Augen lauschte sie auf die Laute seiner Bewegungen. Und dann hörte sie das satte Schnalzen von Leder. Sie riss die Augen auf. Das Geräusch weckte sie aus ihrer Trance, aber sie fühlte keinen Schmerz. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er sie nicht geschlagen hatte. Noch nicht.


      Sie zuckte zusammen, als der Lederriemen knapp unterhalb ihres Nackens die Wirbelsäule berührte und langsam bis zum Hintern strich, zwischen dessen Backen der Plug steckte. In nervöser Erwartung hielt sie die Luft an. Aber nichts geschah.


      »Atme, Joss. Wenn du dich nicht entspannst, lasse ich dich bloß noch länger warten.«


      Sie atmete aus, versuchte, seinem Befehl nachzukommen, indem sie ihre Muskeln entkrampfte. Und dann jagte der Schmerz mit der Hitze eines Schneidbrenners über ihre Haut. Sie bäumte sich auf, konnte ihre Reaktion auf den Schock dieses ersten Hiebs nicht unterdrücken. Fassungslos riss sie die Augen auf. Das hatte wehgetan!


      Der Instinkt gebot ihr, augenblicklich ihr Safeword zu benutzen und Schutz zu suchen. Aber sie biss sich auf die Zunge, entschlossen, es durchzustehen.


      Der zweite Schlag traf sie nicht ganz so unvorbereitet wie der erste. Sie atmete gegen das Brennen an, bis es nachließ, dann wurde der Schmerz von Wonne verdrängt, wie Dash es ihr versprochen hatte, während ein anderes Feuer ihren Körper erfasste.


      Der dritte Hieb tat nicht mehr so weh wie die ersten beiden, obwohl er in Wahrheit kraftvoller und härter erfolgte. Aber jetzt wusste sie, was sie zu erwarten hatte, und fürchtete sich nicht mehr so wie vor dem ersten Schlag. Die lustvollen Empfindungen überlagerten die unbehaglichen. Wie Dash es ihr geraten hatte, umarmte sie die Wonne.


      Er ließ den Riemen auf beide Gesäßbacken niedersausen, traf jedoch nie dieselbe Stelle zweimal hintereinander. Dann steigerte er das Tempo, sodass jetzt ein Hieb dicht auf den anderen folgte, bis die Welt um sie herum verschwamm. Alles war in Unschärfe getaucht, als ein Gefühl von Euphorie sie durchströmte und sich in ihr ausbreitete wie ein Buschbrand.


      War es das, was er als Tiefe bezeichnet hatte? Joss hatte schon davon gelesen. Sie wusste, dass manche Frauen, wenn sie sich auf eine solche Erfahrung einließen, keinen Schmerz verspürten, sondern nur pure Ekstase.


      Es war ein rauschähnlicher Zustand, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Sie drückte den Rücken durch, strebte den Schlägen entgegen, noch ehe sie niedergingen. Sie verzehrte sich danach. Wollte mehr. Härter. Schneller.


      Sie brauchte einen Moment, ehe sie realisierte, dass er aufgehört hatte. Ihr Fleisch prickelte vor Hitze. Sie war hyperempfindsam und zuckte zusammen, als er ihren Po berührte und die Striemen streichelte, die er ihr zugefügt hatte.


      »So verflucht perfekt«, murmelte er, seine Stimme klang dumpf vor Begehren. »Meine Male an deinem Körper. Nie zuvor habe ich etwas Schöneres gesehen. Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich mir zuerst deinen Mund vornehme, doch, Liebling, ich verzehre mich danach, in deinem Hintern zu sein. Aber dazu würde es nicht mehr kommen, wenn du deine hübschen Lippen um meinen Schwanz schließt.«


      Sie stöhnte leise und malte sich mit geschlossenen Augen aus, wie Dash sie von hinten nahm. Ihn dort zu spüren, wo vor ihm noch kein Mann gewesen war. Ihm hilflos ausgeliefert zu sein, während er mit ihr tat, was er wollte und wie er es wollte.


      Er drückte die Lippen erst auf ihre eine Pobacke, dann auf die andere, die Ehrerbietung dieser Geste trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie atmete tief ein, inhalierte den Duft der Begierde, der die Luft schwängerte. Sie schwelgte darin, prägte ihn sich zusammen mit der Erinnerung an diese Nacht ein. Jedes Detail. Sie wusste, dass weitere Nächte folgen würden, doch diese war die erste. Nicht die erste Nacht, in der sie Sex hatten, aber die erste, in der er ihr seine Dominanz bewies – und sie ihm ihre Unterwürfigkeit.


      Es war ein wundervolles Erlebnis. Niemals hätte sie sich die Perfektion dieser Erfahrung vorstellen können. Inzwischen verstand sie besser, warum Dash ihre Ergebenheit als ein Geschenk betrachtete, das in Ehren gehalten werden musste. Aber sie war nicht die Einzige, die gab. Dash bereicherte ihr Leben durch seine Dominanz. Seine hundertprozentige Fürsorge. Seine Demonstration von Macht. Ein Missbrauch wäre so einfach, aber er hielt auf dem schmalen Grat zwischen nicht genug und zu viel stets das Gleichgewicht.


      Behutsam begann er, den Plug herauszuziehen. Ihr Körper hielt ihn fest, wollte ihn nicht loslassen. Aber er zog beharrlich weiter, und dann kam er frei, ihre Öffnung zog sich nach der Dehnung wieder zusammen. Als die Empfindung, vollständig ausgefüllt zu sein, verschwunden war, kam es ihr vor, als hätte man die Luft aus ihr herausgelassen. Sie fühlte sich qualvoll leer und der köstlichen Enge beraubt, die der Plug ihrem Körper beschert hatte.


      Aber bestimmt würde es noch viel besser werden, wenn anstelle eines Gummiobjekts Dash in ihr wäre. Joss verzehrte sich mit Leib und Seele danach. Sie wollte ihn tief in ihrem Körper spüren, wollte, dass er sie besaß und sein Eigentumsrecht an ihr geltend machte.


      Die Matratze unter ihren Knien sackte durch, als er aufs Bett kam und sich hinter ihr positionierte. Seine Hände glitten über die Rückseiten ihrer Schenkel, über die empfindsame Haut ihrer Kniekehlen und dann höher zu ihrem Po. Er wölbte die Finger um ihre Gesäßbacken und streichelte die angeschwollenen Striemen, bevor er sie endlich spreizte, um sie auf seinen bevorstehenden Angriff vorzubereiten.


      Sie reagierte automatisch, indem sie sich verkrampfte. Dash gab ihr einen Klaps auf den Hintern, der sie zwar ein wenig durchrüttelte, aber nicht wehtat.


      »Ganz ruhig, Süße. Es wird viel unangenehmer sein, wenn du dich so verspannst, während ich in dich einzudringen versuche. Ich habe jede Menge Gleitmittel aufgetragen. Du bist bereit für mich. Du kannst mich aufnehmen. Mach dich ganz locker, und überlass mir die Arbeit.«


      Joss zwang sich, seine Anweisung zu befolgen. Er behielt seine Position hinter ihr bei, während er wartete und ihren Körper zärtlich streichelte, bis ihre Anspannung endlich nachließ und ihre Muskeln wieder weich und nachgiebig wurden.


      Im gleichen Moment wagte er den Vorstoß, teilte ihre Pobacken und drang in sie ein. Nicht hart oder kraftvoll, und auch nur knapp zwei Zentimeter weit. Trotzdem schnappte sie nach Luft und riss die Augen auf, als sie spürte, wie sie sich weitete, um ihn einzulassen.


      Wenn sie schon bei dem Plug geglaubt hatte, ihn unmöglich aufnehmen zu können, galt das für Dash umso mehr. Wie um alles in der Welt sollte sie das bewältigen? Aber blieb ihr eine Wahl? Ob sie es sich nun zutraute oder nicht, er ließ ihr keine Alternative. Er würde sich seinen Weg erkämpfen.


      Der Gedanke verursachte ihr einen verderbten Wonneschauer. Ein dunkles, kribbelndes Gefühl, das durch ihre Nervenbahnen jagte und sie in ihren früheren Rauschzustand zurückkatapultierte. Die ganze Erfahrung kam ihr vor wie ein Traum. Sie schwebte irgendwo zwischen Fantasie und Realität, während er stetig Druck ausübte und sich in ihren Körper drängte, bis sie sich weit genug dehnte, um ihn aufzunehmen.


      »Ich bin fast am Ziel, Süße«, beruhigte er sie und streichelte mit beiden Händen ihren Rücken. »Nur noch ein kleines Stück, dann bin ich ganz in dir.«


      »Mach schnell«, sagte sie und musste sich auf die Lippe beißen, sonst hätte sie ihn um mehr angefleht.


      Als er sich zurückzog, wimmerte sie vor Enttäuschung, doch dann war er wieder da. Mit einem einzigen kraftvollen Stoß drang er komplett in sie ein. Ihr Aufschrei zerriss die Stille, und sie versuchte instinktiv, einen Satz nach vorn zu machen, um seiner Invasion zu entkommen, aber ihre Fesseln ließen ihr keinen Ausweg.


      Dash packte mit beiden Händen ihre Hüften und krallte die Finger in ihr Fleisch, markierte sie auf dieselbe Weise wie zuvor mit dem Flogger. Mit einem Knurren zog er sie nach hinten, damit sie seinen Stößen entgegenkam. Er steckte bis zum Anschlag in ihrem Körper. An ihrem Hinterteil spürte sie seine schweren Hoden und den Kranz von Haaren um seinen Penis.


      Keuchend rang sie um Luft, fühlte sich benommen und fiebrig von einem Rausch, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte. Dann fasste er unter sie, strich sanft über ihren Kitzler. Wieder stieß sie einen hellen Schrei aus, als der Orgasmus sie fast überwältigte. Oh Gott, noch nicht. Sie durfte noch nicht kommen. Dann wäre alles vorbei, und das wollte sie nicht.


      »Wie kurz bist du davor?«, presste Dash hervor.


      »Sehr kurz«, antwortete sie in verzweifeltem Ton. »Du darfst mich nicht anfassen. Noch nicht. Nicht, solange du nicht bereit bist zu kommen. Ich bin so nah, Dash. Viel zu nah.«


      Er beugte sich nach unten und küsste sie zwischen die Schulterblätter, während seine Finger an ihrer Klitoris sich nicht mehr regten. Sein Glied zuckte und pulsierte in ihr.


      »Ich bin auch kurz davor«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich will, dass es andauert. Du bist so süß, Joss. So verdammt süß. Dein Hintern ist genauso perfekt wie der Rest von dir. So eng und heiß, er massiert mich wie eine Faust.«


      Sie schloss die Augen, atmete tief durch die Nase ein. Obwohl Dash sie nicht berührte, schwankte sie gefährlich nah am Abgrund. Es bräuchte nicht mehr viel, und sie würde explodieren wie ein Sprengkörper.


      Dash ließ seine Hände von unten über ihren Körper gleiten und wölbte sie um ihren Busen. Er spielte mit den Nippeln, während er über ihr kauerte und ganz still in ihr verharrte. Er streichelte ihre Brüste, rollte die Warzen zwischen den Fingern.


      Dann endlich richtete er sich auf und senkte die Hände. Er umfasste ihre Taille und zog sich aus ihr zurück, bevor er ein weiteres Mal hart und tief in sie hineinstieß. Er wiederholte das noch mehrere Male, glitt bis zur Spitze heraus und stieß mit aller Kraft wieder zu.


      Er hatte ihr gesagt, dass er keine Gnade zeigen würde. Dass er sie grob und rücksichtslos nehmen, sie bis an ihre Grenzen treiben würde. Aber seit dem ersten Peitschenhieb, dessen Schmerzhaftigkeit und Intensität sie schockiert hatte, war ihr kein einziges Mal mehr in den Sinn gekommen, Dash Einhalt zu gebieten. Sie wollte das hier zu sehr, hungerte mit ihrem ganzen Sein danach.


      Sie war bereits nach der ersten Kostprobe seiner Dominanz süchtig danach. Wie ein Junkie, der seinem nächsten Schuss entgegenfieberte. Sie würde niemals genug von ihm bekommen. Von seiner Macht. Seiner Kontrolle. Er hauchte den verborgenen, dunkelsten Regionen ihrer Seele Leben ein. Sein Besitzanspruch brachte sie zum Erblühen. Wie eine Blume im Frühling nach einem langen Winterschlaf.


      »Ich werde dich hart nehmen, Joss«, warnte er sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich werde grob sein und nicht aufhören, bis du dein Safeword sagst.«


      Sie zitterte unbeherrscht. Dabei hatte sie gedacht, dass er sie schon jetzt hart und grob hernahm. Das ließ sich noch steigern? Hatte er sich bisher etwa zurückgehalten?


      Sie bekam ihre Antwort sofort, als er sich noch höher über ihr aufrichtete und seine dominante Position damit noch stärker betonte. Er hielt ihre Pobacken mit beiden Händen weit gespreizt, machte sie zugänglich für seine Invasion. Und dann nahm er sie mit einer Wildheit, die ihr den Atem stahl.


      Hart. Schnell. Tief.


      Wieder und wieder rammte er in ihren Körper und überwältigte sie mit der Gnadenlosigkeit seiner Eroberung. Das Zimmer um sie herum wurde unscharf. Sie nahm nichts mehr wahr als die unerbittliche Leidenschaft, mit der er sich in ihr austobte. Es tat weh. Es brannte. Es war die intensivste Wonne, die sie je verspürt hatte.


      Dann zog er sich mit einem Ruck aus ihrem Körper zurück, und heißer Samen spritzte auf ihre Kehrseite. Ein Teil davon lief in ihre von seiner ungestümen Penetration noch immer geweitete Öffnung. Der Rest landete auf ihrem Hintern und ihrem Rücken. Dann hielt er sein Versprechen, indem er, noch immer kommend, ein weiteres Mal in sie hineinstieß und seine Erlösung tief in ihren Körper pumpte.


      Mit jedem Stoß fühlte sie, wie die heiße Flüssigkeit aus ihrer Öffnung sickerte und sich eine feurige Spur über die Innenseiten ihrer Oberschenkel bahnte. Dann zwängte er sich noch einmal bis zur Wurzel in sie hinein und presste sich mit aller Kraft gegen sie, während sein Körper über ihrem erbebte.


      Er fasste um sie herum und strich erneut mit den Fingern über ihren Kitzler. Sie zuckte, war so überreizt, so unglaublich erregt, dass seine Berührung beinahe schmerzhaft war, und trotzdem gierte sie nach mehr. Brauchte mehr, brauchte ihren Höhepunkt.


      »Ich werde in dir bleiben, bis du kommst«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich will spüren, wie der Orgasmus dich überwältigt, während ich tief in dir bin.«


      Seine Finger erhöhten den Druck und massierten ihren Kitzler mit kleinen Kreisen. Die Kombination der Empfindungen, die sein Glied in ihrem Körper und seine Finger an ihrer Klitoris auslösten, war zu viel.


      Ihr Orgasmus brach wie eine gigantische Welle über ihr zusammen. Fast wäre sie ohnmächtig geworden, verlor sich in der Ekstase ihrer Erlösung. Sein Sperma auf ihrem Körper, sein Schwanz immer noch tief in ihr geborgen, entlud sie sich in heftigen Zuckungen, die direkt auf ihn übergingen.


      Er stöhnte. Sie schrie auf. Dann ließen sie sich zusammen nach vorn fallen, bis Joss’ Fesseln sie bremsten.


      Sein Brustkorb hob und senkte sich so hektisch wie ihrer, während sie wieder zu Atem zu kommen versuchten.


      »Alles okay?«, fragte er dann sanft und strich ihr die Haare von der Wange.


      »Mmm-hmm«, murmelte sie.


      »Gib mir eine Minute, um dich loszubinden und zu säubern.«


      »Ich werde nicht weggehen.«


      Das entlockte ihm ein leises Lachen. »Ich schätze nicht, immerhin bist du an mein Bett gefesselt. Das gefällt mir. Sehr sogar. Ich könnte mich daran gewöhnen, dich ständig auf diese Weise zur Verfügung zu haben.«


      Joss konnte nicht mal gegen seinen Scherz protestieren. Sie war zu fertig. Zu müde und erschöpft. Und dabei gesättigter und zufriedener als je zuvor in ihrem Leben.


      Wenige Minuten später band er sie behutsam los, nachdem er sie mit einem feuchten Waschlappen von seinem Ejakulat gereinigt hatte. Sobald sie frei war, positionierte er sie auf der Bettkante und untersuchte ihre Handgelenke und Knöchel auf Schürfwunden. Er hauchte einen zarten Kuss auf jede rote Stelle, wo die Seile in ihre Haut geschnitten hatten, anschließend massierte er das Gefühl zurück in ihre Füße, nachdem Joss gemurmelt hatte, dass sie sie nicht mehr spürte.


      Allerdings spürte sie generell nicht mehr viel. Die neue Erfahrung hatte sie zu sehr aufgewühlt. Sie fühlte sich taub und benommen, als wäre sie gerade aus einer Trance erwacht. Oder noch immer weggetreten.


      Als er fertig war, stemmte er sich auf die Knie und zog sie in seine Arme, sodass ihr Kopf auf seiner Schulter ruhte. Er streichelte sanft ihren Rücken und küsste ihre Haare.


      »Sag mir, was du denkst, Joss«, bat er sie leise.


      Sie rückte ein Stück von ihm ab und versuchte sich an einem Lächeln, war aber zu ermattet, um eins zustande zu bringen. Stattdessen legte sie die Hände um sein Gesicht, streichelte es und zeichnete mit den Fingern seine Wangenknochen nach.


      »Ich denke, dass dies die unglaublichste sexuelle Erfahrung meines Lebens war.«


      Dash lächelte, die Erleichterung in seinen Augen war unübersehbar. Er beugte sich vor und lehnte die Stirn an ihre. Etwas, das er oft tat. Joss mochte die Intimität dieser Geste, liebte seine offen zur Schau getragene Zärtlichkeit. Es wärmte ihr das Herz, dass er sie so gern berührte.


      »Eigentlich wollte ich, dass es viel länger dauert«, gestand er schuldbewusst. »Normalerweise bin ich keiner von der schnellen Sorte. Aber bei dir kann ich nicht anders, Joss. Du raubst mir den Verstand. Ich berühre dich, küsse dich, fühle dich, und dann muss ich dich haben, bis ich halb blind bin vor Lust.«


      Lächelnd überbrückte sie die wenigen Zentimeter, die ihre Lippen voneinander trennten, und küsste ihn. »Wir haben alle Zeit der Welt, um uns in Zurückhaltung zu üben, damit es länger dauert. Wir lernen uns gerade erst kennen. Alles ist noch so neu.«


      »Du kannst deinen süßen, wunden Hintern darauf verwetten, dass wir das tun werden«, erwiderte er grinsend. »Sei gewarnt, denn ich werde dich Schritt für Schritt anleiten und dafür sorgen, dass es sich künftig wesentlich länger hinzieht als heute Nacht.«


      »Mein Hintern ist wund«, sagte sie und verzog das Gesicht, als sie ihr Gewicht verlagerte.


      »Dann werde ich ihn wohl küssen müssen, damit es ihm wieder besser geht«, schlug er mit seidiger Stimme vor.


      Er hob Joss schwungvoll auf die Arme und schlug die Decke zurück, dann legte er sie aufs Bett und deckte sie zu. Nach einem letzten Kuss ging er um das Bett herum auf seine Seite und legte sich neben sie.


      Sie schmiegte sich bereitwillig in seine Arme, badete in der Wärme seines Körpers. Dash band sie in dieser Nacht nicht fest. Entweder hatte er es vergessen, oder er wollte keine weiteren Abschürfungen durch das zuvor benutzte Seil riskieren und ihr stattdessen eine Verschnaufpause gönnen. Es spielte keine Rolle. Sie war ihm so nah, wie sie es nur sein konnte, umschlungen von seinem Körper. Das war genug.


      Mitten in der Nacht wurde Dash wach, weil Joss sich unruhig regte. Er wollte sie schon wecken, weil er dachte, dass sie schlecht träumte, doch dann murmelte sie: »Carson.«


      Er wurde ganz still, sein Herz erstarrte durch das eine Wort zu Eis. Sie hatte … traurig geklungen. Als ob sie ihn vermisste. Es war nicht der Name, den er hören wollte, nachdem sie sich kurz zuvor geliebt hatten. Sie die Zeichen seiner Dominanz und seines Besitzanspruchs an ihrem Körper trug.


      Ohne aufzuwachen, drehte sie sich von ihm weg und rollte sich zu einem Ball zusammen. Er lag nur Zentimeter von ihr entfernt, aber es kam ihm vor wie ein ganzes Universum.


      Und während sie schlief, nun ruhig und friedlich, lag Dash wach und brütete in der Stille vor sich hin.
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      Dash wirkte am nächsten Morgen in sich gekehrt, beinahe schwermütig. Er war schon beim Aufstehen in düsterer Stimmung gewesen. Joss hatte sich zögerlich erboten, Frühstück zu machen, aber er war nicht auf ihr Angebot eingegangen, sondern hatte sich selbst darum gekümmert. Allerdings hatte er sie, anders als bei den letzten Mahlzeiten, nicht gefüttert. Stattdessen hatten sie einander an dem kleinen Frühstückstisch in der Küchennische gegenübergesessen.


      Sie versuchte mehrere Male, ein Gespräch in Gang zu bringen, aber seine Antworten fielen wortkarg aus, so als wäre er mit den Gedanken woanders. Wieder und wieder ließ Joss die vergangene Nacht Revue passieren, suchte nach irgendetwas, durch das sie seinen Unmut erregt haben könnte. Aber Dash hatte den Anschein erweckt, als wäre er damit, wie die Dinge gelaufen waren, rundum zufrieden. Sie hatte nicht gekniffen und auch ihr Safeword nicht benutzt. Nein, sie hatte bis zum Ende durchgehalten und es bedauert, als es vorbei gewesen war.


      Aber warum war er dann so distanziert?


      Sie grübelte während des ganzen Frühstücks darüber nach, und als sie zu Ende gegessen hatten, übernahm sie das Kommando und räumte die Teller ab, ohne ihn zu fragen. In Wahrheit wollte sie nur für ein paar Minuten allein sein, um über seinen Stimmungswechsel nachzudenken.


      Als er hinter sie trat, erstarrte sie, dann wandte sie sich von der Spüle ab, in der sie die Teller aufgestapelt hatte, und schaute ihn an.


      »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte sie ihn ohne Umschweife.


      Sie hasste Ratespiele. Und sie war kein Mensch, der seine Gefühle gut verbergen konnte. Dash würde ihr ansehen, dass etwas ihr zusetzte, auch wenn er selbst das Problem war.


      Er blinzelte überrascht, dann wurde seine Miene weich, seine grimmig gerunzelte Stirn entspannte sich.


      »Nein, Süße, wie kommst du denn da drauf?«


      »Weil du den ganzen Morgen noch keine zwei Worte mit mir geredet hast«, antwortete sie. »Ich will nicht zickig rüberkommen oder dich löchern, wenn es mich nichts angeht, aber es macht mich verrückt, weil ich mir einfach nicht erklären kann, womit ich dich verärgert habe.«


      Sein Gesicht wurde noch sanfter, als er zu ihr kam, sie in die Arme schloss und gegen die Spüle lehnte.


      »Du hast mich nicht verärgert. Ich war heute Morgen nur in Gedanken. Das hat nichts mit dir zu tun. Letzte Nacht war wundervoll, genau wie du, Joss. Es tut mir leid, wenn ich dir das Gefühl gegeben habe, du hättest etwas falsch gemacht. Du warst und du bist perfekt.«


      Aus unerfindlichen Gründen hatte sie den Eindruck, als sagte er nicht die Wahrheit, zumindest nicht die ganze. Sie hatte ihn den Morgen über immer wieder dabei ertappt, wie er sie studierte, als versuchte er herauszufinden, was in ihr vorging. Dabei sollte er inzwischen wissen, dass sie ein offenes Buch war. Sie konnte unmöglich verbergen, wenn ihr etwas auf der Seele lag. Entweder stand es ihr ins Gesicht geschrieben oder sie platzte damit heraus.


      Das gehörte zu den Dingen, die Carson am meisten an ihr geliebt hatte. Bei ihr gab es keine koketten Spielchen. Kein endloses Schmollen wegen einer eingebildeten Kränkung. Wenn etwas sie störte, hatte Carson es gewusst. Er hatte nie fragen müssen, dafür war sie zu ehrlich, vor allem gegenüber Menschen, die ihr am Herzen lagen.


      »Bist du sicher?«, fragte sie leise. »Ich lerne ja noch, und ich will es nicht vermasseln, darum musst du es mir sagen, wenn ich einen Fehler mache, damit ich ihn korrigieren kann.«


      Er küsste sie und zog sie fest an sich. »Du hast keinen Fehler gemacht, Joss. Und selbst wenn es so wäre, wüsste ich, dass er nicht beabsichtigt war. Dafür bist du zu aufrichtig und direkt. Das ist eins der Dinge, die ich am meisten an dir bewundere. Bei dir gibt es kein Rätselraten, weil du den Stier einfach bei den Hörnern packst.«


      Sie entspannte sich, und ein Teil ihrer Sorge fiel von ihr ab. »Bitte entschuldige. Ich weiß, ich klinge defensiv, aber das ist mir sehr wichtig. Du musst das verstehen. Es ist kein Spiel für mich. Ich habe nicht nach einer Beziehung mit irgendjemandem gesucht. Ich wollte dich. Das muss dir doch etwas bedeuten.«


      »Es bedeutet mir alles«, erwiderte er sanft. »Mehr als du je ahnen wirst. Dir ist nicht bewusst, dass es unzählige Männer gibt, die dir die Welt zu Füßen legen und dich nach Strich und Faden verwöhnen würden. Aber ich bin froh, dass du dich für mich entschieden hast, auch wenn ich dir ziemlich hart zugesetzt habe.«


      Joss lächelte. »Egal, wie hart du mir zugesetzt hast– ich würde mich nicht darauf einlassen, wenn ich nicht zuvor zugestimmt hätte. Carson hat mich gelehrt, unabhängig zu sein und auf eigenen Beinen zu stehen. Dafür werde ich ihm immer dankbar sein. Er hat mir beigebracht, dass ich der Mensch sein kann, der ich sein möchte, und dass ich keine Kompromisse eingehen muss, nur um jemand anderem zu gefallen. Er hatte recht. Ich versuche, jeden Tag danach zu leben.«


      Seine Miene verhärtete sich wieder, sein Blick wurde ausdruckslos. Nahm er ihr übel, dass sie über Carson sprach? Kam er nicht klar damit, dass sie mit einem anderen Mann glücklich verheiratet gewesen war?


      Was vermutlich sogar verständlich wäre. Es konnte nicht sehr angenehm für ihn sein, permanent an ihre früheren Liebhaber erinnert zu werden, auch wenn es nur einen gegeben hatte.


      Sie würde in Zukunft mehr Vorsicht walten lassen, wenn sie Carson in seiner Gegenwart erwähnte. Aber es war ein natürlicher Impuls, und sie würde noch einige Zeit brauchen, um sich an die plötzliche Veränderung zu gewöhnen. Dash war in wenigen Tagen von ihrem Freund und Vertrauten zu ihrem Geliebten geworden. Zuvor hatte sie keine Hemmungen gehabt, mit ihm über ihre Bindung zu Carson oder auch nur über Carson selbst zu sprechen, immerhin war er sein bester Kumpel gewesen. Es war schön, sich mit jemandem austauschen zu können, der ihn fast so gut gekannt hatte wie sie selbst. Es versetzte sie in die Lage, ihre Erinnerung an ihn lebendig zu halten und in guten alten Zeiten zu schwelgen, die sie zusammen verbracht hatten.


      »Wie ist unser Plan für heute?«, fragte sie spontan. »Hast du Tate, Chessy und Kylie angerufen und sie gefragt, ob sie heute Abend zum Essen kommen? Falls ja, muss ich zum Laden sausen und das Nötige besorgen. Bei City Market gibt es göttliche Steaks. Ich habe mir überlegt, dass wir welche grillen könnten und ich die Beilagen zubereite. Ofenkartoffeln, verschiedene Salate, selbst gebackene Brötchen und zum Abschluss ein leckeres Dessert.«


      Dash senkte den Mund zu ihrem und küsste sie mit einer Zärtlichkeit, wie er sie den ganzen Morgen noch nicht gezeigt hatte.


      »Das klingt wunderbar. Ich werde Tate sofort anrufen. Willst du mit Kylie telefonieren und sie einladen, oder soll ich das übernehmen?«


      »Ich mach das schon. Alles Weitere kannst du ihr erklären. Ich werde sie bitten, eine halbe Stunde früher als die anderen zu kommen, damit du Zeit hast, ihr das mit Jensen zu sagen.«


      »Klingt nach einem Plan. Erledige du deine Anrufe und ich meine. Anschließend fahren wir zum Lebensmittelgeschäft, um alles einzukaufen, was wir benötigen.«


      »Du müsstest dich bitte um den Wein kümmern«, sagte sie zerknirscht. »Carson ist an mir verzweifelt, weil ich nie den richtigen besorgt habe.«


      Vor Frust hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Erst vor wenigen Augenblicken hatte sie sich gelobt, nicht mehr über ihn zu reden, um keinen Keil zwischen sich und Dash zu treiben. Kein Mann würde mit einem anderen konkurrieren wollen, schon gar nicht mit einem Toten.


      Joss wartete auf den Stich, den sie immer verspürte, wenn sie von Carson sprach. Aber er kam nicht. Zwar gab es noch die unterschwellige Traurigkeit, die sie von Zeit zu Zeit überfiel, doch auch die hatte nachgelassen. Zum allerersten Mal konnte sie das Gras auf der anderen Seite des Zauns sehen, und es sah von dort, wo sie stand, verlockend aus.
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      Obwohl es für Joss nicht ihre erste Dinnerparty war, war sie das reinste Nervenbündel, denn zum ersten Mal würde sie als Gastgeberin in Dashs Haus fungieren. Und die Gäste waren allesamt Freunde. Eigentlich gab es keinen Grund, sich zu sorgen, trotzdem tat sie es. Auch wenn ihre Freunde von ihrer Beziehung mit Dash wussten, hatten sie sich ihnen bisher noch nicht als Paar präsentiert.


      Sie legte letzte Hand an den Salat, stellte die Schüssel in den Kühlschrank und schob die Kartoffeln in den Backofen. Die Steaks zogen in der Marinade durch; Dash würde sie erst kurz vor dem Essen auf den Grill legen.


      Zuerst wollten sie mit Kylie sprechen. Dash würde ihr die Sache mit Jensens Partnerschaft eröffnen. Joss fürchtete sich vor der Konfrontation, aber sie wusste, dass es besser war, wenn Dash es ihr hier privat sagte, in einer Umgebung, in der Kylie sich wohlfühlte, anstatt sie im Büro damit zu überfallen, wo eine ehrliche Reaktion unmöglich wäre.


      Als es an der Tür klingelte, eilte sie aus der Küche und rief Dash zu, dass sie öffnen würde. Sie wollte Kylie als Erste begrüßen.


      Joss machte ihrer lächelnden Schwägerin die Tür auf und zog sie in die Arme.


      »Ich würde dich fragen, wie es dir geht, aber dein Gesicht spricht Bände«, kommentierte Kylie lakonisch. »Du siehst … glücklich aus, Joss. Darüber bin ich froh.«


      Impulsiv drückte Joss sie noch einmal. »Danke. Wie läuft’s bei dir? Ich weiß, es ist erst ein paar Tage her, aber mir kommt es vor, als hätten wir seit einer Ewigkeit nicht mehr gesprochen!«


      »Das liegt daran, dass du Chessy und mir ausgewichen bist und uns stattdessen diese E-Mail geschickt hast«, erwiderte Kylie trocken.


      Joss lachte. »Ja, das stimmt. Ich dachte, es wäre leichter, euch beide schriftlich über den Stand der Dinge zu informieren. Weil das weniger Zeit in Anspruch nehmen würde, als jede von euch anzurufen und mich gnadenlosen Verhören zu unterziehen.«


      Ein Grinsen spielte um Kylies Mundwinkel, als sie Dashs Wohnzimmer betraten. Sie schaute sich um, und als sie niemanden entdeckte, wandte sie sich mit gesenkter Stimme an Joss.


      »Ist er gut zu dir, Joss? Du wirkst glücklich, aber bist du es?«


      Joss lächelte, und ihre Glückseligkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie ihre Freundin ansah. »Er ist sehr gut zu mir, Kylie. Alles entwickelt sich besser, als ich es mir je hätte vorstellen können. Ich bin mehr als glücklich.«


      Kylie fasste nach ihrer Hand und drückte sie. »Das freut mich aufrichtig für dich. Ich weiß, anfangs habe ich nicht diesen Eindruck gemacht, und das tut mir leid. Aber ich war in Sorge. Ich wünsche dir alles Glück der Welt, Joss. Ich hoffe, du weißt das.«


      »Ja, das weiß ich. Ich hab dich lieb. Vergiss das nie.«


      Dash kam ins Wohnzimmer und begrüßte Kylie mit einem Kuss auf die Wange. »Schön, dass du kommen konntest, Kylie. Möchtest du etwas trinken? Es gibt etwas, über das ich mit dir sprechen muss, bevor die anderen eintreffen.«


      Kylie schaute ihn verdutzt an. »Ein Glas Wein wäre toll. Such du ihn aus. Ich bin mit jeder Wahl einverstanden.«


      Dash schenkte den Wein ein, dann kam er zurück und reichte ihnen die Gläser.


      »Worüber wolltest du mit mir sprechen?«, fragte Kylie neugierig.


      Dash seufzte und sah einen Moment lang befangen aus. Aber Joss wusste, dass er nicht der Typ war, der um den heißen Brei herumredete. Er sprach Dinge unverblümt an und setzte sich anschließend mit den Folgen, wie immer diese aussehen mochten, auseinander.


      »Ich werde einen neuen Partner in die Firma aufnehmen«, erklärte Dash so frei heraus, wie Joss es erwartet hatte.


      Kylies Augen weiteten sich, und sie öffnete die Lippen, sagte jedoch nichts, sondern starrte Dash an, als hätte seine Ankündigung ihr einen Schock versetzt.


      »Sein Name ist Jensen Tucker«, fuhr er fort. »Carson und ich hatten schon vor Jahren in Erwägung gezogen, ihn an Bord zu holen. Nach Carsons Tod hab ich diesen Plan auf Eis gelegt und mich darauf konzentriert, das Geschäft am Laufen zu halten. Aber jetzt ist die Zeit reif. Tucker ist ein zuverlässiger Mann und eine Bereicherung für die Firma.«


      »Du willst Carson ersetzen?«, fragte Kylie ungläubig. »Wieso? Du machst doch einen guten Job, Dash. Wozu brauchst du diesen Kerl? Was könnte er schon beitragen?«


      Ihre Stimme wurde lauter, ihr Tonfall schriller, emotionaler.


      Joss ging zu Dash, verschränkte die Finger mit seinen und drückte sie, um ihm ihre Unterstützung zu signalisieren. Er erwiderte die Geste und bedachte sie mit einem dankbaren Blick.


      »Und du bist damit einverstanden?«, wandte Kylie sich vorwurfsvoll an Joss.


      Joss errötete und war für einen Moment um Worte verlegen. Nein, sie hatte nicht gedacht, dass Kylie es von Anfang an gut aufnehmen würde, aber diese offene Anschuldigung in ihrer Stimme hatte sie auch nicht erwartet. Dass sich ihr Zorn direkt gegen sie richten würde. Es war nicht ihre Firma und auch nicht ihre Entscheidung. Zwar gehörte ihr ein Teil des Unternehmens, trotzdem hatte sie, was die geschäftlichen Interna betraf, keinerlei Mitspracherecht. Die Kontrolle lag allein bei Dash, und jetzt auch bei Jensen. Sie und Kylie waren dank Carson am Gewinn beteiligt. Aber keine von ihnen hatte etwas mitzureden, wenn es um die Geschäftsleitung ging. Diese oblag Carsons Wunsch entsprechend Dash, und Joss war damit einverstanden.


      »Ich kann nicht fassen, dass du ihn in dieser Entscheidung unterstützt«, sagte Kylie dumpf. »Hast du Carson schon ganz vergessen? Bist du so sehr von deiner neuen Beziehung vereinnahmt, dass du auf das spuckst, was dein Mann aufgebaut hat?«


      »Das reicht«, blaffte Dash, die Kinnbacken vor Wut verkrampft. »Du wirst deinen Ärger nicht an Joss auslassen. Wenn du etwas zu sagen hast, wirst du es verdammt noch mal mir sagen. Du wirst ihr wegen dieser Sache kein schlechtes Gewissen machen. Es war nicht ihre Entscheidung, trotzdem unterstützt sie mich darin. Komm damit klar. Du kannst es dir so einfach oder so schwer machen, wie du willst, Kylie. Das bleibt dir überlassen. Jensen wird heute Abend herkommen, dann lernst du ihn kennen. Ich erwarte, dass du dich professionell und höflich benimmst.«


      Wärme breitete sich in Joss’ Brust aus, als Dash sie so flammend verteidigte. Er war zornig, und es erforderte einiges, um das bei ihm zu bewirken. Aber er war stinksauer wegen Kylies Ausbruch und hatte beschützend den Arm um Joss gelegt, während er sie mehr oder minder still seiner Unterstützung versicherte. Wie sie es bei ihm getan hatte.


      »Und wenn nicht?«, forderte Kylie ihn heraus. »Wirst du mich feuern, falls ich diese Person nicht mag, die du als Ersatz für Carson angeheuert hast?«


      »Schlimmstenfalls ja«, entgegnete Dash mit drohendem Unterton. »Allerdings hoffe ich nicht, dass es so weit kommt, Kylie. Du bist eine gute Mitarbeiterin. Die Firma braucht dich. Ich brauche dich. Es wäre mir schrecklich, dir zu kündigen, aber solltest du Jensen Ärger machen, läufst du Gefahr, dass genau das passiert.«


      Kylie wurde blass, und ein schmerzerfüllter Ausdruck trat in ihre Augen. Ihr Blick flackerte zu Joss, und es lag dieselbe Anklage darin, die sie eben verbal geäußert hatte. Joss zuckte zusammen, denn sie wusste, dass Kylie Dashs Vorhaben als Verrat erachtete. Und nicht nur von Dashs Seite, sondern auch von ihrer. Sie hatte erwartet, dass Joss für sie Partei ergreifen und gegen Jensens Teilhaberschaft protestieren würde.


      Ihre Miene, ihre ganze Körpersprache ließen keinen Zweifel daran, dass sie unendlich wütend war, und das nicht nur auf Dash, sondern auch auf Joss. Auf Joss vielleicht noch mehr.


      »Ihr bittet mich hierher, überfallt mich mit dieser Neuigkeit und erwartet, dass ich nett bin zu dem Mann, der meinen Bruder ersetzen wird«, sagte sie mit gepeinigter Stimme. »Wie sollte ich eurer Ansicht nach denn reagieren?«


      »Wir haben dich eingeladen, weil ich es dir lieber persönlich sagen und dir Zeit geben wollte, dich zu sammeln, bevor Jensen eintrifft. Die Alternative wäre gewesen, es dir Montagmorgen im Büro zu eröffnen, aber ich dachte, dass wir uns zu nahestehen, um es dir während der Arbeit mitzuteilen. Womöglich war das ein Trugschluss.«


      Dashs Stimme war kalt, der Zorn strahlte wie Hitzewellen von ihm aus. Kylie war zu weit gegangen, und ihre Attacke auf Joss hatte ihn noch mehr in Rage gebracht. Joss drückte wieder seine Hand, um ihm wortlos zu verstehen zu geben, dass alles in Ordnung war.


      »Es ist nicht in Ordnung«, widersprach Dash zähneknirschend. »Sie hat kein Recht, auf diese Weise mit dir umzuspringen. Ich werde es nicht erlauben. Nicht in unserem Zuhause.«


      »In eurem Zuhause«, echote Kylie fassungslos. »Seid ihr zwei schon so weit, Joss? Hast du ein neues Leben begonnen und den Mann vergessen, mit dem du drei Jahre lang verheiratet warst? Was genau geht hier vor? Sollen wir alle einfach vergessen, dass Carson je existiert hat? Du kannst das vielleicht, ich kann es nicht. Er war meine einzige Familie, und er ist nicht so einfach ersetzbar. Nicht für mich.«


      »Wenn du dich nicht augenblicklich bei Joss entschuldigst, werde ich dich auffordern zu gehen, darüber hinaus wirst du am Montag nur noch ins Büro kommen, um deinen Schreibtisch zu räumen und deine Kündigung einzureichen«, drohte Dash mit eisiger Stimme. »Was zwischen Joss und mir ist, geht dich nichts an. Sie braucht weder deine Zustimmung noch deinen Segen, auch wenn sie beides gern hätte. Sie liebt dich und würde sich eher den Arm abschneiden, als dich absichtlich zu verletzen. Aber du verletzt sie, und das ist eine Schweinerei. Das lasse ich nicht zu, und ganz sicher werde ich dich nicht mehr in unserem Zuhause dulden. Ja, unser Zuhause, Kylie. Joss ist mit mir zusammen, und du hast jetzt zwei Optionen. Entweder du akzeptierst es und freust dich für sie, oder du verschwindest. Wie entscheidest du dich?«


      Joss spürte, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich, bis sie so bleich war wie Kylie. Sie zitterte am ganzen Leib, was Dash nur noch mehr aufzubringen schien. Er verstärkte den Griff seines Arms um sie, bis sie kaum noch Luft bekam. Nein, sie hatte nicht angenommen, dass Kylie positiv reagieren würde, aber dass sie ihr gegenüber derart aggressiv auftreten würde, hatte sie ebenso wenig erwartet.


      Dachte Chessy auch so von ihr? Dass sie Carson einfach vergessen und sich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit in eine neue Beziehung gestürzt hatte? Freute sich keine ihrer beiden Freundinnen für sie? Würde sie ihre Freundschaft verlieren, nur weil sie wieder glücklich sein wollte? War das denn zu viel verlangt? Warum konnte Kylie nicht akzeptieren, dass Joss nicht länger einsam sein wollte?


      Hinter ihren Lidern brannten Tränen, was Dash nicht entging. Er wurde stocksteif, und seine Augen blitzten vor Zorn.


      »Du brichst Joss das Herz, und das werde ich nicht dulden«, sagte er mit schneidender Stimme. »Entschuldige dich, oder verschwinde unverzüglich. Ich werde nicht still danebenstehen und zusehen, wie sie in ihrem eigenen Heim seelisch misshandelt wird.«


      Ein schockierter, gepeinigter Ausdruck glitt über Kylies Gesicht. Das Wort »misshandelt« hatte eine Saite in ihr angeschlagen, und offensichtlich entsetzte es sie, beschuldigt zu werden, einen anderen Menschen zu misshandeln.


      »Es tut mir leid, Joss«, entschuldigte sie sich, fast schluchzend. »Ich wollte dich nicht verletzen oder traurig machen.«


      »Du hast beides getan«, wies Dash sie scharf zurecht.


      »Ist schon gut«, sagte Joss leise. »Ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast, Kylie. Gib Jensen eine Chance. Ich habe ihn kennengelernt, und er scheint ein netter Mann zu sein. Carson mochte und respektierte ihn. Das sollte dir eigentlich genügen.«


      Kylie schloss kurz die Augen, dann kam sie zu ihr, schob Dash beiseite und schlang die Arme um Joss.


      »Es tut mir so leid. Ich hab dich lieb. Was ich gesagt habe, war furchtbar. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Aber es hat mich so unvorbereitet getroffen. Ich war nicht darauf gefasst. Bitte vergib mir.«


      Joss erwiderte ihre Umarmung, innerlich noch immer aufgewühlt von den Dingen, die Kylie gesagt hatte. Sie nahm ihr zwar ab, dass sie es aufrichtig bedauerte, trotzdem schmerzten ihre Worte. Wie winzige Pfeile, die mitten ins Ziel getroffen hatten. War es das, was alle glauben würden? Dass sie so einfach über Carson hinweggekommen war und ihn ohne Probleme ersetzen konnte? Immerhin hatte sie drei Jahre gewartet! Schließlich war sie nicht innerhalb einer Woche, eines Monats oder sogar eines Jahres nach Carsons Tod mit Dash ins Bett gesprungen.


      In Dashs Augen funkelte Mordlust, als er Joss über Kylies Schulter hinweg ansah. Er wusste, dass Joss wegen Kylies Ausbruch verletzt war, und er würde alles tun, um ihr weiteren Kummer zu ersparen.


      Joss gab ihm mit einem Kopfschütteln zu verstehen, das Thema auf sich beruhen zu lassen. Kylie war sehr emotional. Das war sie schon immer gewesen. Und sie redete oft, ohne vorher nachzudenken. Joss liebte ihre Schwägerin, auch wenn sie sich ihrer Fehler bewusst war. Aber wenn man jemanden liebt, akzeptiert man diesen Menschen, wie er ist. Auch die nicht so vortrefflichen Seiten.


      Dash nickte grimmig als Antwort auf Joss’ stumme Bitte, nicht weiter darauf herumzureiten. Kylie löste sich von ihr und richtete ihren kummervollen Blick auf Dash.


      »Ich entschuldige mich, Dash. Bitte verzeih mir. Ich werde versuchen, Jensen zu akzeptieren, und nichts tun, um dich zu blamieren. Falls ich meine Stelle noch habe, werde ich mein Bestes geben und meinen Job so ausüben, wie du es von mir gewohnt bist.«


      Dashs Miene entspannte sich ein wenig, dann schloss er Kylie fest in die Arme.


      »Darüber wäre ich froh, Kylie. Du bist eine verdammt gute Leiterin meines – unseres – Büros, und ich hoffe sehr, dass du den Job auch weiterhin machst. Aber sollte ich noch einmal erleben, dass du mit Joss so sprichst, wie du es vorhin getan hast, werde ich nicht mehr so viel Verständnis zeigen.«


      Seine Warnung senkte sich bleischwer auf das Zimmer. Kylie tat nickend kund, dass sie verstanden hatte, dann sah sie wieder zu Joss, in ihrem Blick standen Kummer und Reue.


      »Ich vergebe dir, Kylie«, sagte Joss leise und aufrichtig. »Lass es uns einfach vergessen und den Abend genießen. Chessy und Tate werden jeden Moment hier sein. Und Jensen auch. Bitte gib ihm eine Chance.«


      Ihr Ton war flehentlich, aber Joss war schon immer die Friedensstifterin gewesen. Sie hasste jede Form von Zank oder Streit. So tickte sie nun mal, und Dash war mit diesem Aspekt ihrer Persönlichkeit vertraut. Er war der Grund, warum er Kylie so unerbittlich zur Räson gebracht hatte. Joss liebte ihn für sein Bedürfnis, sie zu beschützen. Bei ihm fühlte sie sich sicher. Nicht nur körperlich, sondern auch emotional, und womöglich war Letzteres das Allerwichtigste, weil sie auf dieser Ebene schon so viel durchgemacht hatte. Sie wollte, dass ihre Gefühle gehegt und gepflegt wurden. Wenn sie dadurch schwach wirkte, dann sollte es so sein. Es war das, was sie wollte und brauchte, und Dash schien entschlossen, es ihr zu geben.


      »Er bekommt seine Chance. Dir zuliebe, Joss«, sagte Kylie und betonte damit, dass sie es zwar für Joss, aber nicht zwangsläufig auch für Dash tat. Was seltsam anmutete, wenn man bedachte, dass Dash ihr Boss und damit derjenige war, den sie besser nicht verärgern sollte.


      Aber Joss war ihre Freundin – ihre Schwester –, und dieses Band war stark und unverbrüchlich, wenigstens hoffte Joss das. Sie konnte nur beten, dass sich das Ganze nicht als eine Belastungsprobe entpuppen würde, von der sie sich nicht mehr erholten.


      »Wir wissen deine Unterstützung zu schätzen«, sagte Dash ruhig. »Es bedeutet uns viel, dass du hinter uns stehst, Kylie. Du bist nicht nur eine Mitarbeiterin, du gehörst zur Familie.«


      Kylies Augen wurden feucht, doch sie wischte die verräterischen Tränen hastig weg. »Wir vergeuden guten Wein«, bemerkte sie mit einem zittrigen Lächeln. Sie bemühte sich, strengte sich an, und dafür liebte Joss sie.


      »Warum leistest du mir nicht in der Küche Gesellschaft, während ich die Appetithäppchen zubereite?«, schlug Joss vor und streckte ihrer Schwägerin die Hand hin. »Wir warten auf Chessy, dann leeren wir die Flasche Wein zusammen, während die Männer sich um den Grill kümmern.«


      Kylies Lächeln war echt, als sie Joss’ Hand nahm und sie in einer wortlosen Geste der Entschuldigung drückte.


      Sobald die beiden Frauen sich in die Küche zurückgezogen hatten, senkte sich ein unbehagliches Schweigen über sie. Joss beschäftigte sich, richtete die Platte mit den Appetizern an und wendete die Steaks in der Marinade. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, da sie wusste, dass die anderen bald eintreffen würden. Sie konnte es kaum erwarten, dass Chessy auftauchte und die spannungsgeladene Atmosphäre zwischen ihr und Kylie entschärfte.


      Sie seufzte leise vor Erleichterung, als Chessy wenige Minuten später mit einem strahlenden Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht in die Küche gesegelt kam.


      »Hallo, Mädels«, zwitscherte sie.


      Sie umarmte erst Kylie und anschließend Joss.


      »Was ist mit ihr?«, raunte sie Joss ins Ohr.


      »Erzähl ich dir später«, flüsterte Joss zurück.


      Chessys Augen wurden schmal, als sie sich von ihr löste, doch als sie sich auf den Barhocker neben Kylie pflanzte, setzte sie sofort wieder ein Lächeln auf.


      Kylie blieb auffallend mundfaul, während Chessy ununterbrochen plapperte, um das betretene Schweigen, das zwischen Joss und Kylie herrschte, zu überspielen. Aber Chessys scharfer Wahrnehmung entging nicht die Beklommenheit, die ihre Freundinnen wie eine Decke einhüllte.


      Als die Türglocke ging, wurde Kylie blass und entschuldigte sich, um die Toilette aufzusuchen. Kaum dass sie verschwunden war, sprang Chessy von ihrem Hocker und kam um den Tresen herum zu Joss, die gerade die Steaks aus der Marinade nahm und abtupfte.


      »Was zum Kuckuck ist hier los?«, verlangte sie zu wissen. »Es hat geklingelt, und Kylie ist davongestürzt, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her.«


      »Lange Geschichte«, murmelte Joss. »Dash wird Jensen Tucker zum Partner machen, und Kylie hat diese Nachricht nicht gut aufgenommen. Das ist er, an der Tür. Er ist gekommen, um alle kennenzulernen. Wir haben Kylie extra ein bisschen früher eingeladen, damit Dash es ihr vertraulich sagen konnte, aber sie ist ausgerastet. Und ich meine, wirklich ausgerastet. Sie hat mir ein paar ziemlich krasse Sachen an den Kopf geworfen.«


      Chessys Augen weiteten sich. »Echt wahr?«


      Joss nickte. »Dash war stinksauer. Er hat ihr praktisch gedroht, sie zu feuern, falls sie sich nicht bei mir entschuldigt, und dass er ihr sofort kündigen wird, sollte sie mich noch einmal auf diese Weise attackieren.«


      »Wow«, kommentierte Chessy. »Nicht, dass ich nicht nachvollziehen könnte, warum Dash dich verteidigt hat, trotzdem wow.«


      »Ja. Du sprichst mir aus der Seele.«


      Als Kylie in die Küche zurückkehrte, schnappte Chessy sich das Tablett und gab vor, nur zu Joss gekommen zu sein, um ihr zu helfen.


      »Nimm den Wein mit, Kylie«, sagte Chessy aufgeräumt. »Wir werden den Männern Joss’ köstliche Häppchen servieren.«


      Ihre vorgebliche Blindheit gegenüber der angespannten Situation hätte sogar Joss täuschen können. Kylie guckte drein wie ein Reh im Scheinwerferlicht, aber es gab für sie keine Möglichkeit abzulehnen, ohne eine Szene zu machen. Seufzend nahm sie die Weinflasche vom Tisch und folgte Chessy ins Wohnzimmer.


      Joss, die nur ein paar Meter hinter ihr war, ging sofort zu Jensen, um ihn zu begrüßen, denn es war offensichtlich, dass Kylie ihm keinen so herzlichen Empfang bereiten würde.


      Jensen küsste sie auf beide Wangen und lächelte sie warm an.


      »Hat Dash dich schon allen vorgestellt?«, erkundigte sie sich.


      »Allen, außer Kylie und Chessy.«


      Joss nahm seine Hand und zog ihn zu den beiden Frauen. Jensen guckte ein bisschen perplex aus der Wäsche, aber Dash schmunzelte, weil Joss das Kommando übernahm.


      »Mädels, ich möchte euch Jensen Tucker vorstellen, Dashs neuen Partner. Jensen, dies sind meine zwei besten Freundinnen, Chessy und Kylie.«


      »Ich bin ihre Schwägerin«, korrigierte Kylie.


      »Ich freue mich sehr, Sie beide kennenzulernen, aber vor allem Sie, Kylie. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Dash sagt, dass Sie im Büro unentbehrlich sind. Ich kann es nicht erwarten, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


      Sein Lob trieb Kylie die Röte in die Wangen, und sie zog den Kopf ein, weil sie ihn nicht direkt ansehen wollte.


      »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen«, antwortete sie steif.


      Chessy streckte ihm die Hand hin, und wie schon am Vorabend bei Joss hob er sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Anschließend reichte er Kylie demonstrativ die Hand, und als sie sie widerstrebend nahm, gab er auch ihr einen Handkuss, nur ließ er sie danach wesentlich langsamer sinken.


      Kylie zog ihre Finger weg, als hätte sie sich verbrannt, und barg sie hinter ihrem Rücken. Falls Jensen ihre Reaktion bemerkte, ließ er es sich nicht anmerken. Sein Lächeln war unverbindlich, er blinzelte nicht einmal.


      »Wie lange kennen Sie Dash schon?«, fragte Chessy neugierig.


      Bei ihr konnte man sich darauf verlassen, dass sie in die Bresche sprang. Sie war die geborene Charmeurin, und Jensen schien bezaubert von ihr zu sein. Aber wer wäre das nicht? Wer hätte sich darüber wundern können, dass Tate ihr gegenüber so besitzergreifend war? Andererseits hatte Dash behauptet, dass er sie mit anderen Männern teilte. Joss konnte das noch immer nicht verdauen. Selbst jetzt beobachtete Tate ganz genau, wie Jensen auf seine Frau reagierte. Obwohl er auf der anderen Zimmerseite stand, ließ er Chessy nicht eine Sekunde aus den Augen, und sein Stirnrunzeln, als Jensen ihr die Hand küsste, war unübersehbar gewesen. Mit grüblerischer Miene verfolgte er, wie Jensen sich den Frauen gegenüber verhielt. Obwohl Dash sich mit Tate unterhielt, galt dessen Aufmerksamkeit nicht Dash, sondern ausschließlich Chessy.


      Chessy beherrschte die Kunst des Flirtens perfekt. Sie war temperamentvoll, bildschön, Fremden gegenüber aufgeschlossen, und ihr Lachen war ansteckend. Joss hatte sie schon immer um ihr Selbstvertrauen und ihr kontaktfreudiges Naturell beneidet. Sie selbst war stiller, zurückhaltender. Aber Carson hatte das nie gestört. Er hatte Joss’ Schüchternheit entzückend gefunden, war überglücklich darüber gewesen, ihr erster Liebhaber zu sein. Dass sie sich aufgehoben hatte. Für ihn.


      Joss verscheuchte ihre Gedanken an Carson. Sie hatte den ganzen Tag nicht an ihn gedacht. Zumindest nicht, bevor Kylie ihn ihr mit brachialer Gewalt in Erinnerung gerufen hatte. Jetzt beherrschte er ihre Gedanken. Und das war das Letzte, was sie wollte, während sie in Dashs Haus als Gastgeberin fungierte. Was sie auch für Carson unzählige Male getan hatte.


      Aber diese Menschen waren ihre Freunde. Natürlich hatte sie Jensen gerade erst kennengelernt, ihn aber trotzdem sofort ins Herz geschlossen. Er war ruhig und besonnen. Auf den ersten Blick hatte er sie eingeschüchtert, aber er hatte ihr ihre Befangenheit schnell genommen und auch für Kylies Gemütslage Verständnis aufgebracht. Sogar jetzt schien er ihre Reaktion nicht persönlich zu nehmen. Er stand da und unterhielt sich höflich, schien Kylies offenkundiges Unbehagen gar nicht zu bemerken.


      »Entschuldigt mich«, sagte Joss.


      Sie ging zu Dash und Tate, woraufhin Tate sie lächelnd umarmte und ihr einen herzhaften Schmatz auf die Wange gab.


      »Hallo, Kleines. Lange nicht gesehen.«


      Auch sie lächelte. »Du musst aufhören, dich so rar zu machen, Tate. Du hast momentan viel zu tun, hm? Es kommt mir vor, als hätten wir uns ewig nicht mehr gesehen.«


      Er zwinkerte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du meine Abwesenheit überhaupt bemerkst. Wie es scheint, hält Dash dich in letzter Zeit ziemlich auf Trab.«


      Sie errötete bis zu den Haarwurzeln, als beide Männer lachten. Tate drückte beschwichtigend ihre Hand.


      »Ich freue mich für dich, Kleines. Du verdienst es, glücklich zu sein, und Dash ist dafür genau der Richtige. Ich wünsche euch beiden das Allerbeste.«


      Ihre Wangen glühten noch immer, als sie einen scheuen Blick zu Dash warf, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Tate lenkte. Wie viel hatte Dash ihm erzählt? Aber womöglich war Chessy diejenige, die Details ihrer Beziehung preisgegeben hatte.


      »Danke. Dash macht mich wirklich sehr glücklich.«


      Dashs Gesicht wurde weich bei ihren Worten, und Tate lächelte sanft.


      »Du hast es verdient. Und du wirst keinen besseren Mann als ihn finden.«


      »Ich weiß.«


      Dann fiel ihr wieder ein, weshalb sie gekommen war, und sie wandte sich an Dash. »Die Steaks sind bereit für den Grill. Alles andere ist ebenfalls fertig. Die Kartoffeln sind im Ofen, sie werden gar sein, sobald du die Steaks runternimmst. Ihr Männer könnt euch jetzt wieder an den Grill begeben. Ich mixe euch Drinks, oder es gibt Bier und Wein. Es ist für jeden Geschmack gesorgt.«


      Dash gab ihr einen Kuss auf die Stirn, dann nahm er zärtlich ihr Gesicht zwischen die Hände. »Danke, Liebling. Ich schnappe mir Tate und Jensen, dann kommen wir unserer männlichen Pflicht nach. Ist mit Kylie alles okay?«


      Er ließ den Blick auf ihr ruhen, suchte nach irgendeinem Anzeichen von Kummer.


      Joss nickte. »Sie fühlt sich in Jensens Gegenwart nicht sehr wohl, aber das hatten wir erwartet. Er kann ziemlich einschüchternd wirken. Er ist die Art von Mann, die Kylie aus der Fassung bringt.«


      Tate zog eine Grimasse. »Das hier wird hart für sie. Ich hasse es, das zu sagen, aber irgendwann muss sie mit ihrer Vergangenheit abschließen. Sie kann nicht weiterhin ihre Gegenwart und Zukunft von ihr bestimmen lassen. Ich bin froh, dass du nicht nachgegeben hast, Dash. Sie brauchte das.«


      Dash nickte, während seine Miene sich verdüsterte. Er schaute zu Kylie, und sein Gesicht wurde noch grimmiger. »Sie hat sich vergessen, als sie auf Joss losgegangen ist. Das werde ich nicht dulden. Zu mir kann sie sagen, was sie möchte. Aber ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass sie diesen Mist bei Joss abzieht.«


      Joss wurde wieder ganz warm ums Herz. Sie schmiegte sich an Dashs Seite und hob den Kopf, damit er sie auf den Mund küssen konnte. Er wirkte erst überrascht, dann erfreut über ihre spontane Zuneigungsbekundung.


      »Ich danke dir«, flüsterte sie. »Es bedeutet mir viel, dass du so für mich eingetreten bist.«


      Er legte den Finger unter ihr Kinn und hob es an, damit sie seinen steten Blick erwiderte. »Jederzeit, Süße. Ich werde niemandem erlauben, dich zu verletzen. Das garantiere ich dir.«


      Sie lächelte, dann scheuchte sie ihn in die Küche.


      »Wenn ihr nicht langsam das Fleisch auf den Grill schmeißt, werden wir nie essen. Wir sind am Verhungern!«


      Lachend setzte Dash sich mit Tate im Schlepptau in Bewegung, um Jensen einzusammeln. Einen Moment später verschwanden die drei Männer in der Küche, dann hörte Joss, wie die Terrassentür geöffnet und geschlossen wurde, als das Trio nach draußen ging, um sich um den Grill zu kümmern.


      Sie stellte fest, dass Kylies und Chessys Weingläser fast leer waren, holte eine neue Flasche und schenkte sowohl ihnen als auch sich selbst nach.


      Da sie wusste, dass sie eine halbe Stunde Zeit hatten, bis die Steaks fertig waren, bedeutete sie ihnen, sich zu setzen und es sich gemütlich zu machen.


      Es war wie in den alten Zeiten, nur dass Carson nicht dabei war. Er war die einzige fehlende Komponente, dafür war jetzt Jensen hier und würde die Lücke füllen. Es würde nie mehr sein wie zuvor, aber zum ersten Mal stimmte dieser Gedanke Joss optimistisch. Nein, nichts würde mehr so sein wie früher, aber dafür bestand die Chance, dass es besser würde.
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      Als wüsste er, wie anstrengend der Abend für Joss gewesen und wie sehr sie emotional ausgelaugt war, liebte Dash sie so zärtlich, dass es sie überwältigte. Danach zog er sie an sich und band, wie schon einmal, ihre Handgelenke zusammen, dann wiegte er siein den Armen, während ihr Kopf an seiner Schulter ruhte.


      Joss liebte die Intimität dieses Kontakts, dieses An-ihn-gefesselt-Sein. Dabei war es mehr als eine körperliche Verbindung. Sie fühlte sich auf einer weit tieferen Ebene eins mit ihm. Es war eine Empfindung, die sie mit ganzem Herzen begrüßte und genoss.


      Gesättigt und zufrieden versank sie in tiefen Schlaf, doch ihre bald einsetzenden Träume verstörten sie. Carson tauchte darin auf und streckte ihr lächelnd die Hand entgegen. Dash stand auf der anderen Seite, mit von Liebe erfüllten Augen. Die Stimme in ihrem Kopf befahl ihr, sich zu entscheiden. Wenn sie die Wahl hätte, Carson zurückzubekommen oder bei Dash zu bleiben, welchen Mann würde sie nehmen?


      Noch im Schlaf runzelte sie die Stirn, dass es wehtat. Wie sollte sie eine solche Entscheidung treffen? Sie hatte immer gesagt, dass sie alles geben würde, um Carson wiederzubekommen. Ausnahmslos alles. Aber jetzt war es nicht mehr so einfach. Jetzt hatte sie Dash.


      Sie war hin- und hergerissen zwischen zwei Männern, die ihr viel bedeuteten, und jeder zog sie in eine andere Richtung. Der Traum ergab keinen Sinn. Sie konnte Carson nicht zurückhaben, wieso also wurde sie vor diese qualvolle Wahl gestellt?


      Trotzdem verlangten beide Männer, dass sie sich entschied. Carsons Lächeln erstarb, seine Augen waren voller Traurigkeit. Besiegt ließ er die Hand sinken und die Schultern fallen. Aber auch bei Dash war kein Triumph zu erkennen. Er sah gepeinigt aus, als würde er alles auf der Welt dafür geben, Joss den Schmerz zu ersparen, der ihr bevorstand.


      Dash wandte sich von ihr ab, traf an ihrer Stelle die Entscheidung, aber das war nicht das, was sie wollte. Sie ging noch immer nicht auf Carson zu, sondern war angesichts der Unlösbarkeit dieser Aufgabe wie erstarrt.


      Wie sollte sie sich entscheiden? Für ihre Vergangenheit oder die Gegenwart? Ihre Zukunft? Carson war tot. Sie konnte und würde Dashs Vertrauen in sie nicht missbrauchen. Nicht einmal in ihren Träumen würde sie das geschehen lassen.


      Ihr Herz lag in Trümmern, während sie hilflos zusah, wie Carson sich abwandte und langsam verblasste, immer durchscheinender wurde. Der Ausdruck in seinem Gesicht war wie ein Messerstich, der ihre Seele zerfetzte, sie innerlich bluten ließ.


      »Es tut mir leid, Carson. Es tut mir so leid«, schluchzte sie leise.


      Heiße Tränen rollten über ihre kühlen Wangen.


      Von Hilflosigkeit übermannt, beobachtete Dash sie in der Dunkelheit. Sogar im Schlaf kämpfte sie mit ihren Dämonen, und er konnte nichts dagegen unternehmen. Schlimmer noch, sie weinte um ihren toten Ehemann, entschuldigte sich bei ihm. Wofür? Weil sie ihn betrog? Weil sie Verrat an seiner Erinnerung beging, wie Kylie sie beschuldigt hatte? Bestand für Dash überhaupt die Hoffnung, ihr Herz zu gewinnen, oder würde es für immer einem Toten gehören?


      Still und leise knüpfte er den Seidenschal auf, der sie aneinanderband, und dieses Mal war er derjenige, der sich wegdrehte und Joss den Rücken zukehrte. Wieder blieb ihm der Schlaf versagt. Er lag reglos da und kämpfte mit seinen Dämonen, während Joss nur Zentimeter entfernt und doch durch eine ganze Welt von ihm getrennt ihre eigenen abzuwehren versuchte.
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      Als Joss am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich von ihren unruhigen, verstörenden Träumen aufgerieben. Sie streckte automatisch die Hand nach Dash aus, um Trost bei ihm zu suchen, eine Zuflucht vor dem Gefühlschaos, das die Träume bewirkt hatten.


      Überrascht stellte sie fest, dass nicht nur ihr Handgelenk von ihm befreit war, sondern dass Dash gar nicht im Bett war. Sie kämpfte sich in eine sitzende Position hoch und strich die Haare nach hinten, um besser sehen zu können. Dash stand auf der anderen Zimmerseite vor der Kommode und knöpfte die Manschetten seines Anzughemds zu. Seine Miene war ernst, so als wäre er in Gedanken.


      »Dash?«


      Obwohl sie seinen Namen mit leiser, zittriger Stimme sagte, hörte er sie und drehte sich sofort zu ihr um. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.


      »Ich muss heute früh zur Arbeit«, erklärte er in neutralem Ton. »Es gibt noch viel zu tun, bevor wir Jensens Partnerschaft verkünden. Ich weiß nicht, wie spät es werden wird, aber ich rufe dich an, sobald ich auf dem Heimweg bin.«


      Sie furchte die Stirn. Seine Stimmung war dieselbe wie am Morgen zuvor, als sie nicht hatte enträtseln können, was mit ihm los war. Aber irgendetwas stimmte nicht. Sie mochte ein offenes Buch sein, wenn es um ihre Gemütsverfassung ging, aber Dash war ihr in dieser Hinsicht ähnlich. Sie musste ihm nur in die Augen schauen, um zu erkennen, wenn etwas nicht in Ordnung war. Und heute war schon der zweite Morgen, an dem er sich nicht von seiner gewohnt liebevollen Seite zeigte.


      Er kam nicht einmal zum Bett, um sie zu küssen, und sie fühlte sich zu gehemmt, um aufzustehen und zu ihm zu gehen. Sie hatte Angst vor einer Zurückweisung, darum blieb sie, wo sie war, und beobachtete ihn durch ihre gesenkten Wimpern.


      »Pass auf dich auf«, sagte sie leise. »Ich freue mich schon auf deine Rückkehr. Soll ich ein Abendessen für uns zubereiten?«


      »Ganz wie du willst«, antwortete er gleichgültig. »Wir können auch in ein Restaurant gehen, wenn dir das lieber ist.«


      »Nein, ich werde kochen«, erwiderte sie entschlossen, weil sie etwas tun wollte, das ihm Freude bereitete.


      Er nickte, dann wandte er sich wieder ab und sammelte seine Armbanduhr, seine Brieftasche und seine Autoschlüssel ein.


      Sie wartete noch immer auf einen Kuss. Auf irgendein liebes Wort. Die Versicherung, dass er sie vermissen werde. Irgendetwas. Ganz egal. Aber er suchte einfach seine Sachen zusammen und schlenderte zur Tür, während ihr vor Überraschung der Mund offen stand.


      Sie ließ sich wieder in die Kissen fallen und starrte an die Zimmerdecke. Was zum Teufel war nur in ihn gefahren? Wieso zog er diese Jekyll-und-Hyde-Nummer ab? Es war ermüdend, sich auf seine Stimmungsumschwünge einzustellen. Sie war die ganze Zeit über offen und ehrlich zu ihm gewesen, trotzdem hielt er sie auf Abstand.


      Eigentlich waren doch die Frauen launenhaft und emotional. Zumindest den Männern zufolge. Dafür machten die sich viel häufiger der Unbeständigkeit schuldig. Mit Dash war es ein einziges Auf und Ab. In der einen Minute konnte er süß und lieb und absolut zuvorkommend sein und in der nächsten still und grüblerisch, ohne dass es einen ersichtlichen Anlass dafür gab.


      Vielleicht war er einfach ein Morgenmuffel. Zugegeben, bis vor Kurzem hatte sie nicht gewusst, wie er morgens gelaunt war. Es hatte nie einen Grund gegeben, ihn während der frühen Tagesstunden zu sehen oder Kontakt zu ihm aufzunehmen. Ihre Zeiten mit ihm hatten sich auf die Nachmittage und Abende beschränkt, und bei diesen Gelegenheiten war er ausschließlich charmant gewesen.


      Nun, dann würde sie eben gute Laune für zwei verbreiten müssen. Sie war schon immer eine Frühaufsteherin und ihrer Meinung nach auch nie ein Morgenmuffel gewesen. Carson hatte sie immer damit geneckt, dass sie schon beim Aufstehen abscheulich fröhlich war.


      Der Gedanke an Carson rief ihr die verstörenden Träume der vergangenen Nacht in Erinnerung. Sie verzog unglücklich das Gesicht. Was hatten sie zu bedeuten? Träume waren unerklärbar, eine Manifestation des Unterbewussten. Wie könnte man sie deuten? Vielleicht hatten sie überhaupt keinen Sinn. Gut möglich, dass sie nur einen Kampf zwischen ihrer Vergangenheit und Gegenwart ausdrückten, die nachts, wenn ihre Psyche ungeschützt war, miteinander rangen.


      Jedenfalls wünschte sie, sie würden verschwinden. Carson war tot. Er würde nicht zurückkommen. Der Traum von letzter Nacht hatte ihr schrecklich zugesetzt. Die bleierne Schwere der unmöglichen Entscheidung, vor die sie darin gestellt worden war, hielt auch im Wachzustand an und bedrückte sie.


      Was absurd war, denn sie würde diese Entscheidung nicht treffen müssen. Es war sinnlos, sich das Hirn darüber zu zermartern, welchen Weg sie nehmen sollte, denn diese Frage würde sich niemals stellen. Die Entscheidung war ihr abgenommen worden.


      Würde sie Carson wählen, wenn sie ihn zurückhaben könnte? Würde sie sich von Dash und allem, das er ihr offerierte, abwenden? Sie schüttelte den Kopf, verbot es sich, diese Richtung in Gedanken einzuschlagen. Das würde nur Schuldgefühle bei ihr auslösen, denn im Traum hatte sie sich nicht für ihn entschieden.


      »Hör auf, darüber zu grübeln, Joss. Damit bringst du dich nur aus der Fassung und machst dir unnötig ein schlechtes Gewissen. Carson würde wollen, dass du glücklich bist, und nicht, dass du bis in alle Ewigkeit um ihn trauerst. Komm darüber hinweg, und fang neu an.«


      Sie fragte sich, ob sie einen Arzt aufsuchen sollte. Keinen Seelenklempner, Gott bewahre. Aber vielleicht könnte ein Arzt ihr etwas verschreiben, damit sie tiefer schlief und nicht länger von Träumen von ihrem Mann und ihrem Liebhaber geplagt wurde.


      Mit dem Vorsatz, ihren Hausarzt zu konsultieren, hakte sie das Thema fürs Erste ab und zwang sich aufzustehen, dabei überlegte sie, was sie den ganzen Tag über tun sollte, während Dash in der Firma war.


      Wie hatte sie sich die Zeit vertrieben, bevor sie hier eingezogen war?


      Sie spielte zunehmend mit dem Gedanken, wieder als Pflegekraft zu arbeiten. Sie brauchte eine Aufgabe, eine Beschäftigung, um nicht Tag ein, Tag aus rein gar nichts zu tun. Ihre Zertifikate waren noch gültig. Sie hatte ihre Lizenz. Sie könnte jederzeit wieder einsteigen.


      Was würde Dash davon halten? Er hatte ihr klar gesagt, dass er ihre Zeit für sich beanspruchte, aber er musste arbeiten. Er konnte nicht einfach alles stehen und liegen lassen, um rund um die Uhr bei ihr zu sein, und das würde sie auch nicht erwarten.


      Sie riss sich nicht darum, wieder im Schichtdienst zu arbeiten, andererseits war es unwahrscheinlich, dass sie bei ihrer Laufbahn eine Tagesstelle würde ergattern können. Natürlich bekam man im Schicht- und Nachtdienst einen höheren Stundenlohn, aber sie brauchte das Geld nicht, denn dank Carson war sie finanziell abgesichert. Das Einzige, was sie brauchte, war eine Beschäftigung.


      Vielleicht könnte sie sich eine Stelle in einer Arztpraxis suchen. Zumindest hätte sie dann normale Arbeitszeiten und an den Wochenenden frei.


      Nicht zu vergessen ihr lang gehegter Plan, wieder zur Schule zu gehen und ihren Abschluss als examinierte Krankenschwester zu machen. Sie hatte Kurse besucht und die entsprechenden Leistungsnachweise, um dieses Ziel zu erreichen, allerdings hatte sie ihren Plan auf Eis gelegt, als sie damals gekündigt hatte. Ihr fehlte nur ein Jahr, dann hätte sie ihre Lizenz und könnte bei einem Arzt in einer Privatklinik arbeiten.


      Es war etwas, worüber sie gründlich nachdenken würde. Sie hatte es satt, nichts mit sich anzufangen zu wissen, und es wurde höchste Zeit, dass sie ihrer Karriere einen Anstoß gab. Schließlich war sie noch jung. Ihr Liebesleben hatte sie bereits wieder angekurbelt, indem sie das Wagnis mit Dash eingegangen war. Jetzt musste sie nur noch den Entschluss fällen, wieder arbeiten zu gehen.


      Sobald Dash wieder bessere Laune hatte, würde sie mit ihm darüber reden und sich anhören, was er davon hielt. Nicht, dass sie seine Zustimmung bräuchte. Sie war absolut imstande, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Sicher, sie hatte ihm ihre Unterwürfigkeit zum Geschenk gemacht und gewollt, dass er die Kontrolle übernahm. Trotzdem behielt sie sich das Recht vor, Entscheidungen, die ihr Glück betrafen, selbst zu fällen. Und wenn sie Dash wirklich am Herzen lag, würde er ihrem Glück nicht im Weg stehen.


      Mit etwas mehr Zukunftsoptimismus nahm sie den Tag in Angriff. Sie verbrachte eine halbe Stunde im Internet und suchte nach Rezepten. Sie wollte etwas Besonderes für Dash kochen. Nachdem sie einen appetitlich aussehenden Hühnchen-Käse-Auflauf entdeckt hatte, der einfach zuzubereiten sein würde, machte sie eine Bestandsaufnahme von Dashs Vorratskammer und Kühlschrank und stellte fest, dass sie das Haus würde verlassen müssen, um die nötigen Zutaten zu besorgen.


      Seine Vorratskammer war fast leer, und in seinem Kühlschrank sah es kaum besser aus. Froh darüber, etwas zu tun zu haben, plante sie eine Reihe von Mahlzeiten und machte eine Liste aller dafür benötigten Ingredienzien. Sobald sie damit fertig war, machte sie Inventur im Badezimmer und ging die Hygieneartikel durch.


      Sie hatte zwar den Großteil dessen, was Frauen brauchten, mitgebracht, aber doch nicht alles, darum beschloss sie, bei sich zu Hause vorbeizufahren und noch mehr von ihren Sachen zu holen, nachdem Dash nicht die Absicht zu haben schien, sie irgendwo anders nächtigen zu lassen als in seinem Haus.


      Als sie endlich unterwegs war, hatte sich ihre Stimmung aufgehellt, und die bleierne Schwere war zum Teil von ihr abgefallen. Sie hatte den Lebensmittelladen schon fast erreicht, als ihr dämmerte, dass sie Dash nicht informiert hatte, wo sie sein würde. Sie war es nicht gewohnt, jemandem Rechenschaft abzulegen, aber nachdem sie jetzt bei Dash wohnte, gebot es die Höflichkeit, ihm Bescheid zu geben, wo sie steckte.


      Sie schickte ihm rasch eine SMS, um ihn wissen zu lassen, was sie gerade tat und dass sie ein besonderes Essen für ihn zaubern würde. Am Ende des Textes fügte sie noch einen lächelnden Smiley und ein Herz hinzu.


      Es war ihr ein bisschen peinlich, und sie fragte sich, ob er die Emoticons für albern halten würde. Carson hatte sie süß und lustig gefunden und sie als »typisch Joss« bezeichnet. Sie seufzte, als sie sich wieder dabei ertappte, dass sie mentale Vergleiche anstellte. Sie musste damit aufhören. Carson war tot, was sie sich inzwischen täglich ins Gedächtnis rief. Das endlose Rekapitulieren, was er gemocht hatte und was nicht, wurde allmählich witzlos. Und für Dash musste es noch witzloser sein. Zum Glück hatte sie ihre Gedanken ihm gegenüber nicht laut formuliert, sondern ihnen nur in ihrem Inneren freien Lauf gelassen.


      Ihr Handy piepte, und sie lächelte über Dashs Antwort. Wie absurd, dass sie gerade noch in Sorge gewesen war, er könnte ihre Nachricht dumm finden.


      Danke, Süße. Ich freue mich darauf. XOXO.


      Es war schon lange her, seit sie zuletzt für jemanden gekocht hatte. Sicher, sie hatte ein paar Mal für die Mädels ein Mittag- oder Abendessen zubereitet, aber ein intimes Festmahl für einen Geliebten schon nicht mehr, seit … Nein, verdammt, dahin würde sie nicht abschweifen.


      Sie genoss ihren Ausflug in den Lebensmittelladen und hatte schon die Hälfte der Sachen zusammen, als ihr aufging, dass sie besser zuerst bei sich zu Hause einen Zwischenhalt eingelegt hätte, denn jetzt würde sie verderbliche Waren im Auto haben, und die Temperatur lag heute bei fast dreißig Grad.


      Nun gut, dann würde sie sich eben beeilen müssen.


      Auf dem Weg zu ihrer Adresse drehte sie das Radio auf und sang laut mit, als sie in ihre Einfahrt rollte. Lächelnd sprang sie heraus und eilte nach drinnen, um die Dinge zu holen, die sie brauchte.


      Wenige Minuten später verfrachtete sie einen weiteren Koffer auf die schmale Rückbank – falls man sie überhaupt so nennen durfte, denn ein Mensch hätte dort bestimmt nicht genug Platz –, weil ihr winziger Kofferraum randvoll war mit den Lebensmitteln, die sie gekauft hatte. Dann machte sie sich auf den Rückweg zu Dashs Haus, das jetzt auch ihr Heim war.


      Es würde eine Weile dauern, bis sie sich an diesen Gedanken gewöhnt hätte. Im Moment betrachtete sie es immer noch in erster Linie als Dashs Zuhause. Aber falls das mit ihnen langfristig funktionierte …


      Verblüfft realisierte sie, dass sie gerade zum ersten Mal über etwas Langfristiges nachdachte. Bisher hatte sie gezögert, auf mehr zu hoffen. Auf eine feste Beziehung. Aber die Sache zwischen ihnen hatte sich sehr gut angelassen, seine morgendliche Launenhaftigkeit einmal außer Acht gelassen. Doch damit konnte sie leben. Ihre eigene Fröhlichkeit würde für zwei reichen.


      Sie musste fünfmal laufen, um sämtliche Tüten aus dem Kofferraum ins Haus zu befördern, und dann noch ein letztes Mal, um ihren zum Bersten vollen Koffer zu holen. Dash würde lachen, sobald er sah, was sie alles für unentbehrlich hielt.


      Nachdem sie die Lebensmittel verstaut hatte, richtete sie die Zutaten her, die sie für das Abendessen benötigte, dann überlegte sie, ob sie sofort anfangen oder lieber warten sollte, bis Dash heimkam.


      Mit gerunzelter Stirn erwog sie ihre Optionen. Dash hatte ihr klipp und klar erklärt, wie er sie jeden Tag vorzufinden erwartete, wenn er nach Hause kam, aber da sie nichts von ihm gehört hatte, wusste sie nicht, wann er eintreffen würde. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war erst vier Uhr dreißig. Sein typischer Arbeitstag dauerte bis fünf, zudem hatte er angekündigt, dass es später werden könnte.


      Joss beschloss, schon mal mit dem Kochen anzufangen, als ihr Handy klingelte. Ein Blick auf das Display verriet ihr, dass es Dash war, und sie schnappte sich lächelnd das Telefon.


      »Hallo?«


      »Hi, Süße. Ich bin auf dem Heimweg.«


      Ein aufgeregtes Kribbeln lief über ihre Schultern. »Ich werde dich erwarten«, raunte sie.


      »Ich freue mich schon«, erwiderte er mit ebenso leiser Stimme.


      »Bis gleich.«


      »Ciao, Liebling.«


      Sie drückte auf die Taste, um die Verbindung zu unterbrechen, dann räumte sie hastig die Sachen für das Abendessen weg. Die Zubereitung würde nicht viel Zeit in Anspruch nehmen, darum konnte es bis nach seiner Rückkehr warten. Im Moment wollte sie sich ausschließlich darauf konzentrieren, ihn so zu erwarten, wie er es sich wünschte. Nackt im Wohnzimmer kniend, damit sie das Erste sein würde, das er erblickte, sobald er durch die Tür trat.
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      Dash bog in seine Einfahrt ein und sah Joss’ Wagen auf dem Platz neben seinem stehen. Die Hände um das Lenkrad gekrampft, blieb er noch für einen Moment sitzen. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete, wenn er sein Haus betrat. Ihm war bewusst, dass er sich am Morgen wie der letzte Mistkerl aufgeführt hatte. Aber er war nicht fähig gewesen, Joss mit der gewohnten Zärtlichkeit zu begegnen, weil es ihm das Herz zerrissen hatte, dass sie um Carson weinte, nachdem er, Dash, sie geliebt hatte.


      Er hatte keinen Schlaf gefunden, mit dem Resultat, dass er sich wie ein mürrischer Bär mit einer wunden Pfote benommen hatte.


      Er stieß seufzend die Fahrertür mit dem Fuß auf und stieg aus, entschlossen, sich der Situation zu stellen.


      Er öffnete die Haustür, trat ein und steuerte automatisch das Wohnzimmer an.


      Der Anblick, der sich ihm dort bot, verschlug ihm den Atem. Joss kniete nackt auf dem Teppich vor dem Kamin. Ihr wunderschönes Haar fiel ihr offen über die Schultern, ihre Brustwarzen reckten sich forsch durch die Strähnen.


      Er hatte sich wie ein Schuft verhalten, trotzdem wartete sie auf ihn, wie sie es verabredet hatten: nackt und auf den Knien.


      Sie gab sich so viel Mühe. Egal, was sie insgeheim dachte–sie strengte sich an, damit ihre Beziehung gedieh. Wie konnte er sich weniger Mühe geben?


      Die vergangene Nacht war vergessen, gebannt ließ er den Anblick auf sich wirken, den sie in ihrer unterwürfigen, knienden Haltung bot.


      »Oh, Liebling«, murmelte er und ging auf sie zu.


      Jeder Gedanke an Dominanz verging ihm. Dash wollte sie einfach halten und sich für sein Benehmen am Morgen entschuldigen. Er wollte ihren weichen, kostbaren Körper in seinen Armen spüren. Ihr verwirrter Blick ruhte auf seinem Gesicht, während er die Hände unter ihre Achseln schob, ihr aufhalf und sie an sich zog.


      Dash umschlang sie mit seinen Armen und küsste sie, bis sie beide außer Atem waren und nach Luft rangen. In dem Bedürfnis, ganz von ihr umhüllt zu werden, wühlte er die Finger in ihre Haare und wickelte die seidige Mähne um seine Finger.


      Mit hungrigen Küssen eroberte er ihren Mund. Begierig erwachten seine Lenden zum Leben, drängten sich hart und pochend gegen ihren Bauch. Er musste sie auf der Stelle nehmen.


      Er führte sie zur Couch und positionierte sie auf den Kissen, bevor er eilig seine Hose abstreifte. Sein Schwanz war so steif, dass ihm die Hoden wehtaten.


      Als sie sich vorbeugte, um ihn in den Mund zu nehmen, wich er einen Schritt zurück und legte die Hände auf ihre Schultern.


      »Nein, Süße. Du wirst mir jetzt keine Freude bereiten. Ich habe mich heute wie ein Idiot benommen, das will ich wiedergutmachen. Lass mich dich verwöhnen und dir Lust schenken. Ich will, dass es dir gut geht.«


      Ihr Blick erwärmte sich, als sie ihm, ohne zu zögern, vergab. Aber so war Joss nun mal. Standhaft und unbeirrbar. Sie hegte niemals Groll. In diesem Moment fühlte Dash sich ihrer entsetzlich unwürdig. Sie war die Frau, die er liebte und anbetete, trotzdem tat er alles, um es zu vermasseln, bevor sie auch nur eine Chance gehabt hatten.


      Er hielt Abstand, während er sich auszog, war kaum fähig, seinen Drang, sie hart und tief zu stoßen, zu bezähmen. Aber er hatte ihr äußerste Lust versprochen, und daran würde er sich halten, und wenn das Warten ihn umbrachte.


      »Spreiz die Beine und lehn dich mit dem Rücken gegen die Couch«, wies er sie mit rauer Stimme an.


      Ihre Lider halb gesenkt vor Begierde, sah sie ihn mit benommenen, verschleierten Augen an. Er kniete sich vor sie und strich mit den Fingerspitzen sanft über die Innenseiten ihrer Oberschenkel.


      Ihr Eingang bot sich seinem Blick offen dar, die perfekten, rosigen Falten waren so zart und feminin wie sie selbst. Er zog eine heiße Spur über ihren Kitzler, dann hinunter zu ihrer Öffnung, ließ den Finger darum kreisen, bevor er ein winziges Stück weit eindrang.


      Joss stöhnte leise und wurde sofort feucht. Sie war so reizbar und empfänglich. Ihre Muskeln verkrampften sich um seinen Finger, als er ihn herauszog, wollte ihn nicht loslassen. Dann senkte er den Kopf und kostete mit der Zunge von ihrem süßen Nektar.


      »Dash!«


      Sein Name zerriss die Stille. Sein Name. Nicht Carsons. Diese Tatsache befriedigte ihn unendlich. Ihr Mann mochte ihre Träume beherrschen, aber ihre Wirklichkeit gehörte Dash. Für den Moment würde er sich damit begnügen und sich mit aller Kraft daran festhalten. Früher oder später würde er sie nicht nur im Wachzustand besitzen, sondern auch in ihren Träumen.


      Er knabberte zart, dann begann er zu saugen und fuhr mit der Zunge gerade so fest über ihren Kitzler, dass sie unter ihm die Beherrschung verlor. Sie krallte die Finger zuerst in seine kurz geschnittenen Haare, dann in seine Kopfhaut, um ihn anzuspornen und in seiner Position zu halten.


      Sie übernahm die Kontrolle, aber das störte ihn kein bisschen. Er würde zulassen, dass dieses Mal sie den Ton angab. Was immer sie wollte. Er war ihr ergebener Diener.


      Ein leises Seufzen drang zwischen ihren Lippen hervor. Befriedigung gepaart mit Verlangen. Sie bog den Rücken durch, dirigierte ihn zu Stellen, die ihr noch größeren Lustgewinn verschafften. Er war ein gelehriger Schüler, der sich die Reaktionen ihres Körpers einprägte, wenn er einen besonders empfänglichen Punkt traf.


      Dash lernte schnell, schon bald musste sie ihn nicht mehr anleiten. Er erforschte ihren Körper und speicherte seine Erkenntnisse, womit er sie verrückt vor Begierde machte, sorgsam ab.


      Mit geöffnetem Mund presste er einen Kuss auf den Eingang zur ihrem Schoß, dann stieß er die Zunge, so tief er konnte, in ihre flüssige Hitze.


      Er wollte, dass sie sich in wilden Zuckungen an seinen Lippen entlud. Er platzierte zwei Finger unter seinem Mund, dann führte er sie ein und liebkoste die seidigen Wände ihrer Öffnung.


      Sanft tastete er sich vor, auf der Suche nach der Stelle, wo sie fester und ein bisschen rauer war. Er drückte von unten dagegen und wurde mit einem Lustschrei belohnt. Sie wurde noch feuchter, ihr Keuchen wirkte wie ein Aphrodisiakum.


      Sein Schwanz drückte so hart und pulsierend gegen seinen Bauch, dass er vor Verlangen, sie zu besitzen, fast verrückt wurde. Aber er würde sich diese letzte Befriedigung versagen. Für sie. Jetzt ging es nur um sie. Es war seine wortlose Entschuldigung dafür, dass er sich wie ein Idiot aufgeführt und seine schlechte Laune an ihr ausgelassen hatte.


      Er war nicht gern eifersüchtig. Schon gar nicht auf einen Toten. Auf einen Mann, der sein bester Freund gewesen war. Aber er kam nicht dagegen an. Er war krankhaft eifersüchtig auf Carson, der noch aus dem Grab heraus Macht über Joss hatte.


      »Bist du so weit, Liebling?«


      »Ja! Bitte hör nicht auf, Dash. Ich brauche dich.«


      Ihr inständiges Flehen war Balsam für seine Seele, es wärmte sein Innerstes wie flüssige Sonnenstrahlen. Er badete in ihrem Glanz, ihrer Wonne und Erregung.


      Er stieß mit den Fingern zu und übte festeren Druck auf ihren Lustpunkt aus, während er mit der Zunge um ihre Klitoris kreiste und sanft daran saugte. Joss zitterte unkontrolliert, ihre Schenkel zuckten, ihre Knie schlugen gegen seine Seiten.


      »Gib es mir«, verlangte er heiser. »Gib mir alles, Joss. Jetzt. Lass los.«


      Sie bäumte sich auf, ihr Lustschrei schien endlos und gequält. Rasch drückte er den Mund wieder gegen sie und saugte kraftvoll, während sie vor Ekstase zuckte und pulsierte. Ihr Nektar ergoss sich über seine Zunge und heizte sein Verlangen noch weiter an.


      Er ersetzte seine Zunge durch seinen Daumen, massierte zärtlich ihren Kitzler und löste Welle um Welle der Ekstase aus.


      Schließlich sackte sie auf der Couch zusammen, ihr Körper erschlaffte. Er schaute hoch und sah, dass sie ihn aus halb geschlossenen, vor Zufriedenheit glänzenden Augen träge beobachtete. Sie erinnerte ihn an eine satte Katze, nur dass sie nicht schnurrte.


      Als er aufstehen wollte, um sich anzuziehen, setzte sie sich sofort auf und legte die Hände um seine Hüften, um ihn zu stoppen. Dann umfasste sie ohne ein Wort seinen Schwanz, führte ihn an ihren Mund und ließ die Spitze zwischen ihre Lippen gleiten.


      »Verweigere mir nicht die Gelegenheit, dir auf dieselbe Weise Vergnügen zu bereiten«, sagte sie, ihre Stimme klang belegt von den Nachwirkungen ihres Höhepunkts. Heiser und sehnsüchtig, so als bräuchte sie weit mehr, um ihre Erfüllung zu finden.


      »Bleib einfach so stehen, Dash. Lass mich dich lieben.«


      Er schloss die Augen, als ihn eine Welle der Befriedigung erfasste und fast in die Knie zwang. Gott, ja, er würde ihr erlauben, ihn zu lieben. Es war die Erfüllung all seiner Wünsche.


      Dash vergrub die Hände in ihrem Haar und strich es mit den Fingern nach hinten, um ihr Gesicht sehen zu können, ihre um seinen Schwanz geschlossenen Lippen. Sie nahm ihn tief auf, bis er ihre Kehle berührte, dann schluckte sie ihn und saugte ihn aus.


      »Ich werde mich nicht lange beherrschen können, Süße.«


      Ihre Lippen formten um seinen Ständer ein Lächeln.


      »Ich weiß.«


      Und dann begann sie, ihn mit der Faust zu massieren, während sie ihn tief in ihren Mund gleiten ließ. In diesem Tempo würde sie ihn binnen Sekunden über die Klippe treiben. Und das tat sie. Er kam, bevor sie ihn das vierte Mal aufgenommen hatte, und ergoss sich in pulsierenden Stößen.


      Sie schluckte gierig, saugte weiter, verlangte mehr. Nicht ein einziger Tropfen perlte von ihrer Lippe. Sie legte die Finger sanft um seine Hoden, streichelte sie und rollte sie in ihrer Handfläche. Dash stellte sich auf die Zehenspitzen und drängte ihr entgegen, so angespannt, dass es ihn zu zerreißen drohte.


      Der letzte Schwall Samen entlud sich, und noch immer saugte und leckte sie zärtlich, beruhigte ihn, bis er zu empfindlich war, um ihre sanften Liebkosungen eine Sekunde länger ertragen zu können.


      Er nahm ihre Hand und zwang sie stillzuhalten, dann zog er sich langsam aus ihrem Mund zurück, während ihre Zunge über die Unterseite seines Glieds strich.


      Er zog sie auf die Füße und schloss sie fest in die Arme, dann vergrub er das Gesicht in ihrem Haar und bedeckte ihren Kopf mit liebevollen Küssen.


      »Das habe ich nicht verdient«, sagte er rau. »Aber ich will mich nicht beschweren. Niemals. Ich danke dir, Liebling. Danke, dass du mir verzeihst.«


      Ein sanftes Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie sich von ihm löste. »Es gibt nichts zu verzeihen, Dash.«


      Sein Gefühl der Unwürdigkeit steigerte sich ins Unermessliche. Gott, sie war so perfekt. Obwohl er seinen Frust zweimal in Folge an ihr ausgelassen hatte, vergab sie ihm so süß, wie eine Frau einem Mann nur vergeben konnte.


      »Wenn du möchtest, mixe ich dir einen Drink, dann kannst du dich zu mir in die Küche setzen und mir Gesellschaft leisten, während ich das Abendessen zubereite«, schlug sie vor. »Das würde mir gefallen. Sehr sogar.«


      Die Vorstellung häuslicher Zweisamkeit, er in der Küche, während er Joss dabei zusah, wie sie für ihn kochte, bereitete ihm große Freude.


      Er kleidete sich an, dann streckte sie ihm die Hand hin.


      »Komm mit. Ich mache dir deinen Drink, anschließend würde ich mir gern etwas überziehen, wenn du nichts dagegen hast. Ich möchte nicht gern nackt in der Nähe eines heißen Herds oder Backofens stehen«, sagte sie verlegen.


      »Nimm meinen Bademantel«, brummte er.


      Er konnte sich nichts Schöneres denken, als sie in seinen Bademantel gehüllt zu sehen, während sie in der Küche hantierte.


      »Einverstanden«, sagte sie sanft. »Ich hole mir deinen Bademantel, sobald ich dir deinen Drink gemixt habe.«
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      Die vergangenen zwei Wochen waren traumhaft gewesen. Dash hätte nicht glücklicher sein können. Joss strahlte vor Zufriedenheit. Sie ging in der Rolle der devoten Partnerin – seiner devoten Partnerin – auf, als wäre sie ihr in die Wiege gelegt worden. Vielleicht war sie das ja auch.


      Vielleicht war es genau das, was sie immer ersehnt, immer gebraucht hatte, und Dash fühlte sich von Stolz und Freude erfüllt, weil er der Mann war, der ihr ihre Wünsche erfüllen konnte. Sie hatte nie wieder Carsons Namen im Schlaf gemurmelt. Keine unruhigen Träume mehr. Allmählich wuchs sein Vertrauen, dass sie ihm gehörte. Einzig und allein ihm.


      Er fuhr schneller als normal, begierig darauf, nach Hause zu kommen. Heute Abend würde er Joss vorschlagen, zum ersten Mal als Paar »Das Haus« zu besuchen. Er hatte nichts überstürzen wollen, vor allem nicht nach Joss’ erster Erfahrung in dem Club, sondern gewartet, bis es zwischen ihnen perfekt lief und sie ihr erstes Erlebnis dort vergessen hatte, damit weder Verlegenheit noch Beschämung sie begleiteten.


      Sie war bereit. Und er sowieso. Bereit, ihre Beziehung auf die nächste Stufe zu heben. Er wollte seinen Besitzanspruch auf Joss offen bekunden und ihr geben, wonach sie an ihrem ersten Abend dort gesucht hatte.


      Dash war überzeugt, dass sie nicht nur zustimmen, sondern den Lüsten, mit denen man dort experimentieren konnte, sogar entgegenfiebern würde.


      Doch vor der Vereinbarung des Termins hatte er sich davon überzeugt, dass weder Tate noch Jensen anwesend sein würden. Er würde Joss nicht eine einzige unbehagliche Sekunde zumuten. Jensen, der sich in der Zwischenzeit im Club angemeldet und die Sicherheitsüberprüfung durchlaufen hatte, war vor wenigen Tagen als Mitglied aufgenommen worden.


      Tate zufolge waren er und Chessy schon lange nicht mehr dort gewesen. Diese Tatsache hatte Dash zu denken gegeben, denn er erinnerte sich an sein Gespräch mit Joss über Chessy und Tate, bei dem sie ihre Sorge geäußert hatte, dass Chessy womöglich nicht glücklich war. Tate schien in letzter Zeit beruflich stark eingespannt zu sein. Die rasante Expansion seiner Firma nahm immer mehr Zeit in Anspruch.


      Aber er hatte das Thema seinem Freund gegenüber nicht angeschnitten, weil es ihn nichts anging. Außerdem konnte er nicht wissen, ob das Paar überhaupt Probleme hatte. Es war nicht nötig, bei Tate Zweifel zu schüren, wenn vielleicht überhaupt kein Grund zur Sorge bestand. Tate vergötterte Chessy. So viel wusste Dash. Und es würde Tate vermutlich verrückt machen, wenn er befürchten musste, dass Chessy nicht glücklich war.


      Die beiden würden das alleine regeln, davon war Dash überzeugt. Tate war unsterblich in seine Frau verliebt. Er hatte ihr schon immer die Sterne vom Himmel geholt. Er hielt Chessys Geschenk der Unterwürfigkeit in Ehren. Sein Freund war ein echter Glückspilz.


      Doch Dash konnte sich inzwischen genauso glücklich schätzen. Er hatte Joss. Die perfekte, devote, liebevolle Joss. Sie legte sich mächtig ins Zeug, um ihm zu gefallen, in ständiger Sorge, ihn zu enttäuschen. Als wäre das überhaupt möglich!


      Dash wusste, dass er, wenn Joss nicht imstande wäre, ihm die Unterwürfigkeit zu geben, die er ersehnte, diese Seite seiner Persönlichkeit ihr zuliebe unterdrücken würde. Ihm würde kein Opfer zu groß sein, um seinen Herzenswunsch wahr werden zu lassen.


      Joss genügte ihm. Sie würde ihm immer genügen.


      Dash lenkte den Wagen in seine Einfahrt und parkte neben Joss, dabei überlegte er träge, ob er ihr ein neues Auto kaufen sollte. Etwas, das er ihr schenken würde. Ein klarer Schlussstrich unter ihrer Vergangenheit. Obwohl es noch nicht zum Verkauf stand, war sie aus ihrem Haus ausgezogen. Darüber hatten sie noch nicht gesprochen. Allerdings würde er dieses Thema bald anschneiden. Er wollte Joss ständig um sich haben. Er wollte nicht, dass sie ein Heim hatte, in das sie zurückkehren konnte. Ein Haus, in dem sie mit Carson gewohnt, das Carson gekauft hatte, genau wie den Wagen, den sie fuhr.


      Sie könnte das Haus verkaufen und das Geld für ihren Eigenbedarf auf die Bank legen. Es würde ihr niemals an etwas mangeln, das Dash ihr zu geben vermochte. Er selbst wollte keinen Penny von dem Geld, das ihr Mann ihr hinterlassen hatte. Es sollte ihr allein gehören, zusammen mit den Einkünften, die sie durch ihren Anteil an der Firma bezog. Ihr und den Kindern, die sie irgendwann haben würden.


      Als er ausstieg und zur Haustür ging, breitete sich auf seinem Gesicht ein törichtes Grinsen aus. Die Vorstellung, mit Joss die Kinder zu zeugen, die sie sich so sehr wünschte – seine Kinder –, machte ihn unbeschreiblich glücklich. Kleine Mädchen, die genau wie ihre Mutter aussahen, und Jungs, die seine Arroganz und ihre Sanftmut besaßen.


      Das Leben war verdammt gut. Und es würde noch besser werden.


      Dash wusste, dass es zwei Dinge gab, nach denen Joss sich verzehrte und die Carson ihr nicht hatte geben können. Den einen Traum hatte Dash ihr bereits erfüllt. Dominanz. Der andere waren Kinder. Carson war davor zurückgeschreckt, Kinder in die Welt zu setzen, aber Dash hatte, was das anging, keine Bedenken.


      Sobald er Joss davon überzeugt hatte, ihre Verbindung durch eine Heirat zu besiegeln, und sie seinen Ring am Finger trug, würde er mit ihr über eine Schwangerschaft sprechen. Es gab keinen Grund zu warten. Joss hatte schon lange genug gewartet. Er wollte nichts mehr, als alle ihre Träume wahr werden zu lassen.


      Er trat ein und fand Joss erwartungsgemäß nackt im Wohnzimmer kniend vor. Ihre Augen leuchteten auf, als er hereinkam.


      Dash ging sofort zu ihr, zog sie hoch und nahm sie in seine Arme. Er küsste sie leidenschaftlich und ließ sie die ganze Liebe spüren, die er für sie empfand. Er hatte die Worte noch nicht ausgesprochen, aber durch sein Verhalten versicherte er sie seiner Gefühle Tag für Tag. Sie musste längst Bescheid wissen. Bald würde er ihr sagen, dass er sie liebte. Sobald die Zeit reif war.


      »Hallo«, sagte sie atemlos, ihre Lippen geschwollen von seinem stürmischen Kuss. »Allem Anschein nach hattest du einen guten Tag?«


      Dash grinste. »Bisher nicht, nein. Zu dir nach Hause zu kommen ist immer der schönste Teil des Tages.«


      Lächelnd legte sie die Hand an sein Kinn und streichelte es sanft. Er genoss ihre Berührung, verzehrte sich mit seinem ganzen Herzen danach. Er hatte nicht übertrieben. Tatsächlich freute er sich auf das Ende eines jeden Tages, erledigte seine Arbeit fast automatisch, wie eine Maschine. Er war niemals zu spät heimgekommen, denn das würde bedeuten, Zeit mit ihr zu versäumen.


      Der restliche Abend gehörte ihnen. Ohne Störungen. Ohne Ablenkungen von außen. Hinter den verschlossenen Türen ihres Heims existierte nur noch ihre gemeinsame Welt.


      »Das ist auch meine liebste Tageszeit«, sagte sie mit anbetungswürdig schüchterner Stimme. »Wenn du mich anrufst und ich mich ins Wohnzimmer begebe, um auf dich zu warten, ziehen sich die Minuten schier endlos hin.«


      »Das tut mir leid, Süße. Macht es dir etwas aus, so lange zu knien?«


      Er wollte nicht, dass sie sich unbehaglich fühlte. Nicht ihm zuliebe. Natürlich gefiel es ihm, wenn sie nackt, kniend und devot auf ihn wartete. Aber nicht um den Preis einer Mühsal für sie.


      Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, Liebling. Ich sehne den Moment herbei, wenn du das Wohnzimmer betrittst und deine Augen bei meinem Anblick strahlen. Das würde ich gegen nichts eintauschen.«


      Es mochte absurd sein, aber dass sie ein Kosewort für ihn verwendet hatte, beglückte ihn über alle Maßen. Bis zu diesem Moment hatte sie das vermieden und ihn nie anders als Dash genannt. Er war ein erwachsener Mann, trotzdem bekam er weiche Knie, weil sie ihn »Liebling« genannt hatte.


      »Was ist denn, Dash?«, fragte sie mit sorgenvoll gerunzelter Stirn. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


      Er küsste die Falten von ihrer Stirn. »Ganz im Gegenteil, Süße. Du hast genau das Richtige gesagt, indem du mich ›Liebling‹ nanntest. Das gefällt mir.«


      Sie errötete und senkte den Kopf, aber er hob ihn wieder an und umfasste ihr Kinn, um sie ein weiteres Mal zu küssen.


      »Es gefällt mir, Joss«, wiederholte er. »Es gefällt mir sogar sehr. Dabei fühle ich mich, als wäre ich etwas Besonderes für dich.«


      »Du bist etwas Besonderes für mich, Dash«, wisperte sie. »Ich hoffe, ich habe dir das oft genug gezeigt, seit wir zusammen sind.«


      »Das hast du, trotzdem ist es schön, es zu hören.«


      Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn, während er ihr Halt gab. Er wollte sie nie mehr loslassen.


      Er führte sie in seinen Armen zum Sofa.


      »Es gibt da etwas, worüber ich mit dir sprechen möchte. Eigentlich sollte es eine Überraschung werden, aber ich dachte, vielleicht ist es besser, wenn du darauf vorbereitet bist. Solltest du keine Lust darauf haben, dann sag es einfach. Ich werde nicht sauer sein. Ich möchte nicht, dass du dich unwohl fühlst.«


      Ihr Blick war verwirrt, aber sie sagte nichts, sondern wartete, dass er fortfuhr.


      »Ich habe mir überlegt, dass wir morgen ›Das Haus‹ aufsuchen könnten. Als Paar. Du hattest ja Interesse daran, und ich kann dafür sorgen, dass es für dich ein unvergessliches Erlebnis wird, Joss. Vertrau mir, ich weiß, was dir gefällt.«


      »Ich vertraue dir, Dash. Wenn du hingehen möchtest, werde ich dich gern begleiten. Sag mir nur, was ich anziehen soll. Ich will dich nicht enttäuschen oder blamieren.«


      »Du könntest mich niemals enttäuschen oder blamieren«, erwiderte er. »Egal, was du tust, ich würde mich deiner niemals schämen. Das ist völlig ausgeschlossen.«


      Sie lächelte ihn an, ihre Augen voller Wärme und … Liebe? Durfte er es wagen, so früh darauf zu hoffen? Dash schreckte vor diesem Gedanken zurück, er wollte nicht riskieren, eine Enttäuschung zu erleben, auch wenn er ihr in diesem Moment gesagt hatte, dass sie ihn niemals enttäuschen könnte. Das Einzige, das ihn zugrunde richten konnte, war, wenn sie seine Liebe nicht erwidern würde.


      »Welche Uhrzeit schwebt dir vor? Und was soll ich denn anziehen?«, fragte sie.


      Ihre Augen funkelten vor Aufregung und Vorfreude. Sie wollte sich auf dieses Abenteuer einlassen. In seinem Kopf rangen bereits die vielen Möglichkeiten miteinander. Er würde das, was er mit ihr vorhatte, bestens vorbereiten. Er wollte, dass es perfekt wurde.


      »Ein sexy Outfit«, murmelte er. »Ein kurzes Cocktailkleid, das deine hinreißenden Beine betont. Und unbedingt hohe Schuhe. Ich werde dich vor aller Augen in ihnen vögeln.«


      Ihr verschleierter Blick spiegelte seine Lust wider. Sie erbebte in seinen Armen, offenbar gefiel ihr diese Vorstellung genauso sehr wie ihm. Jedenfalls hoffte er das inständig.


      »Aber das ist nicht so wichtig«, fügte er hinzu. »Weil du schon kurz nach unserer Ankunft nackt und gefesselt sein wirst.«


      Sie schnappte nach Luft, und er beobachtete sie, suchte nach irgendeinem Anzeichen, dass sie sich dem, was er vorhatte, nicht gewachsen fühlte. Aber er konnte kein Widerstreben erkennen, sondern nur Faszination und Erregung.


      »Welche Uhrzeit?«, flüsterte sie. »Wann soll ich fertig sein?«


      »Wir werden vorher in ein Restaurant gehen. Sei bereit, wenn ich nach Hause komme. Wir essen in aller Ruhe und treffen gegen neun im Club ein. Dort geht es erst später am Abend richtig zur Sache. Und ich will, dass die ganze Welt sieht, was mir gehört. Jeder Mann soll vor Neid auf das, was mir gehört und niemals sein Eigentum sein wird, zerfressen werden. Sie dürfen dich anschauen, aber nicht anfassen.«


      Ihre Augen leuchteten vor Freude, als sie ihn anlächelte. »Es gefällt mir, dass du mich besitzen willst, Dash. Dadurch fühle ich mich … sicher. Und unendlich geschätzt.«


      »Das freut mich. Weil beides zutrifft.«


      Plötzlich weiteten sich ihre Augen, und in ihrem Blick flackerte Panik.


      »Oh mein Gott, das Abendessen! Das habe ich völlig vergessen, Dash! Ich wurde abgelenkt, als du hereinkamst. Verfluchter Mist, ich hoffe, es ist nicht angebrannt!«


      Noch während sie sprach, stand sie von seinem Schoß auf; er ließ sie lachend los und sah zu, wie sie in die Küche stürzte.


      Er folgte ihr, und ihm wollte das Herz aus der Brust springen, als sie sich mit bestürzter Miene zu ihm umdrehte.


      »Ich hab’s ruiniert. Es tut mir so leid, Dash. Ich hatte ein ganz besonderes Dinner für uns geplant und es so eingerichtet, dass wir gleich nach deiner Heimkehr hätten essen können.«


      Sie sah so anbetungswürdig zerknirscht aus, dass er nicht anders konnte, als zu ihr zu gehen und sie in seine Arme zu schließen, während er mit einer Hand den Backofen zuklappte und ausschaltete.


      »Lass es verbrennen«, sagte er. »Zieh dich an, dann führe ich dich aus. Es ist mir egal, was ich esse, solange ich mit dir zusammen sein kann.«
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      Joss war gespannt und extrem erregt, das reinste Nervenbündel. Sie wusste, ohne sich etwas darauf einzubilden, dass sie sehr gut aussah. Sie hatte sich viel Mühe mit ihrem Äußeren gegeben, auch wenn sie Dash zufolge schon bald splitternackt sein würde.


      Aber sie wollte schön sein, nicht nur für ihr Selbstbewusstsein, sondern auch für Dash. Damit er stolz auf sie war. Stolz darauf, sie an seiner Seite zu haben, wenn sie »Das Haus« betraten.


      Dash half ihr aus dem Wagen und griff nach ihrem Arm, als sie auf den Eingang zuhielten.


      Wie anders dieser Besuch war im Vergleich zu ihrem ersten, als sie so ängstlich und nervös gewesen war, dass ihr Magen sich wie ein einziger gigantischer Klumpen Übelkeit angefühlt hatte. Zumindest blieb ihr dieses Mal erspart, durch die Gesellschaftsräume zu flanieren, wo die Gäste sich einen Partner oder eine Partnerin für die Nacht suchten. Genau wie die Sorge, dass sie an den Falschen oder einen Mann geraten könnte, der ihr wehtäte.


      Dash war bei ihr, seine Miene und Haltung ließen keinen Zweifel an seinem Besitzanspruch. Heute Nacht würde sie keinen anderen Mann wählen. Ihre Entscheidung war längst gefallen. Dash und niemand sonst würde sie bei dem, was dieser Abend für sie bereithielt, Schritt für Schritt anleiten.


      Nicht genau zu wissen, was Dash geplant hatte, verlieh dem Ganzen einen besonderen Reiz und steigerte ihre Erregung. Ihre Nippel waren steif und kribbelten. Sie war schon jetzt feucht.


      Dash eskortierte sie durch die Gesellschaftsräume, wo er ihr ein Glas Wein besorgte. Aber Joss wusste, dass er sich hauptsächlich deswegen dort blicken ließ, weil er sie herzeigen wollte, und das gab ihrem Ego einen gewaltigen, dringend benötigten Auftrieb.


      Er war stolz auf sie. Das ließ sein Blick klar erkennen. Er nahm ihn keine Sekunde von ihr, sondern ließ ihn unentwegt über sie gleiten und versengte ihr dabei schier die Haut. Nicht einmal, als er ihr den Wein holte, wich er von ihrer Seite. Er blieb auf Tuchfühlung, seine Hand an ihrem Körper, sein Arm um ihre Taille.


      Aber als Craig, der Mann, mit dem Joss sich am ersten Abend zusammengetan hatte, das Zimmer betrat und den Blick mit der Gier eines Raubtiers über die anwesenden Frauen schweifen ließ, versteifte Dash sich augenblicklich und zog Joss enger an sich.


      Sein fester Griff drückte seinen Besitzanspruch aus, und er erwiderte Craigs spöttisches Grinsen mit eisiger Miene.


      »Corbin«, sagte Craig mit einem knappen Nicken zu Dash. Dann glitt sein Blick bewundernd über Joss. »Sie sehen bezaubernd aus, Mrs Breckenridge.«


      Dash wurde auf diese Anrede hin stocksteif, doch Joss legte die Hand auf seinen Arm und drückte ihn beschwichtigend.


      »Vielen Dank«, antwortete sie höflich. »Wenn Sie uns jetzt entschuldigen, wir würden gern weitergehen.«


      Aber Dash ließ den Mann nicht einfach stehen, stattdessen drang er in dessen private Zone ein, bis sie Nase an Nase standen. Nun ja, fast Nase an Nase, da Dash Craig um gute sieben Zentimeter überragte.


      »Ich will dich nicht im Gemeinschaftsraum sehen«, spie Dash ihm entgegen. »Notfalls schmeiße ich dich eigenhändig raus. Du wirst Joss nicht einmal ansehen. Verstanden?«


      Craig lachte leise. »Du hast nicht über mein Kommen und Gehen zu bestimmen, Corbin. Ich habe dasselbe Recht, hier zu sein, wie du. Darum fick dich ins Knie. Ich werde sie ansehen, so viel ich will.«


      »Du wirst diese Treppe nicht hochgehen«, sagte Dash drohend. »Andernfalls reiße ich dich in Stücke, und es schert mich einen Dreck, wenn man mir anschließend Hausverbot erteilt. Das ist es mir wert, wenn ich dich einen Kopf kürzer machen kann. Stell mich ruhig auf die Probe. Du traust dich ja doch nicht.«


      Craig erbleichte und wich zurück, in seinen Augen stand unverkennbar Angst. Dash hatte es todernst gemeint. Joss war überzeugt, dass er Craig die Visage polieren würde, und Craig schien es ebenfalls zu glauben.


      Ohne ein weiteres Wort, aber mit einem letzten angewiderten Blick zu Dash, wandte Craig sich ab, um das Zimmer zu verlassen.


      Dash legte den Arm um Joss und geleitete sie zur Treppe.


      »Komm, Liebling. Ich werde nicht zulassen, dass er uns den Abend verdirbt.«


      »Er hätte ihn uns so oder so nicht verdorben«, beruhigte sie ihn. »Der Typ ist mir egal. Ich bin mit dir hier, Dash. Nur mit dir. Es interessiert mich nicht, wer mich sieht, weil ich dir gehöre.«


      Er blieb am Fuß der Treppe stehen und küsste sie stürmisch.


      »Ich danke dir, Liebling. Aber ich mag den Kerl einfach nicht, und noch weniger gefällt es mir, dass er dich schon einmal betatscht hat. Dass er berührt hat, was ich als Eigentum betrachte und auch schon betrachtet habe, als wir noch gar nicht zusammen waren.«


      Lächelnd wischte sie den Lippenstift von seinem Mund. »Du hast mein Make-up verschmiert.«


      Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle. »Wenn ich erst mit dir fertig bin, wird es noch viel verschmierter sein. Dein Haar ist wundervoll, Süße, aber ich fürchte, dass diese komplizierte Hochsteckfrisur am Ende ruiniert sein wird.«


      Sie erschauderte vor Vorfreude. »Ich kann es nicht erwarten.«


      »Dann lass uns zur Sache kommen«, schlug er vor und schob sie die Stufen hinauf.


      Als sie den Gemeinschaftsraum betraten, herrschte dort rege Aktivität. Dash ließ den Blick mit einem Ausdruck des Wiedererkennens über die Anwesenden schweifen. Damon Roche sah sie in der Tür stehen und eilte ihnen mit einem Willkommenslächeln auf den Lippen entgegen.


      Eine dunkelhaarige Schönheit hing an seinem Arm. Joss nahm an, dass es sich um seine Frau Serena handelte.


      Obwohl sie vor nicht allzu langer Zeit ein Baby bekommen hatte, war ihre Figur perfekt, die Schwangerschaft hatte keinerlei Spuren hinterlassen.


      »Dash, Joss, wie schön, euch beide zu sehen«, begrüßte Damon sie herzlich.


      Es schien der Gipfel der Absurdität zu sein, Höflichkeiten auszutauschen, während alle um sie herum sich hedonistischen Freuden hingaben. Nackt, stöhnend, kopulierend. Das Klatschen einer Peitsche auf Fleisch. Schmerz- und Lustschreie. Der Geruch nach Sex und Erregung schwängerte die Luft und bescherte Joss eine Gänsehaut.


      Wie sollte sie sich ungezwungen vor diesen Leuten ausziehen?


      Als spürte er ihre Befangenheit, verstärkte Dash den Druck seines Arms, während sie sich mit Damon und Serena unterhielten.


      Einen Moment später kamen zwei Männer, die eine atemberaubend hübsche Asiatin flankierten, auf ihre Vierergruppe zu.


      Dashs Miene hellte sich, als er die drei erkannte, vor ehrlicher Freude auf.


      »Lucas, Cole, Ren«, begrüßte er sie. »Wie schön, euch zu sehen. Ist schon eine Weile her.«


      Die Männer schüttelten Dash die Hand, dann beugte er sich zu Ren und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Joss erkannte schnell, dass Ren mit beiden Männern zusammen war. Fasziniert überlegte sie, wie es wohl war, zwei solch starke, dominante Männer gleichzeitig zu haben. Führten sie eine echte Beziehung, oder suchten sie nur eine Nacht sinnlicher Freuden in einer Oase, die für jede sexuelle Vorliebe etwas zu bieten hatte?


      »Wir waren über zwei Monate in Vegas«, erklärte Lucas. »Stell uns doch deine Freundin vor, Dash. Ich glaube nicht, dass ich sie hier schon einmal gesehen habe.«


      Dash zog sie nach vorn und drückte ihre Hand.


      »Süße, dies sind Lucas Holt, Cole Madison und Ren Holt-Madison. Leute, das ist Joss. Sie gehört mir.«


      Die schlichte Bekanntmachung, seine nüchterne Feststellung, dass sie ihm gehörte, erfüllte sie bis zu den Zehenspitzen mit Wärme. Er erhob in aller Öffentlichkeit Anspruch auf sie, ließ alle wissen, dass er der dominante Mann und sie seine devote Partnerin war. Falls sie gedacht hatte, dass es ihr peinlich sein würde, auf diese Weise vorgestellt zu werden, dann wusste sie jetzt, dass dem nicht so war.


      Tatsächlich genoss sie es.


      »Es freut mich sehr, dich kennenzulernen, Joss«, sagte Cole freundlich und drückte einen Kuss auf ihre Hand.


      Lucas ergriff sie als Nächster, dabei durchbohrte er sie mit seinen dunklen Augen, bis sie sich vollkommen entblößt fühlte. Die beiden Männer strahlten etwas aus, das ihr ein Gefühl von … Verletzbarkeit verursachte. Sie schaute zu Ren, die zwischen den beiden äußerst zufrieden wirkte, und wunderte sich über die Stärke, die diese zarte Frau mitbringen musste, um mit den zwei unverhohlen dominanten Männern zurechtzukommen.


      Cole zog Ren enger an sich, während Lucas weiterhin ihre Hand hielt, seine Finger fest mit ihren verschränkt. Die drei hatten offenbar überhaupt keine Hemmungen, alle Welt über ihre ungewöhnliche Beziehung Bescheid wissen zu lassen. Dashs Bekanntmachung zufolge führte Ren die Nachnamen beider Männer. War sie mit beiden verheiratet? An beide gebunden?


      Die Situation interessierte und faszinierte sie. Joss nahm sich vor, Dash später danach zu fragen.


      »Wir überlassen euch jetzt den Freuden der heutigen Nacht«, sagte Damon und drückte seine Frau an sich. »Braucht ihr noch irgendetwas? Ihr müsst euch nur an meine Männer wenden, dann bringen sie euch, was immer ihr benötigt.«


      »Ist die Bank unbesetzt?«, erkundigte Dash sich mit funkelndem Blick.


      Sowohl Serena als auch Ren sahen Joss an, und sie hätte schwören können, Neid in ihren Mienen zu lesen. Was immer diese Bank war, sie musste etwas Vergnügliches sein, denn beide Frauen machten den Eindruck, als würden sie liebend gern mit Joss tauschen.


      »Ja, das ist sie. Wenn du möchtest, reserviere ich sie dir für heute Nacht«, antwortete Damon liebenswürdig.


      »Das Angebot nehme ich gern an. Außerdem bräuchte ich noch Fesseln und einen Flogger.«


      Damon nickte, woraufhin Dash sich verabschiedete. Joss folgte seinem Beispiel und brachte ihre Freude darüber zum Ausdruck, alle kennengelernt zu haben. Dash führte sie von dem Grüppchen weg und tiefer in den Raum hinein.


      »Freunde von dir?«, erkundigte sie sich.


      Er nickte. »Ich habe sie hier kennengelernt.«


      »Cole, Ren und Lucas gehören zusammen? Sie führen eine Dreierbeziehung?«


      Dash nickte. »Ja. So etwas ist in diesen Kreisen gar nicht so unüblich. Allerdings handelt es sich bei ihnen um ein dauerhaftes Arrangement, das sich nicht auf die lustvollen Nächte im Club beschränkt. Ren gehört beiden, und beide beten den Boden unter ihren Füßen an.«


      »Sie hat großes Glück«, meinte Joss schmachtend.


      Dash kniff die Augen zusammen. »Ist es das, wovon du träumst, Joss? Dass zwei Männer Liebe mit dir machen? Dich verwöhnen?«


      Sie schüttelte hastig den Kopf. »Einer genügt mir vollauf«, sagte sie lachend. »Du bist alles, was ich brauche, Dash. Mehr könnte ich nicht bewältigen!«


      Das ging ihm runter wie Honig. »Das freut mich zu hören, Süße, weil ich nämlich nicht vorhabe, dich mit anderen Männern zu teilen, zumindest nicht auf Dauer.«


      »Ich denke, das ist offensichtlich, so, wie du Craig bedroht hast«, entgegnete sie trocken.


      Er führte sie zu einer gepolsterten Bank, die wie ein riesiger Sattel aussah. Sie war in der Mitte geschwungen und hatte V-förmige Beine, die an der Unterseite angebracht waren. Davor standen zwei Pfosten, und Joss fragte sich, wozu sie dienen mochten.


      »Ich werde dich ausziehen, Joss. Hier und jetzt, vor aller Augen. Ich will, dass du dich auf niemanden als auf mich konzentrierst. Nur auf mich. Vergiss alle anderen. In diesem Raum gibt es nur dich und mich und das, was wir miteinander tun.«


      Sie nickte und schluckte gegen ihre Nervosität an.


      Er ging langsam und ehrerbietig vor, als er sie Stück für Stück ihrer Kleidung entledigte. Er ließ sich Zeit, kostete jede Sekunde aus, während er sie Zentimeter für Zentimeter entblößte.


      Sobald sie nackt war, richtete er sich zu voller Größe auf und atmete tief ein, während er ihren hüllenlosen Körper in Augenschein nahm.


      Sie fühlte sich … schön. Wertvoll. Stolz.


      Dash war ein hinreißender dominanter Alphamann, und er wollte sie.


      Nie zuvor hatte sie sich derart weiblich und stark gefühlt. Sicher, die Macht lag bei Dash. Er hatte die alleinige Kontrolle über sie. Dennoch hatte sie das Gefühl, selbst ebenfalls Macht zu besitzen. So als hielte sie die Herrschaft über seine Lust und seine Befriedigung in ihrer Hand.


      »Ich will, dass du dich mit dem Bauch nach unten auf die Bank legst. Achte darauf, dass du es bequem hast, und sag es mir, wenn es nicht so ist. Streck die Arme nach außen, zu den Pfosten hin. Ich werde deine Handgelenke daran festbinden und deine Knöchel an die Beine der Bank fesseln, damit du dich nicht bewegen kannst.«


      Ihr Herz geriet aus dem Takt, und ihre Atmung beschleunigte sich, bis sie in winzigen Stößen zwischen ihren Lippen hervordrang. Jetzt begriff sie, wozu diese Pfosten gut waren. Ihre Gliedmaßen würden gespreizt und festgebunden werden, damit Dash freien Zugang zu jeder Stelle ihres Körpers hatte.


      Sobald er mit ihrer Position zufrieden war, machte er sich daran, die satinüberzogenen Seile um ihre Handgelenke zu schlingen und sie festzubinden, anschließend wandte er seine Aufmerksamkeit ihren Knöcheln zu und fesselte sie an die Beine der Bank.


      Er streichelte ihren Po, spreizte und tätschelte die Backen. Würde er sie anal nehmen? Vaginal? Beides? Ihr schwirrte der Kopf vor lauter Möglichkeiten. Das Verlangen rauschte durch ihr Blut wie eine wirkmächtige Droge. Sie fühlte sich high und benommen, war schon jetzt auf dem Weg in diesen traumartigen Bewusstseinszustand, den sie jedes Mal erreichte, wenn Dash sie dominierte.


      Doch dann erinnerte sie sich, dass er um einen Flogger gebeten hatte. Ihr stockte der Atem, als sie realisierte, dass er vorhatte, sie zu schlagen. Und sie befand sich in der perfekten Position dafür, ihr Hintern, ihr Rücken und die Rückseiten ihrer Beine waren ihm schutzlos ausgeliefert.


      Er ging vorn an ihr vorbei und duckte sich unter einem ausgestreckten, an einen Pfosten gefesselten Arm hindurch, dann öffnete er den Reißverschluss seiner Hose und holte seinen steifen Schwanz heraus. Er tanzte vor ihren Lippen auf und ab. Er legte die Hände um ihren Kopf und zwang ihn nach oben, um ihren Mund seiner Invasion zugänglich zu machen.


      Grob glitt er hinein und drang schon mit dem ersten Stoß weit vor. Es bestand kein Zweifel, dass er genauso erregt war wie sie und dass er heute Nacht nicht sanft sein würde. Und das wollte sie auch nicht. Sie wollte seine Dominanz spüren. Seine Kraft. Seine uneingeschränkte Macht über sie. Es gefiel ihr, wie verletzlich sie sich mit ihm fühlte. Sie schwelgte in dem Gefühl, dass er sie gnadenlos benutzen konnte – und würde. Grob und brutal. Sie wollte alles.


      Mehrere lange Momente stieß er mit rücksichtsloser, beherrschter Präzision in ihren Mund. Vorejakulat sickerte auf ihre Zunge und tropfte auf den Boden, bevor sie alles schlucken konnte. Dann zog er sich steif und geschwollen aus ihr zurück und streichelte anerkennend ihre Wange.


      »Sehr gut, Liebling. Du bereitest mir sehr viel Freude. Jetzt werde ich einen Schritt weitergehen. Ich werde dich auspeitschen, Joss. Und ich werde nicht zimperlich sein. Erinnere dich an dein Safeword. Ich werde dich nicht knebeln, weil ich möchte, dass du in der Lage bist, das Wort notfalls zu sagen.«


      Sie nickte, dass sie verstanden hatte, dabei hatte sie längst beschlossen, dass sie das Wort unter gar keinen Umständen benutzen würde. Eher würde sie das Bewusstsein verlieren, als dieses Wort über ihre Lippen kommen zu lassen. Sie würde Dash nicht auf diese Weise enttäuschen– und sich selbst auch nicht.


      Er griff nach der Peitsche und ließ sie über ihren Rücken gleiten, streichelte mit dem Ende des Lederriemens ihre Wirbelsäule. Dann schlug er auf den fleischigen Teil ihres Hinterteils und entlockte ihr ein Keuchen. Joss presste die Lippen aufeinander, entschlossen, keinen Ton mehr von sich zu geben. Sie würde stoisch erdulden, was immer er sich für sie ausgedacht hatte.


      Der nächste Hieb traf ins Ziel, und sie biss sich auf die Lippe, um den Schrei zu verschlucken, der sich ihr zu entringen drohte. Dash hatte nicht gelogen. Er war kein bisschen sanft. Seine Schläge waren härter als beim letzten Mal. Schärfer, begleitet von einem Brennen, das abklang und von prickelnder Lust ersetzt wurde.


      Als er zum sechsten Mal die Peitsche schwang, war sie in einen tranceähnlichen Zustand gefallen und reagierte nur noch träge auf die Hiebe. Sie versuchte, sich aufzubäumen und die süße Hitze zu empfangen, die die Schläge mit sich brachten.


      Er schlug härter zu, so als spürte er, dass sie bereits in Benommenheit entrückt war. Der achte Schlag holte sie aus ihrem Dämmerzustand zurück. Er bearbeitete ihren Rücken, ihr Gesäß, sogar die Rückseiten ihrer Oberschenkel, bis sie sicher war, dass ihr ganzer Körper von seinen Hieben rosig schimmerte.


      Sie keuchte nun, ihr Atem ging stoßweise, aber er zeigte noch immer keine Gnade. Ihre empfindsame Haut stand bis hinauf zu den Schultern in Flammen, während er ihren Rücken geißelte. Es gab keinen Teil an ihrem Körper, der nicht prickelte. Sie zuckte, war unfähig stillzuhalten, versuchte alles, um das exquisite Brennen zu lindern.


      Ihr Kopf sank tiefer, sie schaffte es nicht länger, ihn hochzuhalten. Aber er wand die Finger unbarmherzig in ihr Haar und zog ihn wieder nach oben, um seinen Penis in ihren Mund gleiten zu lassen.


      Auf diese Weise nahm er sie viele Augenblicke lang, die saugenden Geräusche, die sie dabei erzeugte, waren die einzigen Laute, die sie hören konnte. Sie hatte keine Ahnung, was um sie herum vorging, ob andere zusahen, wie Dash seine Herrschaft über ihren Körper ausübte. Es interessierte sie nicht. Es gab nur sie und ihn. Und diesen Moment.


      Er stieß zu, presste die Lenden gegen ihr Kinn und verharrte so, bis sie um Luft rang. Aber sie zwang sich, nicht in Panik zu geraten. Sie vertraute ihm. Er kannte ihre Grenzen. Er würde nicht zu weit gehen.


      Dann glitt er aus ihrem Mund heraus, und der feurige Kuss der Peitsche kehrte mit wachsender Intensität zurück. Sie war kaum mehr bei Bewusstsein, aber nicht, weil der Schmerz sie überwältigte, sondern weil die Welt um sie herum zu existieren aufhörte. Ein dichter Nebel der Lust hüllte sie ein und breitete sich in allen Körperteilen aus. Sie verzehrte sich nach mehr, bettelte haltlos darum. Sie hörte ihre Stimme wie aus weiter Ferne durch den undurchdringlichen Nebel.


      Und dann senkte er seinen Körper auf ihren Rücken, deckte sie zu mit seiner Kraft und Wärme. Sie hörte ihn an ihrer Schläfe flüstern.


      »Joss, Liebling. So zauberhaft und unterwürfig. Du ahnst nicht, wie kostbar du für mich bist, wie schön du aussiehst mit den von mir zugefügten Striemen auf deiner Haut. Ich werde dich jetzt ficken, und zwar ohne Rücksicht. Zuerst deine Muschi, dann deinen süßen Arsch. Und während ich das tue, werde ich dich von einem anderen Mann peitschen lassen.«


      Sie riss die Augen auf, ihr Körper erwachte zum Leben. Das Bild, das er heraufbeschwor, erregte sie über alle Maßen. Die Vorstellung, von einem anderen Mann mit dem Flogger bearbeitet zu werden, während Dash sie nahm, sie besaß.


      Wie sollte sie das überleben? Sie war schon so sehr in der Tiefe versunken, dass sie sich kaum mehr an ihren Namen erinnern konnte. Und jetzt erhöhte Dash den Einsatz, indem er sie weiter an ihre Grenze trieb, als sie sich je hätte vorstellen können.


      Grob packte er ihre Hüften und stieß mit einer Brutalität in sie hinein, die ihr den Atem raubte. Er steckte so tief in ihr, wie er es vermochte. Sie war mehr als bereit für ihn, trotzdem umschloss sie ihn eng und fest. Er fühlte sich riesig an. Seine maßlose Erregung ließ seine Erektion mehr anschwellen als je zuvor.


      Er rammte in sie hinein, presste sie gegen die Bank und dehnte die Fesseln bis an die Schmerzgrenze. Und sie nahm ihn auf, wollte mehr. Gierte nach mehr und immer mehr.


      Und dann sauste die Peitsche herab, während Dash sich zurückzog. Die beiden Männer arbeiteten in perfektem Rhythmus. Der Flogger traf auf ihre Haut, wenn Dash aus ihr herausglitt, und wurde gehoben, sobald er wieder zustieß.


      Sie schluchzte hilflos, hatte sich so sehr in ihrer Lust verloren, dass sie nicht einmal wusste, ob sie schon gekommen war oder nicht. Falls ja, strebte sie bereits dem nächsten Höhepunkt entgegen, ihr Verlangen war fast unerträglich.


      Und dann zog er sich zurück, spreizte ihre Gesäßbacken und verteilte rasch eine großzügige Menge Gleitmittel in ihrer Pofalte. Er positionierte sich vor ihrer engen Öffnung und drang in sie ein, ohne ihr die Zeit zu geben, sich für seinen Angriff zu wappnen.


      Joss schrie auf, obwohl sie gelobt hatte, es nicht zu tun. Sie konnte nicht anders. Sein Name wurde zu einer Litanei auf ihren Lippen, als sie ihn wieder und wieder schluchzte, ihn um mehr anbettelte, und um Gnade, die sie gar nicht wollte.


      Trotzdem geriet sie nie in Versuchung, ihr Safeword zu benutzen. Es war das Letzte, was ihr in den Sinn gekommen wäre. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wollte sich nicht daran erinnern, weil das hier niemals aufhören sollte.


      Wieder und wieder stieß er in sie hinein, dann begannen die Schläge zu fallen, sie trafen jedes Mal, wenn Dash sich zurückzog, auf ihren Rücken, ihren Hintern.


      »Ich will, dass du kommst«, befahl Dash. »Mit mir zusammen, Joss. Ich will dich bei mir haben. Sag mir, was du brauchst, um zum Höhepunkt zu gelangen, dann sorge ich dafür, dass du es bekommst.«


      In ihrem Kopf herrschte das reinste Chaos. Sie wusste nicht, was sie brauchte, weil ihr ganzer Körper ein Flammenmeer war und ungestillte Begierde sie verzehrte.


      Eine Hand teilte von unten ihre Falten, während Dash sie wie von Sinnen nahm. Aber es waren nicht Dashs Finger. Deren Berührung war ihr vertraut. Es war der Mann, der sie gegeißelt hatte. Sanft streichelte er ihren Kitzler, in dem Versuch, ihr Erlösung zu bringen.


      Sie erschauerte, berauscht von der Vorstellung, von zwei Männern gleichzeitig stimuliert zu werden. Dash hatte gesagt, dass kein anderer sie haben würde, und tatsächlich war er der Einzige, der sie besaß, der sie ausfüllte, während der andere Mann sie nur streichelte, um Dash zu helfen.


      Ein Zittern erfasste ihre Beine, dann ihren ganzen Körper, als sich der Orgasmus aufbaute. Die Finger wurden kraftvoller, sie umkreisten und massierten ihre Klitoris, dann glitten sie in ihre Öffnung, während Dash ungestüm in ihren Hintern rammte.


      Sie explodierte förmlich, ihr Schrei hallte ihr laut in den Ohren. Sie stieß Dashs Namen aus, bäumte sich ihm entgegen und hätte ihn dabei fast abgeworfen, obwohl ihre Bewegungen durch die Seile, die ihre Hände und Füße fesselten, behindert wurden.


      Sie fühlte den heißen Erguss, der auf ihre Haut, ihren Hintern traf und in ihre Öffnung sickerte. Dash drang ein weiteres Mal in sie ein, ergoss sich mit hungrigen Stößen in ihren Körper, bis sein Ejakulat ihre Beine hinabrann und auf den Boden tropfte.


      Dann sank er auf sie und flüsterte ihr süße Worte ins Ohr. Aber wegen des Rauschens in ihrer Blutbahn konnte sie nicht verstehen, was er sagte. Sie keuchte, vollkommen kraftlos und ausgelaugt von der explosivsten Erfahrung ihres Lebens.


      Das war es, was sie so lange vermisst hatte. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, sich wegen etwas schuldig oder beschämt zu fühlen, das andere abartig finden würden. Sie waren in einem öffentlichen Etablissement, wo jedermann sie und Dash bei diesem höchst intimen Akt beobachten konnte. Und obwohl es in aller Öffentlichkeit geschah, wurde die Intimität dadurch nicht verletzt, weil diese anderen Menschen für sie nicht existierten. Für sie gab es nur Dash und die Wonnen, die er ihr schenkte.


      Er küsste ihre Schulter, dann stemmte er sich hoch und zog eine Spur von Küssen über ihre Wirbelsäule, bevor er sich von ihrem noch immer bebenden Körper löste. Anschließend befreiten er und der andere Mann sie behutsam von ihren Fesseln, dann zog Dash sie in die Arme und stützte sie, weil ihre Knie nachzugeben drohten.


      Der andere flackerte für einen winzigen Moment durch ihr Sichtfeld, bevor sie ihren unsteten Blick auf Dash fixierte. Er schaute sie zärtlich an, seine Augen von solcher Liebe erfüllt, dass sie hingefallen wäre, hätte er sie nicht so fest gehalten.


      Er küsste sie, dann lobte er sie leise, sagte ihr, wie stolz und zufrieden er war. Joss saugte seine Worte auf wie eine verdurstende Blume. Sie lehnte sich an ihn, brauchte diese Nähe ganz dringend, weil sie sich nach ihrem fulminanten Orgasmus schrecklich verletzbar fühlte.


      »Dreh dich um, und danke dem Mann, der mir assistiert hat«, befahl Dash sanft. »Zeig ihm deine Dankbarkeit, danach wendest du dich wieder mir zu.«


      »Wie denn?«, wisperte sie. »Ich meine, was wird von mir erwartet? Soll ich ihm zu D-diensten sein?«


      »Nein, Liebling. Ganz und gar nicht. Er war mehr als zufrieden damit, Anteil daran haben zu dürfen, dich in Ekstase zu versetzen und zu sehen, wie hinreißend du den Kuss der Peitsche empfangen hast. Ich habe gesagt, dass kein Mann außer mir dich haben wird, und das gilt auch für deine Lust. Er durfte an deiner teilhaben, das ja, aber du wirst es dabei belassen, ihm zu danken.«


      Auf noch immer schwankenden Beinen drehte sie sich auf Dash gestützt um. Sie schaute zu dem Mann hoch, studierte seine Züge. Er war etwa zehn Jahre älter als Dash. An seinen Schläfen glänzte ein Hauch von Silber, und er war ausgesprochen attraktiv. Er lächelte sie sanft an, während sie ihren Dank murmelte. Dann nahm er ihre Hand und hauchte einen zarten Kuss darauf.


      »Dash hat großes Glück«, sagte er feierlich. »Du bist eine wunderschöne Frau, Joss. Es war nicht ein einziger Mann dort, der Dash nicht unendlich beneidet hätte.«


      Sie lächelte. »Ich danke dir. Für deine Großzügigkeit. Du hast mir Freude geschenkt. Du und Dash, ihr beide. Dafür möchte ich dir danken.«


      »Ich schulde dir meinen Dank, weil du mir eine kleine Rolle in einem wunderschönen Schauspiel zugestanden hast.«


      Er nickte Dash zu, dann wandte er sich ab und verschmolz mit der Menge, die sich, wie Joss erst jetzt bemerkte, um sie und ihn versammelt hatte.


      Ihre Wangen röteten sich, als ihr dämmerte, dass sie und Dash im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit gestanden hatten. Alle anderen hatten ihr Treiben unterbrochen, um sie und Dash zu beobachten, während er seine Herrschaft über sie ausübte. Den Frauen stand Eifersucht ins Gesicht geschrieben, als sie ihre Blicke vielsagend über Dash gleiten ließen. Sie begehrten ihn, versuchten nicht einmal, es zu verhehlen. Und dann die Männer. Ihr stockte der Atem angesichts des unverhohlenen Verlangens, das sich in ihren Mienen abzeichnete.


      Irritiert schaute sie zu Dash hoch.


      Er lächelte sie zärtlich an und schloss sie in die Arme. »Du bist bildschön, perfekt unterwürfig, und du reagierst traumhaft auf die Peitsche. Welcher Mann würde dich nicht mit Begehren ansehen?«


      »Ich will, dass nur du mich so ansiehst«, flüsterte sie. »Bring mich nach Hause, Dash. Ich möchte mit dir heimgehen.«


      Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, dann sammelte er ihre verstreute Kleidung ein. Nachdem er die Spuren seiner Erlösung von ihrer Haut entfernt hatte, half er ihr beim Anziehen. Die Sachen rieben unangenehm an ihrer noch immer brennenden Haut, und sie zuckte zusammen, als Dash den Reißverschluss ihres Kleids schloss.


      Er küsste ihre Schulter, dann fuhr er mit den Zähnen über ihren Hals.


      »Sobald wir zu Hause sind, werde ich dich aus deiner Kleidung befreien und dir ein Bad einlassen, dann kannst du genüsslich stundenlang in der Wanne liegen. Und morgen wirst du den ganzen Tag nackt sein, weil ich nicht möchte, dass du dich unbehaglich fühlst.«
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      Joss saß in einer Nische des Lux Cafés und wartete auf Chessy und Kylie. Ausnahmsweise war sie als Erste eingetroffen, weil sie es nicht erwarten konnte, ihre Freundinnen wiederzusehen. Sie hatte sie in den vergangenen Wochen sträflich vernachlässigt und fühlte sich schuldig, weil sie sich nicht mehr um ein Treffen mit ihnen bemüht hatte. Besonders mit Kylie.


      Dash hatte sie auf dem Laufenden gehalten, wie Kylie mit Jensen als neuem Partner in der Firma klarkam. Ihm zufolge war die Atmosphäre im Büro spürbar angespannt, andererseits hatte Kylie sich offenbar mit der neuen Situation abgefunden. Was immer das heißen mochte. Er hatte nur gesagt, dass sie sich sehr still verhielt, ihre Arbeit jedoch klaglos verrichtete.


      Obwohl es ein paar Telefonate, E-Mails und SMS gegeben hatte, hatte Joss ihre Freundinnen zuletzt hier an diesem Ort getroffen, als sie sie in ihren Entschluss, »Das Haus« zu besuchen, eingeweiht hatte.


      Wie viel sich seither verändert hatte! Sie war so sehr auf ihre sich entwickelnde Beziehung mit Dash konzentriert gewesen, dass alles andere in den Hintergrund gerückt war. Sie hob den Blick, als Chessy und Kylie zusammen eintraten, dann stand sie auf und umarmte beide, bevor sie sich setzten.


      »Ich bin so froh, euch zu sehen«, sagte Joss. »Ich habe euch vermisst.«


      Chessys Augen funkelten. »Schon klar. Und du denkst, dass wir dir das abkaufen, während du völlig im Bann deines Prachtkerls stehst?«


      Joss lachte, doch dabei schaute sie Kylie prüfend an. Es war offensichtlich, dass sie unter großem Druck stand. Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen, die Joss verrieten, dass sie noch immer von Albträumen heimgesucht wurde.


      Joss seufzte, sie machte sich Sorgen um ihre Freundin. Dann drückte sie Kylies Hand.


      »Wie läuft es bei der Arbeit? Kommst du mit Jensen klar?«


      Kylie verzog das Gesicht. »Er nervt mich.«


      »Wieso das?«, fragte Chessy neugierig. »Der Mann ist eine Augenweide. So düster und grüblerisch. Er macht mir Gänsehaut, dabei wartet zu Hause mein eigener überaus besitzergreifender, dominanter Mann auf mich.«


      Joss lachte wieder, wurde aber gleich darauf ernst, als sie Kylies gequälten Blick registrierte.


      »Genau darum geht es. Er ist so still und in sich gekehrt. Dauernd sieht, genauer gesagt, starrt er mich an. Als wollte er in meinen Kopf schauen oder so was. Es stört mich, aber was soll ich machen? Ich kann ihm schlecht sagen, dass er aufhören soll, mich anzuglotzen. Er und Dash würden mich für verrückt erklären. Und vielleicht bin ich das sogar«, schloss sie mit einem Schulterzucken.


      »Das wird sich schon geben«, beruhigte Joss sie und hielt weiter ihre Hand. »Er scheint sehr nett zu sein, ich bin mir sicher, dass du noch warm mit ihm wirst.«


      Kylie, die nicht überzeugt wirkte, lenkte das Gespräch zurück auf Joss.


      »Also, wie steht’s bei dir und Dash? Ich muss zugeben, ich habe den Burschen noch nie so glücklich gesehen. Er hat bei der Arbeit ekelhaft gute Laune. Bevor er jeden Tag zwischen halb fünf und fünf buchstäblich aus der Tür galoppiert. Ich glaube, er würde sich nicht mal dann zu Überstunden bemüßigt fühlen, wenn die Firma vor dem Bankrott stünde.«


      Chessy kicherte. »Er ist ja so verliebt. Das sieht doch ein Blinder mit dem Krückstock. Den kannst du abschreiben.«


      Joss’ Wangen wurden heiß, dann feuerrot.


      »Die Frage ist doch, bist du es auch?«, fragte Chessy unverblümt.


      Joss seufzte und rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Ja. Nein. Weiß nicht«, bekannte sie. »Es setzt mir zu, dass ich immer weniger an Carson denke. Früher ging er mir keine Sekunde aus dem Kopf, aber heute vergehen manchmal Tage, ohne dass ich ein einziges Mal an ihn denke. Macht mich das zu einer schrecklichen Person?«


      Chessy machte ein mitfühlendes Gesicht, Kylies Miene wurde weich. Jede der Frauen ergriff eine von Joss’ Händen.


      »Nein, Liebes, das tut es nicht«, beschwichtigte Chessy sie. »Du hast Carson geliebt, und er dich. Aber er ist tot. Und das schon seit drei Jahren. Du hast lange genug um ihn getrauert. Höchste Zeit, dass du loslässt und ein neues Leben beginnst. Mit Dash, wenn deine Wahl auf ihn gefallen ist. Du musst dich nicht schuldig fühlen, weil du nicht mehr so oft an Carson denkst. Du hast eine neue Liebe gefunden. Halte sie fest. Zaudere nicht. Du kannst nicht für immer in der Vergangenheit leben.«


      »Ich weiß, ich habe ein paar furchtbare Dinge zu dir gesagt, Joss, und ich hoffe, du kannst mir vergeben. Das tue ich wirklich. Und Carson ist, wie Chessy schon sagte, von uns gegangen.«


      Kylies Stimme brach, sie hatte sichtlich Mühe, sich zu sammeln, bevor sie weitersprechen konnte.


      »Dash ist ein guter Mann. Der beste. Und es ist offensichtlich, dass er dich liebt. Wenn er derjenige ist, der dich glücklich macht, dann pack die Gelegenheit beim Schopf. Kümmere dich nicht um das, was ich oder andere denken könnten.«


      Hinter Joss’ Lidern brannten Tränen, als sie in die ernsten Gesichter ihrer Freundinnen blickte.


      »Ich danke euch«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Das hat mich so sehr belastet. Vor ein paar Wochen, nachdem ich bei Dash eingezogen war, hatte ich einen schlimmen Traum. In diesem Traum wurde ich vor die Wahl gestellt, Carson zurückzubekommen oder weiter mit Dash zusammen zu sein. Aber ich konnte mich nicht entscheiden. Ich fühlte mich schrecklich, weil ich mich danach verzehrt hatte, Carson wiederzuhaben. Ich hätte alles dafür gegeben. Und trotzdem habe ich diese Chance in meinem Traum nicht ergriffen. Ich zögerte, weil Dash da war und ich ihn nicht verlieren wollte.«


      »Scheiß auf deine Träume«, lautete Chessys unverblümter Rat. »Die bringen dich nur durcheinander, denn weißt du was, Joss? Du kannst Carson nicht zurückhaben. Darum war es ein dummer Traum, der nur auf dein schlechtes Gewissen zurückzuführen ist. Carson ist tot. Die Frage, ob du ihn zurücknehmen würdest, stellt sich nicht, weil du ihn nicht zurückhaben kannst. Niemals. Darum ist die einzige Entscheidung, die du treffen musst, die, ob du den Rest deines Lebens um ihn trauern oder deine Zukunft, ohne auf einen Mann zu verzichten, der dich vergöttert, in Angriff nehmen willst.«


      »Auf Chessy ist immer Verlass, wenn es in ein Wespennest zu stechen gilt«, kommentierte Kylie belustigt. »Aber ich stimme ihr zu. Carson hat dich geliebt, dich auf Händen getragen. Daran gab es nie den geringsten Zweifel. Und ich glaube nicht eine Sekunde, dass ihm gefallen würde, was du dir selbst antust. Er würde wollen, dass du glücklich bist. Ich will, dass du glücklich bist. Allerdings musst du selbst es auch wollen.«


      Joss nickte. »Ich hab euch lieb, Mädels. Was würde ich nur ohne euch tun? Ich schwöre, dass ich mich von heute an nicht mehr so rar machen werde. Dafür seid ihr mir viel zu wichtig.«


      »Da kannst du deinen Arsch drauf verwetten«, grummelte Chessy. »Notfalls komme ich zu Dash nach Hause und schleife dich an den Haaren raus. Ich war kurz davor, genau das zu tun, als du angerufen hast, um uns zum Mittagessen einzuladen. Versteh das als Warnung, Freundin. Künftig werde ich nicht mehr so geduldig sein.«


      Joss und Kylie brachen in schallendes Gelächter aus. Joss wurde leichter ums Herz, als sie die beiden Frauen betrachtete, die sie so sehr liebte. Sie brauchte solche Momente. Die gemeinsame Zeit mit ihnen, ihren Rat und ihre Unterstützung. Ihr war nicht klar gewesen, wie sehr sie die Situation mit Carson und Dash belastete, bis sie das Problem heute angesprochen hatte.


      Nun wirkte es fast lachhaft, aber vielleicht hatte sie einfach den Segen ihrer Freundinnen gebraucht, auch wenn ihr die Vorstellung nicht behagte, dass sie ihre Lebensentscheidungen nicht einfach selbst treffen und in die Tat umsetzen konnte. So war es weder Dash noch ihr selbst gegenüber fair.


      »Also, wann wirst du ihm sagen, dass du ihn liebst?«, fragte Chessy gespannt.


      Die Frage traf Joss unvorbereitet, denn bisher hatte sie sich ihre Gefühle nicht einmal selbst eingestanden, und anderen gegenüber erst recht nicht. Aber während sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, wie es um sie stand. Ihre Gefühle waren real. Vielleicht schon von Anfang an.


      »Es scheint mir einfach noch zu früh zu sein«, antwortete sie leise.


      Kylie schnaubte. »Als wärst du meinem Bruder nicht genauso schnell verfallen. Sei ehrlich, Joss, ihr beide habt euch Hals über Kopf ineinander verknallt. Ich glaube, ihn hat es sogar noch schneller erwischt als dich. Und du weißt am besten, was für eine großartige Beziehung daraus erwachsen ist. Wenn du glaubst, es sei schlecht, sich so schnell zu verlieben, dann vergiss nicht, dass du und Carson, wenn er nicht gestorben wäre, noch heute zusammen wärt. Dass die Liebe manchmal wie der Blitz einschlägt, macht sie nicht weniger intensiv. Wenn man liebt, dann liebt man.«


      »Das Tempo macht eine Liebe nicht weniger aufrichtig oder wahrhaftig«, pflichtete Chessy ihr bei. »Kylie hat recht. Du und Carson, ihr habt euch stürmisch ineinander verliebt, aber der Standfestigkeit eurer Beziehung hat das keinen Abbruch getan, und genauso wenig wird es deine Gefühle für Dash schwächen, dass sie so unerwartet über dich hereinbrachen. Sieh doch Tate und mich an. Wir waren kaum zwei Wochen zusammen, als er um meine Hand anhielt.«


      »Und ihr seid noch immer glücklich?«, fragte Joss.


      Sie und Kylie wechselten einen raschen Blick. Es war offensichtlich, dass ihre Schwägerin sich genauso um Chessys Ehe sorgte wie sie selbst. Und obwohl Joss in den vergangenen Wochen nicht viel Zeit mit Chessy verbracht hatte, war es ebenso offensichtlich, dass mit ihr und Tate etwas nicht stimmte.


      Chessys Lächeln verblasste, dann bekam sie sich wieder in den Griff. »Es ist alles in Ordnung. Mit uns, meine ich. Nur eben ein bisschen anders als früher. Aber so ist das nun mal mit Beziehungen. Man kann nicht für immer in die Flitterwochen fahren. Unsere Bedürfnisse haben sich verändert. Tate hat ein sehr schwieriges Geschäft zu bewältigen, und er wird oft von Klienten beansprucht oder muss auf Geschäftsreise. Aber wir schaffen das. Ich liebe ihn noch so sehr wie eh und je, und ich bin mir sicher, dass er mich auch liebt.«


      Ein wenig beruhigt von Chessys Versicherung nickte Joss. Kylie schaute noch immer skeptisch, aber so war Kylie nun mal. Ihren Freundinnen gegenüber leidenschaftlich loyal und beschützend, auch wenn sie manchmal unüberlegte Dinge sagte. Aber Joss wusste, dass Kylie nur das Beste für sie und für Chessy wollte und dass sie ein Herz von den Ausmaßen des Staates Texas besaß.


      »Lasst uns bestellen. Ich bin am Verhungern«, wechselte Chessy geschmeidig das Thema.


      Joss unterstützte sie dabei, das Gespräch von ihrer Beziehung mit Tate abzulenken, indem sie den Kellner heranwinkte. Sie gaben ihre Bestellung auf und verbrachten das restliche Mittagessen mit vergnüglichem Geplauder.


      Aber Joss’ Gedanken schweiften immer wieder zu Dash ab. Und zu der Frage, wann sie ihre Beziehung besiegeln sollte, indem sie ihm ihre Gefühle gestand. Ich liebe dich. Nur drei einfache Worte, dennoch machten sie ihr Angst, weil sie eine völlig neue Ebene der Verwundbarkeit bedeuteten.


      Sie war überzeugt, dass Dash sie sehr gern hatte. Und das, seinen eigenen Worten zufolge, schon seit langer Zeit. Aber er hatte ihr nie gesagt, dass er sie liebte. Womöglich wartete er darauf, dass sie ihm zuvorkam. Er hatte bereits so viel riskiert, darum hätte sie Verständnis, wenn er dieses Wagnis nicht eingehen wollte, solange er nicht genau wusste, wie sie zu ihm stand.


      Nachdem er ihr gegenüber so großzügig und geduldig gewesen war, während sie noch mit sich und ihren Gefühlen haderte, konnte sie ihm den Gefallen tun, den ersten Schritt zu machen und die Karten auf den Tisch zu legen.


      Aber was, wenn er ihr nicht glaubte? Was, wenn es zu früh war, zu überstürzt? Würde er denken, dass sie sich vom Strudel der Ereignisse hatte mitreißen lassen und ihre Emotionen alles andere beherrschten?


      Sie runzelte angestrengt die Stirn. Chessy und Kylie musterten sie neugierig, aber keine der beiden sagte etwas, auch wenn ihnen die Frage ins Gesicht geschrieben stand.


      »Jedenfalls werde ich es ihm nicht sagen, während wir Sex haben«, verkündete Joss und errötete bis an die Haarwurzeln, als sie realisierte, wie laut sie ihre flammende Erklärung herausposaunt hatte.


      Chessy und Kylie lachten, dann stimmte auch Joss ein, der es im Grunde gleichgültig war, ob jemand zuhörte.


      »Gute Idee«, meinte Chessy gedehnt. »Es wäre eine Schande, wenn er deine Liebeserklärung verpassen würde, weil er gerade ganz auf seinen Ständer konzentriert ist.«


      »Um Himmels willen, Chessy«, ächzte Kylie.


      Chessy zuckte die Achseln. »Ich behaupte nicht, dass daran etwas Schlechtes ist. Manchmal hat man es mit den Männern leichter, wenn sie von ihrem Schwanz gesteuert werden. Auf diese Weise erzielt man bessere Resultate.«


      »Ich werde es ihm heute Abend sagen.« Plötzlich konnte Joss es nicht mehr erwarten, Dash ihre Gefühle zu offenbaren.


      Dann wurde sie augenblicklich ernst, während sie ihre zwei besten Freundinnen anschaute. »Ich hätte nie erwartet, dass ich mich noch einmal verlieben würde. Ich dachte, mein Pulver wäre verschossen, als ich in Carson meinen Seelengefährten fand. Aber Dash … ich liebe ihn. Ist es möglich, dass einem zweimal im Leben Vollkommenheit geschenkt wird?«


      Chessy und Kylie lächelten sie beide sanft an.


      »Du hast deine Frage gerade selbst beantwortet, Süße«, sagte Chessy. »Du liebst ihn. Darum gehe ich mal davon aus, dass du deinen zweiten Seelengefährten gefunden hast.«
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      Joss wirbelte durch die Küche, um dafür zu sorgen, dass das Abendessen im richtigen Moment fertig sein würde. Dash hatte vor fünf Minuten angerufen und würde bald zu Hause sein. Damit blieb ihr gerade noch die Zeit, den Tisch zu decken und die Steaks samt Beilagen auf Tellern anzurichten, bevor sie ins Wohnzimmer eilte, um ihn dort nackt und auf Knien zu erwarten.


      Er musste seine Begrüßung abkürzen, andernfalls würde das Essen kalt werden. Aber sie hatte Pläne für heute Abend. Sie wollte einen unvergesslichen Abend, auch wenn das bedeutete, dass Dash vorübergehend auf die völlige Kontrolle über ihre Beziehung verzichten musste.


      Sie hoffte darauf, dass er ihr zugestand, diese Rolle zu übernehmen und den Verlauf der Ereignisse zu bestimmen. Ein intimes Essen. Anschließend würde sie ihm sagen, dass sie ihn liebte. Bevor sie miteinander schliefen. Sie wollte, dass er sich ihrer sicher war. Er sollte wissen, dass sie nicht im Feuer der Leidenschaft aus einem Impuls heraus einen Satz sagte, den sie nicht so meinte.


      Wie würde er reagieren? Diese Frage lag ihr schon seit ihrem Mittagessen mit Chessy und Kylie auf der Seele. Und würde er die Worte erwidern? Tief im Herzen wusste sie, dass er sie liebte. Und das wahrscheinlich schon seit Langem. Sie hoffte, dass er ihre Erklärung freudig und erleichtert aufnehmen würde, damit aus ihrer Romanze eine feste, dauerhafte Partnerschaft erwachsen konnte.


      Joss konnte kaum glauben, dass sie erst vor wenigen Wochen, am Jahrestag von Carsons Tod, voll Traurigkeit und in der Gewissheit in die Zukunft geblickt hatte, zu einem Leben ohne Liebe verdammt zu sein und bestenfalls darauf hoffen zu können, ihre qualvolle Leere mit dominantem Sex zu füllen. Nein, mit Liebe hatte sie nicht mehr gerechnet.


      Und ganz sicher hatte sie nicht damit gerechnet, sich ausgerechnet in einen langjährigen Freund und den besten Kumpel ihres Mannes zu verlieben.


      Ein breites, törichtes Lächeln erhellte ihr Gesicht, als sie die brutzelnden Steaks aus der Grillpfanne nahm und auf zwei Teller legte. Daneben richtete sie die Kartoffeln an, die sie aus dem Backofen geholt hatte, und stellte die Gewürze bereit.


      Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet ihr, dass ihr gerade noch zwei Minuten blieben, vielleicht sogar weniger, wenn Dash gut durch den Verkehr gekommen war. Sie lief ins Bad, zog sich aus und bürstete rasch ihre Haare. Anschließend kehrte sie keine Sekunde zu früh ins Wohnzimmer zurück, da sie Dashs Wagen bereits in der Einfahrt hörte.


      Am ganzen Körper zitternd sank sie auf die Knie. Ihre Nerven lagen blank, und sie zappelte vor Aufregung. Heute konnte ihr der beste oder der schlimmste Abend ihres Lebens bevorstehen. Sie hoffte inständig, dass Ersteres eintraf.


      Die Tür ging auf, und Dash trat ein, füllte das Wohnzimmer mit seiner überlebensgroßen Präsenz. Sobald sein Blick auf sie fiel, glitt ein Lächeln über seine Züge. Er kam auf sie zu, blieb stehen und schnupperte genüsslich.


      Endlich beugte er sich nach unten und zog sie in seine Arme, um sie lange und ausgiebig zu küssen.


      »Was hast du Feines gekocht, Süße? Es duftet himmlisch. Ich schwöre, es wird von Tag zu Tag immer schöner, zu dir nach Hause zu kommen. Ich weiß nicht, wie du es anstellst, dich immer wieder selbst zu übertreffen, aber das tust du.«


      Joss lächelte versonnen und schlang die Arme um seinen Hals, um ihm noch einen Kuss abzuringen.


      »Steaks und Ofenkartoffeln. Ich habe für heute Abend etwas Besonderes geplant. Macht es dir etwas aus?«


      Dash zog die Augenbrauen hoch. »Gibst du mir einen Tipp?«


      Sie strahlte ihn an. »Nein. Du musst nur mitspielen.«


      Er gab ihr Lächeln zurück. »In diesem Fall leite mich an. Ich stehe zu deinen Diensten.«


      Sie nahm seine Hand und verschränkte in vertrauter Geste die Finger mit seinen. Sie berührten sich oft, auch auf nicht intime Weise. Sie hatte sich daran gewöhnt, ihn stets in ihrer Nähe zu wissen. Sie liebte seine offen zur Schau gestellte Zuneigung – und ihn.


      Joss führte ihn durch das Wohnzimmer zu dem gedeckten Tisch. Sie hatte Kerzen angezündet und die Deckenlampe ausgeschaltet gelassen, sodass nur das Licht aus dem Nebenzimmer seinen sanften Schimmer über den Tisch warf.


      Es war inzwischen so normal für sie, nichts anzuhaben, dass sie nicht mal einen Gedanken daran verschwendete, als sie sich auf den Stuhl gegenüber von seinem Platz am Kopfende setzte. Jeden Tag wartete sie nackt darauf, dass er heimkam, und meistens war sie auch bei den gemeinsamen Abendessen unbekleidet.


      »Lass mich das machen«, schlug er vor, als sie in ihr Steak schnitt. »Nichts könnte mich mehr entzücken, als dich heute Abend zu füttern.«


      Joss hielt inne und gestattete ihm, ihr Fleisch in mundgerechte Stücke zu zerteilen. Er würzte ihre Kartoffeln so, wie sie es gern hatte, dann schob er ihr den ersten Bissen des zarten Steaks in den Mund.


      Er führte die Gabel abwechselnd zu ihrem Mund und zu seinem, dabei sprachen sie kein Wort. Stille senkte sich über sie, und sie lösten nicht ein einziges Mal den Blick voneinander. Dash schien die Bedeutsamkeit dieses Abends zu spüren. Die Atmosphäre war aufgeladen, und es hatte den Anschein, als wollte er das Essen so schnell wie möglich hinter sich bringen, um zu erfahren, was sie geplant hatte.


      Joss lächelte in sich hinein. Sie würde ihn nicht lange auf die Folter spannen. Normalerweise würden sie im Wohnzimmer fernsehen oder sich einen Film anschauen, wobei sie sich an ihn schmiegte, während er ihren Körper oder ihre Haare streichelte. Dash sagte, dass er es liebte, sie zu berühren, mit ihr zusammen zu sein und Zeit mit ihr zu verbringen.


      An anderen Abenden saßen sie mit einer Flasche Wein auf der rückwärtigen Terrasse und sprachen über seinen Arbeitstag. Darüber, wie Jensen sich machte und dass Kylie ihren neuen Chef grummelnd akzeptierte.


      Aber der heutige Abend sah eine zeitige Bettruhe vor. Joss wollte in Dashs Armen liegen, wenn sie ihm sagte, dass sie ihn liebte, und danach wollte sie mit ihm schlafen. Sie wollte sich mutig zeigen und ihm beweisen, wie tief ihre Gefühle für ihn waren. Sie hoffte nur, dass er es zulassen würde.


      »Lass die Teller einfach stehen«, sagte sie, als sie mit dem Essen fertig waren. »Ich räume sie später weg. Komm mit ins Schlafzimmer.«


      Dash zog eine Braue hoch, seine Augen wurden dunkel und funkelten vor Begehren.


      »Ich will mir niemals nachsagen lassen, dass ich meinem Liebling irgendeinen Wunsch abschlage.«


      Joss lächelte und legte ihre ganze Liebe in ihren Blick. Dash mochte unsicher sein, aber in dieser Nacht würde sie sämtliche Zweifel beseitigen. Die Zeit war reif, überreif sogar, um die nächste Stufe zu erklimmen. Mit angehaltenem Atem wagte sie den Sprung ins kalte Wasser.


      Sie streckte ihm die Hand hin, ahmte damit diese für ihn so typische Geste nach, die er meist dann ausführte, wenn sie einem seiner Befehle nachkommen sollte. Aber an diesem Abend gab sie den Ton an, wenn auch zaghaft.


      Seine Hände wanderten über ihren Körper, während sie Seite an Seite zum Schlafzimmer gingen. Es war, als könnte er nicht umhin, sie zu berühren, als wäre er so süchtig nach ihr, wie sie es nach ihm war.


      Sie führte ihn zum Bett und drückte ihn nach unten, bis er auf der Kante saß. Dash schaute sie mit unverhohlener Neugier an, doch er blieb still und überließ ihr die Kontrolle.


      Joss sank zwischen seinen geöffneten Schenkeln auf die Knie und nahm seine Hände zwischen ihre.


      »Es gibt etwas, das ich dir sagen will, Dash. Etwas Wichtiges. Ich wollte den perfekten Moment dafür wählen. Einen, in dem wir nicht im Rausch der Ekstase miteinander schlafen. Weil ich möchte, dass du weißt, wie ernst es mir damit ist.«


      Die Erwartung und die Furcht, die in seinem Blick miteinander im Widerstreit lagen, versetzten ihr einen Stich. Er sah aus, als würde er zwischen den beiden Emotionen zerrissen und sich nicht trauen, auf einen guten Ausgang zu hoffen.


      Sie hob seine zärtlichen Hände an ihre Lippen und küsste sie sanft.


      »Ich liebe dich, Dash«, flüsterte sie. »Ich liebe dich sehr.«


      Die unbändige Freude, die sich sofort auf seinem Gesicht ausbreitete, war die einzige Antwort, die sie brauchte. Er ließ die Schultern sinken und schloss die Augen, als kostete er den Moment ganz und gar aus. Als er sie wieder öffnete, schimmerten sie feucht. Joss war von der Intensität seiner Reaktion tief bewegt.


      »Gott, Joss«, presste er hervor. »Wenn du wüsstest, wie lange ich von diesem Moment geträumt habe.«


      Er schloss sie in die Arme, zog sie auf seinen Schoß und schmiegte sie an seine Brust. Er hielt sie so fest, als fürchtete er, sie könnte ihm entgleiten. Er küsste sie auf den Scheitel und die Schläfe, dann hob er ihr Gesicht an, um ihre Lider, ihre Nase, ihre Wangen, jeden Zentimeter erreichbarer Haut mit den Lippen zu liebkosen.


      »Ich liebe dich auch, Süße. Gott, ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. Es hat mich schier umgebracht, darauf zu hoffen und nicht zu wissen, ob du dasselbe für mich empfindest wie ich schon so lange für dich. Bist du dir ganz sicher, Joss? Bist du wirklich bereit dafür?«


      Ein furchtsamer Ausdruck stahl sich in seinen Blick, während er auf ihre Antwort wartete. Sie lächelte ihn an und legte ihre eigene Freude und Erleichterung in ihre Miene.


      »Ja, das bin ich«, versicherte sie ihm. »Liebst du mich wirklich und wahrhaftig, Dash?«


      »Joss, wenn ich dich nur einen Funken mehr liebte, würde ich daran sterben. Du hast ja keine Ahnung, wie lange ich dich schon aus tiefstem Herzen liebe und mich nach dir verzehre.«


      »Dann muss keiner von uns länger leiden. Ich gehöre dir, Dash. Mit Haut und Haar. Wenn du mich willst.«


      »Wenn ich dich will?«, echote er mit heiserer, ungläubiger Stimme. »Liebling, ich will dich auf jede nur erdenkliche Weise. Aber ich muss sichergehen können, dass du es wirklich willst. Nicht nur mich, sondern unsere Beziehung. Meine Dominanz. Deine Unterwürfigkeit. Denn wenn es nicht das ist, was dir langfristig vorschwebt, muss es nicht so sein. Für dich ist mir kein Opfer zu groß.«


      Ihr Lächeln wurde noch inniger, und jetzt glitzerten auch in ihren Augen Tränen. »Ich würde nicht das Geringste an dir – an uns – verändern. Ich will dich genau so, wie du bist. Uns beide so, wie es jetzt ist. Ich will es, Liebling. Ich will uns. Ich brauche deine Dominanz. Ich begehre sie mit jeder Faser meines Seins. Sie ist nun ein Teil von mir, der beste Teil. Ändere dich nie, Dash. Du darfst niemals das Gefühl haben, dich mir zuliebe verstellen zu müssen. Weil ich dich so liebe, wie du bist.«


      Dash zog sie an sich, und sie fühlte, wie seine Atemstöße über ihr Haar strichen. Er bebte, schien von seinen Gefühlen überwältigt. Dann küsste er sie wieder und wieder, als hungerte er nach ihrer Liebe und brauchte sie so verzweifelt, wie sie seine brauchte.


      »Liebe mich jetzt«, wisperte sie. »Liebe mich zum allerersten Mal wirklich.«


      »Darum wirst du mich niemals bitten müssen. Allerdings haben wir uns, soweit es mich betrifft, von Anfang an geliebt, Süße. Ganz egal, was wir getan haben und tun werden, die Liebe steht im Vordergrund. Immer. Daran wird sich auch nie etwas ändern.«


      Noch während er sich mit ihr zusammen aufs Bett sinken ließ, nestelte und zerrte er ungeduldig an seiner Kleidung, um sich daraus zu befreien. Dann deckte er Joss mit seinem nackten Körper zu, seine Beine mit ihren verschlungen, seine Erektion an das Delta zwischen ihren Beinen geschmiegt.


      Die Worte machten einen Unterschied. Sie hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass er so groß sein würde, aber tatsächlich ging es dabei um alles oder nichts. Nachdem sie ausgesprochen waren, herrschte zwischen ihnen eine Dringlichkeit – und Zärtlichkeit –, die zuvor nicht da gewesen war. Nicht, dass Dash nicht ausnahmslos wundervoll zu ihr gewesen wäre, aber jetzt war er es nur umso mehr.


      Er küsste sie so leidenschaftlich, dass sie keine Luft mehr bekam, dafür spendete er ihr seinen eigenen Atem. Zwischen den Küssen schwor er ihr immer wieder seine Liebe, und sie schwelgte in der exquisiten Empfindung, dieses alles verzehrende Gefühl noch einmal erleben zu dürfen. Sie hätte niemals gedacht, dass ihr das je wieder geschenkt werden würde, aber da hatte sie sich gewaltig geirrt.


      Dash war die Erfüllung ihrer Sehnsüchte. Sie würde sich niemals mehr wünschen in ihrem Leben. Solange sie ihn haben konnte. Gott bewahre, dass er ihr jemals genommen würde. Sollte sie ein zweites Mal die Liebe ihres Lebens verlieren, würde sie daran zugrunde gehen.


      Und ihre Liebe war noch so neu und funkelnd, es gab noch so vieles zu lernen und zu entdecken. Genau wie anfangs bei ihr und Carson. Ihre Liebe hatte wie der Blitz eingeschlagen, trotzdem war sie mit der Zeit immer stärker geworden, nicht schwächer. Joss war fest überzeugt, dass es bei ihr und Dash genauso sein würde.


      »Ich habe so lange auf dich gewartet, Joss«, murmelte er an ihren Brüsten. Er widmete seine Aufmerksamkeit beiden Knospen, bis sie steif nach oben ragten. »Ich hätte nie geglaubt, dass mir das vergönnt sein würde. Du. Deine Liebe. Es übersteigt mein Begriffsvermögen. Schwör mir, dass du mich nie verlassen wirst. Dass du für immer bei mir bleibst.«


      »Ich werde dich niemals verlassen«, versprach sie. »Ich und meine Liebe gehören für immer dir, Dash.«


      Er zog sie abermals an sich und brachte sich ungeduldig zwischen ihren Beinen in Position, dann drang er warm und tief in ihren bereitwilligen Körper. Er bäumte sich über ihr auf und stieß vollends in sie vor. Dann hob er ihre Arme über ihren Kopf, verschränkte die Hände mit ihren und drückte sie in die Matratze, während er wieder und wieder hinein- und hinausglitt.


      »Ich werde deinen Anblick heute Nacht niemals vergessen«, murmelte er zärtlich. »Wie du aussahst, als du mir zum ersten Mal sagtest, dass du mich liebst. Daran werde ich mich bis zur Stunde meines Todes erinnern.«


      »Solange es nicht in nächster Zukunft so weit ist«, konterte sie, allein bei der Vorstellung von Schmerz übermannt.


      Sofort zeigte sich Bedauern auf seinem Gesicht. »Das war gedankenlos von mir, Liebling. So habe ich es nicht gemeint. Ich werde dich niemals aus freien Stücken verlassen. Das versichere ich dir.«


      Sie lächelte. »Ich weiß, Dash. Ich werde versuchen, nicht so überempfindlich zu sein.«


      »Sei, wie du willst. Ich würde niemals etwas an dir ändern wollen, meine Geliebte.«


      Er schloss die Augen, als er noch tiefer von ihr Besitz nahm. Aber seine Bewegungen waren so zart, so behutsam. Er füllte sie aus, dann zog er sich zurück und drang langsam und gemächlich von Neuem in sie ein. Ihr Orgasmus kündigte sich an, nicht so heftig wie in der Vergangenheit, sondern ergriff sie, weich und süß, bis in die Tiefen ihrer Seele. Es war eine andere Art Erlösung. Eine emotionale, nicht nur körperliche.


      Es war … Liebe. Und das machte den alles entscheidenden Unterschied.


      »Komm mit mir, Joss. Sei bei mir. Für immer.«


      »Ich bin bei dir«, wisperte sie. »Halt dich nicht zurück, Dash. Trage uns beide über den Gipfel.«


      Er drückte die Stirn gegen ihre, eine Geste, die sie liebte. Dann küsste er sie zart, während sein Körper über ihr erbebte und ihr eigener Höhepunkt einsetzte wie ein sanfter Regen. Er ließ ihre Hände los, und sie schlang beide Arme um ihn und klammerte sich an ihm fest, während sie, vom Feuer ihrer Liebe verzehrt, gemeinsam über die Klippe stürzten.


      Obwohl es noch früh war, spürte sie kein Verlangen aufzustehen. Oder sich auch nur zu bewegen. Sie war zufrieden damit, gesättigt in seinen Armen zu liegen. Voll Vertrauen in seine Liebe. Die Zukunft war ihr nie zuvor so strahlend erschienen. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie es mit der ganzen Welt aufnehmen, als hätte Dash ihr ihre Flügel zurückgegeben.


      »Bleib bei mir«, flüsterte sie, ihr Körper von seinem bedeckt. »So, wie du bist. Bleib in mir. Damit ich dich fühlen kann.«


      Er küsste sie wieder und verlagerte sein Gewicht auf ihr. Sie streichelte mit den Händen über seinen Rücken, dann versanken beide in süßen Schlaf.
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      Der Traum war dieses Mal noch realistischer. Joss wimmerte leise im Schlaf, als sie sich Carson und Dash gegenübersah, die Seite an Seite vor ihr standen. Beide Männer schauten sie erwartungsvoll an und verlangten, dass sie ihre Wahl traf.


      »Du kannst mich zurückhaben, Schätzchen«, sagte Carson in dem sanften, liebevollen Ton, den er bei ihr immer angeschlagen hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er ihr gegenüber je die Stimme erhoben hatte, nicht einmal im Zorn.


      Natürlich hatten sie hin und wieder gestritten. Welches Paar tat das nicht? Aber er hatte nicht ein einziges Mal die Beherrschung verloren, aus mangelndem Vertrauen in sich selbst, sie dann nicht auch körperlich zu attackieren, wie sein Vater es so viele Male getan hatte.


      »Wir können zusammen sein. So wie früher. Du musst dich nur entscheiden.«


      Dash, der still danebenstand, sah aus, als hätte er bereits aufgegeben. Sein Blick war resigniert, und er begann, sich abzuwenden, so wie Carson es in ihrem letzten Traum getan hatte.


      »Nein«, schrie sie. »Geh nicht, Dash. Ich will … dich.«


      Carsons schockiertes Gesicht brach ihr das Herz. Sie konnte kaum glauben, dass sie Dash gewählt hatte und nicht ihren geliebten Ehemann. Als er Dash ansah, breitete sich Traurigkeit über seine Züge.


      »Pass gut auf sie auf«, sagte er mit dumpfer Stimme. »Liebe sie so wie ich.«


      »Das werde ich«, versprach Dash.


      Dann streckte er die Hände nach Joss aus, und sie ging zögerlich einen Schritt auf ihn zu. Dann noch einen und noch einen, bis sie in seinen Armen lag. Als sie in Carsons Richtung schaute, war er verschwunden. Er hatte sich in Luft aufgelöst, als wäre er nie da gewesen.


      »Carson«, flüsterte sie bekümmert. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.« Dann hob sie den Blick zu Dash, um ihm die Gewissheit zu geben, dass sie ihn gewählt hatte. »Ich liebe dich«, sagte sie leise. »Nur dich.«
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      Dash erwachte langsam aus seinem Schlummer, die Erinnerung an die vergangene Nacht noch frisch und lebendig in seinem Kopf. Lächelnd streckte er die Hand nach Joss aus, in der festen Absicht, sie ein weiteres Mal zu lieben. Aber als er sich zu ihr umdrehte, erstarrte er innerlich. Ihr Gesicht war tief bekümmert, und sie schüttelte leise schluchzend den Kopf.


      Ihre nächsten Worte lähmten ihn, trafen ihn wie ein grausamer Messerstich tief ins Herz und machten die Zuversicht zunichte, mit der er aufgewacht war.


      »Carson«, flüsterte sie mit gequälter Stimme. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.« Es folgte eine kurze Pause, dann fügte sie hinzu: »Ich liebe dich. Nur dich.«


      Irrationale Wut packte ihn. Er fühlte sich unendlich verletzt und verraten. Gott verflucht. Würde Carson für alle Zeit zwischen ihnen stehen? Würde Joss niemals imstande sein, ihn gehen zu lassen?


      Sie öffnete flatternd die Lider und schaute ihn mit schläfriger Orientierungslosigkeit an. Als sie den Zorn in seinem Gesicht registrierte, runzelte sie irritiert die Stirn.


      »Dash?«


      »Es freut mich, dass du noch weißt, mit wem du im Bett liegst«, ätzte er.


      Ihr fiel die Kinnlade runter. »Was? Wovon sprichst du?« Sie stemmte sich auf einen Ellbogen, das Haar fiel ihr wie ein Schleier über die Schultern. »Dash, wieso bist du so aufgebracht?«


      Die gekränkte Verwirrung in ihrer Stimme brachte ihn noch mehr in Rage.


      »Du kannst dich nicht von ihm lösen«, stieß er hervor. »Nur Stunden nachdem du mir gesagt hast, dass du mich liebst, träumst du von ihm. Schwörst ihm in diesem Traum deine Liebe, entschuldigst dich sogar bei ihm. Wofür, verdammt noch mal? Dafür, dass du ihn betrügst? Du einem Toten nicht die Treue hältst? Nur zu deiner Erinnerung, Joss, Carson lebt nicht mehr. Er ist von dir gegangen und kommt nicht mehr zurück. Find dich endlich damit ab.«


      Sie wurde leichenblass und starrte ihn ungläubig an.


      »Ich werde nie an ihn heranreichen«, fuhr er gnadenlos fort, entschlossen, sie ebenso leiden zu lassen, wie er litt. »Ich habe keine Lust, als jämmerlicher Ersatz für den Mann zu dienen, den du verloren hast, den Mann, den du nicht mehr haben kannst. Ich will verdammt sein, wenn ich da noch länger mitspiele. Ich war geduldig. Verständnisvoll. Ich habe dir alle deine Wünsche erfüllt.«


      »Du warst nie ein Ersatz«, widersprach sie heiser.


      »Ich weigere mich, unser Bett mit einer dritten Person zu teilen, Joss. Erst recht nicht mit einem Toten. Inzwischen ist mir klar, dass dir jeder x-beliebige Mann genügt hätte. Du willst überhaupt keinen Neuanfang. Du brauchst nur jemanden, der dich fickt und das dominante Gegenstück zu deiner unterwürfigen Rolle bildet. Herrgott, dir hätte jeder Mann genügt, oder erinnerst du dich nicht mehr an deinen ersten Abend im Club? Es war offensichtlich, dass du nicht wählerisch warst und dir jeder Schwanz recht gewesen wäre.«


      »Du irrst dich.« Tränen standen in ihren Augen und schnürten ihr die Kehle zu. »Und ich werde nicht einfach hier liegen bleiben, während du Dinge sagst, die mich absichtlich verletzen sollen.«


      »Gut«, knurrte er. »Es wird höchste Zeit, dass du dich zehnmal so verletzt fühlst wie ich mich während der letzten Jahre. Ich bin es leid, mit der Erinnerung an einen Toten konkurrieren zu wollen. Wann wirst du endlich akzeptieren, dass er gestorben ist? Verdammt, Joss, sogar dein Safeword gemahnt an ihn. Als bräuchtest du ihn, damit er dich vor mir beschützt. Er steht immer zwischen uns, weil du ihn dort platziert hast, aber ich kann diese Lüge nicht länger akzeptieren.«


      »Willst du damit sagen, dass es aus ist?«, fragte sie mit brechender Stimme, während ihr Herz in Scherben ging. »Und das, nachdem ich dir meine Liebe gestanden habe?«


      »Ich kann so nicht weitermachen, Joss. Ich habe viel zu viel Zeit damit vergeudet, auf etwas zu warten, das offenkundig niemals eintreten wird. Ich kann mein eigenes Leben nicht länger zurückstellen für eine Frau, die niemals wirklich zu mir gehören wird. Ich habe Besseres verdient. Genau wie du. Und solange du nicht mit der Vergangenheit brichst, haben wir beide keine Chance.«


      Er fuhr sich ungestüm mit der Hand durch die Haare, frustriert, untröstlich und stinkwütend.


      Joss setzte sich auf und verschränkte schützend die Arme um ihre Knie. Es machte ihn fix und fertig, dass sie glaubte, sich vor ihm schützen zu müssen. Andererseits, hatte er ihr Herz nicht gerade auf dieselbe Weise massakriert wie sie zuvor seins?


      »Ich kann nicht fassen, dass du so gefühllos sein kannst«, sagte sie mit tränenüberströmtem Gesicht. »Du hast mein Vertrauen eingefordert und wolltest dich mit weniger nicht zufriedengeben. Aber allem Anschein nach bringst du mir nicht dasselbe Vertrauen entgegen, das du von mir verlangt hast. Ich kann nicht mit einem Mann zusammen sein, der von mir alles fordert und im Gegenzug nicht bereit ist, etwas von sich zu geben. Erst recht nicht sein Vertrauen.«


      »Ich schätze, das war’s dann«, sagte er, erbost darüber, dass sie Schuldgefühle bei ihm weckte, die er nicht empfinden sollte. Er war nicht derjenige, der etwas von sich zurückhielt, der sich weigerte, mit der Vergangenheit abzuschließen.


      »Hau ab«, sagte sie mit leiser Stimme. »Hau einfach ab. Geh zur Arbeit. Tu, was immer du sonst auch tust. Aber lass mich um Himmels willen allein.«


      »Dies ist verdammt noch mal mein Haus.«


      Sie wurde noch bleicher, dann stieg sie hastig aus dem Bett und suchte nach irgendetwas zum Anziehen. »Du hast recht, Dash. Dies ist dein Haus. Dein Heim. Nicht meins. Das war es nie. Du hast mich nie wirklich reingelassen. Du bist derjenige, der Barrieren zwischen uns errichtet, nicht ich.«


      »Schwachsinn«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Brech dir keinen ab dabei, deinen Kram einzusammeln. Ich verschwinde. Du hast den ganzen Tag für dich, um zu tun, was immer du tun musst.«


      Dash stapfte zum Schrank, zerrte eine Hose und ein Hemd heraus, ließ die Dusche Dusche sein. Er musste hier raus, bevor er etwas noch Schlimmeres sagte oder tat. Wie zum Beispiel die Dummheit zu begehen, vor ihr auf die Knie zu fallen und sie um Verzeihung anzuflehen. Oder ihr zu sagen, dass es keine Rolle spielte, wenn er sie niemals ganz haben könnte, dass er mit allem vorliebnehmen würde, was sie zu geben bereit wäre. Bis vor Kurzem hatte er geglaubt, das er mit jedem noch so kleinen Teil von ihr zufrieden sein könnte, das ein wenig mehr war als nichts.


      Er hatte sich geirrt.


      Er konnte und würde sich nicht mit weniger begnügen als mit einhundert Prozent von ihr.


      Joss bewahrte nur so lange Haltung, bis die Haustür mit einem Rums hinter ihm ins Schloss gefallen war, dann sank sie auf die Knie und barg das Gesicht zwischen den Händen, während laute Schluchzer in ihrer Kehle hochstiegen.


      Wie konnte er sie lieben und dabei all die grauenvollen Dinge sagen, die er ihr an den Kopf geworfen hatte? Sie hatte sich so sehr bemüht, Carson nicht zwischen sie kommen zu lassen. Seit sie mit Dash zusammen war, hatte sie aufgehört, Carson überhaupt zu erwähnen. Obwohl sie bis dahin ungezwungen über den Mann geredet hatten, den sie beide liebten. Und jetzt? Es war, als hätte Carson nie existiert, weil sie niemals über ihn sprachen.


      Dash vertraute ihr nicht. Sie hatte recht gehabt. Obwohl er so viel von ihr forderte, gab er nicht im gleichen Maß zurück. Das war nicht fair. Sie hatte ihm alles geschenkt. Ihr Vertrauen. Ihre Liebe. Ihre Unterwürfigkeit. Und er hatte versprochen, dieses Geschenk in Ehren zu halten. Sie zu beschützen. Trotzdem hatte er ihr mit seinen verbitterten, gedankenlosen Worten das Herz aus dem Leib gerissen.


      Es gab kein Zurück mehr. Was er gesagt hatte, ließ sich nicht ungeschehen machen. Seine Worte würden ihr immer in den Ohren klingen. Und wenn sie es sich noch so sehr anders wünschte, würden sie doch für immer in ihrem Gedächtnis haften.


      Sie musste hier weg, konnte keine Minute länger bleiben. Hektisch begann sie, ihre Habseligkeiten in ihre Koffer zu stopfen und das Haus systematisch von ihrer Gegenwart zu befreien.


      Mit Ausnahme von den Dingen, die Dash ihr gekauft hatte, den Geschenken, dem Schmuck, den Kleidungsstücken. Sie hinterließ alles in einem ordentlichen Stapel auf seinem Bett, wo er die Sachen bei seiner Rückkehr sehen und wissen würde, dass sie nichts davon mitgenommen hatte. Sie wollte das Zeug nicht. Sie war nicht käuflich, sondern hatte sich ihm freiwillig und bedingungslos schenken wollen.


      Joss grapschte nach ihrem Handy und wählte mit zittrigen Fingern Chessys Nummer. Sie brauchte eine Schulter zum Anlehnen. Jemanden, der verstehen würde, welcher Aufruhr in ihr tobte.


      »Hallo, Freundin. Wie läuft’s? Hast du Dash die große Neuigkeit verkündet?«


      Joss’ Kehle entrang sich ein ersticktes Schluchzen.


      »Joss? Was zur Hölle ist los? Weinst du? Was ist passiert? Wo bist du? Ist alles in Ordnung?«


      »Ich brauche dich«, stieß Joss hervor. »Bist du zu Hause? Kann ich vorbeikommen?«


      »Natürlich, Süße. Ich bin hier. Aber du klingst furchtbar aufgeregt. Wo steckst du? Ich hole dich ab.«


      »Nein«, flüsterte sie. »Ich komme zu dir. Ich werde dir alles erklären, wenn ich da bin. Gib mir eine halbe Stunde, okay?«


      »Ich werde hier sein«, versicherte Chessy ihr. »Pass auf dich auf, Joss. Und später wirst du mir haarklein berichten, was passiert ist. Ohne ein Wort auszulassen.«


      Joss versprach es ihr, dann legte sie auf. Sie drehte eine letzte Runde durch das Haus, um sich zu vergewissern, dass sie nichts übersehen hatte. Anschließend musste sie dreimal laufen, um ihr ganzes Gepäck zu ihrem Auto zu schaffen.


      Nachdem sie ihren letzten Koffer auf den Beifahrersitz gewuchtet hatte, drehte sie sich um und betrachtete ein letztes Mal Dashs Haus. Ein Haus, das sie für eine kurze, wundervolle Zeitspanne als ihr Heim angesehen hatte. Und jetzt? Jetzt symbolisierte es die Hölle für sie.


      Mit viel zu hoher Geschwindigkeit steuerte sie den Wagen aus Dashs Wohnviertel. Dann nahm sie den Fuß vom Gas, weil sie sich nicht rücksichtslos verhalten und keine unnötigen Risiken eingehen wollte. Sie hämmerte frustriert aufs Lenkrad, als ein Unfall vor ihr den Verkehr zum Erliegen brachte. In der Absicht, den Stau zu umfahren, indem sie einen Schlenker um den Park machte, bog sie in eine Nebenstraße ein. Obwohl der Weg länger war, würde er sie nicht mehr Zeit kosten, als wenn sie sich in den stockenden Verkehr einfädelte.


      Sie wollte nur noch zu Chessy, sich bei jemandem, der sie liebte, den Kummer von der Seele reden. Es kam ihr vor, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen, und vermutlich war genau das passiert. Nach einer Nacht, in der die Zukunft absolut perfekt geschienen hatte, war sie nun zu einem klaffenden schwarzen Loch geworden, das sich weiter ausdehnte, als das Auge zu erfassen vermochte.


      Zu spät bemerkte sie das Kind, das einen Ball jagend auf die Straße rannte. In panischer Angst, das kleine Mädchen zu verletzen oder zu töten, riss Joss mit aller Kraft das Steuer herum, hatte aber nicht mehr die Zeit, auf die Bremse zu treten.


      Sie kollidierte so heftig mit dem Randstein, dass ihr Vorderreifen platzte, und als sie hochschaute, sah sie die ausladende Eiche, die frontal auf sie zuraste. Es gab kein Entkommen. Ihr kleines Cabrio krachte mit einem unheilvollen metallischen Ächzen und dem scharfen Geräusch von zersplitterndem Glas gegen den Baum. Ihr Kopf knallte nach vorn, als sich vor ihrem Gesicht explosionsartig die Airbags aufblähten. Sie fühlte Schmerz, und als sie blinzelte, sickerte Blut von ihrer Stirn und nahm ihr die Sicht.


      Ihr ging kurz die Frage durch den Sinn, ob sie überleben würde, als sie auch schon das Bewusstsein verlor und auf einem Meer des Vergessens davontrieb.
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      Dash starrte gedankenverloren aus seinem Bürofenster, während er die Geschehnisse des Morgens wieder und wieder Revue passieren ließ. Hatte er überreagiert? Ein Teil von ihm bejahte das. Der andere Teil, der praktische, emotionslose, verneinte und beharrte darauf, dass er das Recht gehabt hatte, wütend zu sein. Trotzdem hatte er bestimmt kein Recht dazu gehabt, Joss auf diese Weise niederzumachen und sie so grob zu verletzen.


      Aber, verdammt noch mal, genug war genug. Was die beste Nacht seines Lebens hätte sein sollen, die Krönung eines entgegen aller Wahrscheinlichkeit wahr gewordenen Traums, hatte sich in seinen schlimmsten Albtraum verwandelt. Vielleicht war es von Anfang an nur eine Illusion gewesen. Offenbar war Joss nicht bereit, Carson loszulassen, und würde es womöglich auch nie sein.


      Und wo stand er jetzt? Noch vor einer Woche hätte er geschworen, sich mit nur einem Teil ihres Herzens zufriedenzugeben. Dass er geduldig warten würde, bis sie sich ihrer Gefühle sicher und willens wäre, ihm in vollem Ausmaß zurückzugeben, was er ihr geben wollte.


      Aber als sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn liebte, bevor sie am nächsten Morgen um ihren Mann geweint hatte, war er von dem fatalistischen Gefühl übermannt worden, dass sie ihm nie wirklich gehören würde. Seine Hoffnungen waren binnen eines Augenblicks zerschlagen worden, und er hatte reagiert wie ein verwundetes Tier. Verdammt, er war verwundet. Und diese Wunde würde nie wieder heilen.


      Seine Bürotür flog auf, und er drehte sich verärgert über die Störung um. Verblüfft erkannte er, dass es Tate war, der mit gereizter Miene ins Zimmer stürmte.


      »Was zur Hölle hast du mit Joss angestellt?«, fuhr Tate ihn an.


      Dash seufzte. »Das hat nicht lange gedauert.«


      »Was soll das wieder heißen? Chessy ist krank vor Sorge. Wo ist Joss? Was ist zwischen euch beiden vorgefallen?«


      Dash runzelte verwirrt die Stirn. »Wovon sprichst du? Warum fragst du mich, wo sie ist?«


      »Weil du allem Anschein nach der Letzte warst, der sie gesehen hat«, erklärte Tate zähneknirschend. »Sie hat Chessy vor mehr als zwei Stunden völlig aufgelöst angerufen. Sie war außer sich und hat geweint, aber sie wollte Chessy nicht verraten, was passiert war. Sie hat gesagt, dass sie sie braucht, und gefragt, ob sie vorbeikommen darf. Sie wollte in einer halben Stunde bei ihr sein. Aber sie ist nicht aufgetaucht, und Chessy kann sie weder auf ihrem Handy noch unter ihrer Festnetznummer und übrigens auch nicht unter deiner erreichen. Sie hat mich geschickt, um deinen Arsch hier herauszuschaffen, weil du nämlich auch nicht ans Telefon gehst.«


      Dash erbleichte, und sein Magen krampfte sich vor Angst zusammen. »Als ich gegangen bin, war sie bei mir zu Hause … in meinem Bett.« Er zog eine Grimasse und schloss die Augen. »Aber sie wollte weg.«


      »Und wieso wollte sie weg?«, blaffte Tate.


      »Das geht dich einen feuchten Kehricht an.«


      »Sag mal, hast du sie noch alle? Chessy ist außer sich vor Sorge. Ich konnte sie dazu bringen, zu Hause zu warten und nicht loszurennen, um selbst nach Joss zu suchen, indem ich ihr versprach, sie zu finden. Joss neigt weder zu Hysterie noch zu Impulsivität, wenn sie also derart aufgewühlt war und jetzt verschwunden ist, dann ist irgendetwas passiert.«


      Der Kloß in Dashs Kehle wurde größer. Panik stieg in ihm auf und lähmte ihn für einen Moment.


      »Ich habe ein paar ziemlich gemeine Dinge zu ihr gesagt«, gestand er. »Als ich ging, hat sie geweint.«


      »Und du hast sie in dieser Verfassung allein gelassen?«, fragte Tate mit angewiderter Stimme.


      Dash schloss die Augen. »Ich war stinksauer.«


      »Ich werde nicht mal nach dem Grund fragen, denn das Einzige, das mich interessiert, ist meine Frau, die sich um Joss zu Tode sorgt. Du hast also nichts von ihr gehört?«


      Dash schüttelte den Kopf. »Sie hat mir mehr oder weniger zu verstehen gegeben, dass ich zur Hölle fahren soll. Aber dort bin ich bereits. Und das schon seit Jahren.«


      Tates Handy klingelte, und er ging sofort ran. »Chessy? Ist sie okay? Weißt du was Neues?«


      Es entstand eine längere Pause, dann wurde Tates Gesicht aschfahl. Dash war mit einem Satz bei ihm und versuchte mitzuhören, was Chessy sagte, aber Tate drückte das Handy zu fest an sein Ohr, als dass er auch nur eins ihrer Worte hätte verstehen können.


      »Gott verflucht noch mal. Nein, du gehst nirgendwohin. Nein, Chessy! Ich bin gleich zurück. Wage es nicht, das Haus zu verlassen. Ein Unfall ist genug. Ich will nicht, dass du fährst, solange du so durcheinander bist.«


      Dashs Knie gaben nach, und er musste sich am Schreibtisch festhalten, um nicht zusammenzubrechen.


      Tate legte auf und taxierte Dash mit eisiger Miene.


      »Chessy hat gerade einen Anruf aus dem Krankenhaus bekommen. Wie es scheint, war ihre Nummer die zuletzt gewählte auf Joss’ Handy, darum wurde sie kontaktiert. Joss hatte einen Autounfall. Es scheint ernst zu sein. Man wollte ihren Zustand am Telefon nicht kommentieren, aber Chessy wurde gebeten, so schnell wie möglich ins Krankenhaus zu kommen oder Joss’ engste Angehörige zu schicken.«


      »Ich fahre sofort hin«, teilte Dash ihm knapp mit. »Welche Klinik? Ich kann dort sein, noch bevor du nach Hause gefahren bist und Chessy abgeholt hast.«


      In Tates Augen glühte noch immer Zorn, doch dann kapitulierte er seufzend. »Das Hermann Memorial. Notaufnahme.«


      Dash wartete keine Sekunde länger. Er schnappte sich seine Schlüssel und rannte aus der Tür zu den Fahrstühlen. Kylie rief ihm etwas hinterher, als er an ihrem Büro vorbeijagte, aber er blieb nicht stehen. Er hatte keine Zeit für Erklärungen, auch wenn Kylie Bescheid wissen sollte. Chessy würde sie später anrufen. Im Moment war sein einziges Bestreben, zu Joss zu gelangen. Er konnte nur beten, dass er nicht zu spät kam.
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      Dash sprintete in die Notaufnahme und erkundigte sich nach Joss’ Zustand und ob er zu ihr dürfe. Neben der Rezeption stand ein Polizeibeamter. Als er Dash Joss’ Namen sagen hörte, winkte er ihn heran.


      Frustriert über die Verzögerung trat er mit dem Mann ein paar Schritte auf die Seite.


      »Wissen Sie, wie es ihr geht?«, fragte Dash ohne Umschweife. »Waren Sie am Unfallort? Was zur Hölle ist passiert?«


      Der Polizist seufzte. »Darf ich Sie nach der Art Ihrer Beziehung zu Mrs Breckenridge fragen?«


      »Ich bin ihr Verlobter«, log er. »Sie wohnt bei mir.« Eine weitere Lüge. »Ich habe sie heute Morgen noch gesehen, kurz darauf muss der Unfall passiert sein. Ich bin zur Arbeit gefahren, und jetzt das.« Zumindest das entsprach der Wahrheit.


      »War sie wegen irgendetwas durcheinander? Wirkte sie angespannt? Gestresst?« Der Mann verstummte für einen Moment. »Haben Sie irgendeinen Grund zu der Annahme, dass sie suizidgefährdet ist?«


      »Was?«, rief Dash ungläubig aus. »Worauf zur Hölle wollen Sie hinaus?«


      Der Polizist schaute gequält drein. »Es gab keine Reifenspuren, die darauf hinweisen würden, dass sie gebremst hat. Sie ist frontal mit einem Baum kollidiert. Ihre Geschwindigkeit betrug mindestens siebzig Stundenkilometer, und das in einem Wohngebiet.«


      »Und Sie vermuten, dass sie versucht hat, sich umzubringen?«


      »Ich gehe allen möglichen Hinweisen nach. Solange ich nicht persönlich mit Mrs Breckenridge gesprochen habe, lässt sich die Unfallursache nicht bestimmen. Aber Sie könnten mir helfen, indem Sie mir ihre emotionale Verfassung beschreiben, als Sie sie zuletzt sahen. Meines Wissens ist sie verwitwet. Könnte sie wegen des Verlusts ihres Ehemanns depressiv sein?«


      Dash wusste nicht, was er sagen sollte. Ihre emotionale Verfassung? Joss war mit den Nerven am Ende gewesen. Komplett. Herrje, er hatte sie praktisch aus dem Haus geworfen. Und dann hatte sie den Unfall gebaut. Allmächtiger. War es denkbar, dass sie es absichtlich getan hatte? Warum sonst könnte sie mit dieser Geschwindigkeit frontal gegen einen Baum gekracht sein, ohne Bremsspuren zu hinterlassen?


      »Ich habe keine Ahnung«, antwortete er wie betäubt. Er wäre gern für Joss in die Bresche gesprungen, aber wer wusste schon, was in ihrem Kopf vorgegangen war?


      Wie mit einer Eisenfaust packte ihn das schlechte Gewissen. Er hätte sie an diesem Morgen nicht verlassen dürfen. Natürlich war er zornig gewesen. Aber er hätte sich beruhigen und wie ein vernünftiger Erwachsener mit ihr reden müssen. Nur war er nicht vernünftig gewesen. Ob sie nun versucht hatte, sich das Leben zu nehmen, oder nicht, das alles war allein seine Schuld.


      Trotzdem machte es ihn unendlich wütend, dass sie einfach hatte aufgeben wollen. Dass sie so schwach gewesen war. Das war nicht die Joss, die er kannte. Oder zu kennen glaubte.


      Er ließ den Beamten stehen, kehrte zur Rezeption zurück und legte beide Hände auf den Schalter.


      »Ich möchte zu Joss Breckenridge. Sofort.«


      »Ich bedaure, Sir, aber sie befindet sich gerade in ärztlicher Behandlung. Bitte nehmen Sie im Wartebereich Platz. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald Sie zu ihr können.«


      »Was genau meinen Sie mit ›ärztlicher Behandlung‹? Was fehlt ihr? Wie schwer ist sie verletzt? Wird sie durchkommen?«


      Das Gesicht der Empfangsdame war voller Mitgefühl. »Ich weiß, es ist schwer, zu warten und keine Informationen zu haben, aber ich versichere Ihnen, unsere Ärzte tun ihr Bestes. Und wie ich schon sagte, werde ich Sie unverzüglich holen, sobald ich etwas erfahre.«


      Dash warf frustriert die Hände in die Luft und zog sich in den Wartebereich zurück, aber er konnte sich nicht einfach setzen. Wie auch? Das alles kam ihm vor wie ein grausames Déjà-vu. Ein anderer Tag. Vor drei Jahren. Dasselbe Krankenhaus. Dasselbe qualvolle Warten, nur um dann die allerschlimmste Nachricht zu erhalten. Carson tot. Es war ihnen nicht gelungen, ihn zu retten. Seine Verletzungen waren zu gravierend gewesen.


      Nur dass er einen echten Autounfall gehabt hatte. Er hätte ihn durch nichts verhindern können. Konnte Joss dasselbe von sich behaupten? War sie derart unglücklich und abgelenkt gewesen, dass sie ihren Wagen gegen einen Baum gesteuert und auf den Tod gehofft hatte?


      Er konnte sich diesen Gedanken nicht aus dem Kopf schlagen, konnte es nicht begreifen. Aber es war das, was die Polizei vermutete. Warum sonst sollte der Beamte sich erkundigt haben, ob sie suizidgefährdet war? Was, wenn er sie dazu getrieben hatte?


      Schließlich setzte er sich doch hin und vergrub das Gesicht in den Händen. Eine gefühlte Ewigkeit später steckte eine Krankenschwester den Kopf durch die Tür und rief nach Joss Breckenridges Angehörigen. Da er momentan der einzig Anwesende war, ging er rasch zu ihr.


      »Wie geht es ihr?«


      Die Schwester lächelte. »Sie kommt wieder in Ordnung. Sie ist ziemlich lädiert, aber Sie können jetzt zu ihr. Wegen der Schmerzmittel, die wir ihr gegeben haben, ist sie noch ein bisschen benommen, aber wir mussten damit warten, bis uns die Ergebnisse der Röntgenaufnahmen und der Computertomografie vorlagen.«


      Es interessierte ihn nicht die Bohne, in welchem Zustand Joss war, solange sie nur lebte.


      Die Schwester führte ihn zu einem der Behandlungsräume, öffnete die Tür und ließ ihn eintreten. Ihm stockte der Atem, als er Joss bleich und voller Schrammen in dem Klinikbett liegen sah. An ihrem Haaransatz und in ihrem Mundwinkel klebte Blut.


      Sie sah so zerbrechlich aus, dass er sich davor fürchtete, sie anzufassen.


      Er ging zu ihr, als neue Wut ihn durchströmte. Sie blinzelte schläfrig, dann richtete sie ihren Blick auf ihn. Schlagartig kehrte der Schmerz in ihre schönen Augen zurück, und sie drehte den Kopf weg. Was seine Rage nur weiter anfachte.


      »Du dummes Mädchen«, schalt er sie. »Hast du versucht, dich umzubringen, Joss? War das Leben ohne Carson so unerträglich, dass du dich mit ihm im Tod vereinen wolltest?«


      Da wandte sie sich ihm wieder zu, der Kummer in ihren Augen wurde von Zorn überlagert.


      »Verschwinde«, fauchte sie. »Ich will dich hier nicht sehen. Ich will dich nicht mal in meiner Nähe haben. Fahr zur Hölle, Dash. Denn dort fühlst du dich offenbar am wohlsten. Gott weiß, dass ich dich darin festgehalten habe, und nichts, was ich tue, könnte daran etwas ändern.«


      »Zuerst wirst du mir verflucht noch mal antworten«, bellte er. »Die Angst um dich hat mein Leben um zehn Jahre verkürzt, Joss. Was zum Teufel hast du dir bloß dabei gedacht?«


      »Ich habe gar nichts gedacht, sondern nur versucht, einem Kind auszuweichen«, antwortete sie in scharfem Ton. »Die Kleine rannte auf die Straße, und ich wusste, dass ich sie überfahren würde, wenn ich nicht ausschere. Ich habe den Baum überhaupt nicht gesehen. Er wäre mir auch egal gewesen. Mir ging es nur darum, eine Kollision mit diesem Kind zu vermeiden. Ich hätte es mir nie verzeihen können, wenn ich mein Leben über seins gestellt hätte. Ich war durcheinander und habe nicht aufgepasst. Ich hätte das Mädchen früher sehen müssen. Aber nur über meine Leiche hätte ich es für meinen Fehler mit seinem Leben bezahlen lassen.«


      Die ganze Luft strömte auf einmal aus seinen Lungen. Er schwankte bedenklich und musste sich am Bettgitter abstützen.


      »Es tut mir so leid«, flüsterte er.


      »Spar dir deine Entschuldigung. Ich möchte, dass du gehst. Ich will dich nicht mehr sehen, Dash. Du hast alles Nötige heute Morgen gesagt. Und weißt du was? Du hast damit vollkommen falsch gelegen. Aber du wolltest mir ja nicht einmal die Chance geben, es dir zu erklären.«


      »Was denn erklären, Liebling?«


      »Nenn mich nicht so«, spie sie ihm entgegen. »Und auch nicht anders. Ich fühle mich unendlich schuldig, weil ich Carson so gut wie vergessen hatte. Einen Mann, der mir alles bedeutet hat. Den ich von ganzem Herzen liebte und der mir genau die gleiche Liebe entgegenbrachte. Mit dem ich verheiratet war, Dash, und das kannst du nicht ertragen. Das konntest du nie ertragen. Du wirfst mir vor, dass ich ihn zwischen uns treten lasse, aber das habe ich nie getan. Du warst das. Du. Nicht ich. Du konntest nicht loslassen, wegen deiner eigenen Unsicherheiten.


      Vor ein paar Wochen hatte ich einen Traum, der mich komplett aus der Fassung gebracht hat. In diesem Traum wurde ich vor die Wahl gestellt. Ich hätte Carson zurückhaben oder bei dir bleiben können. Aber ich konnte mich nicht entscheiden. Gott, ich fühlte mich so schäbig, weil ich immer behauptet habe, dass ich alles dafür geben würde, nur noch einen weiteren Tag mit Carson verbringen zu dürfen. Dass ich nie mehr um irgendetwas bitten würde, wenn ich ihn nur zurückbekäme. Trotzdem habe ich nicht ihn gewählt. Ich habe gezögert. Und da verschwand er.«


      Dash hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Er klammerte sich noch stärker am Bettgitter fest, während er den Worten lauschte, die ihn für immer verdammen würden. Er hatte voreilige Schlussfolgerungen gezogen. Grauenhafte Schlussfolgerungen. Und Joss hatte einen hohen Preis dafür bezahlt. Nein, er bezahlte den höchsten Preis, denn er hatte sie verloren, nachdem sie endlich zusammengefunden hatten. Er hatte alles binnen eines Augenblicks weggeworfen, anstatt sie einfach zu fragen, was in ihr vorging, was sie geträumt hatte.


      »Und letzte Nacht hatte ich diesen Traum wieder. Carson sprach mit mir. Er sagte, dass wir zusammen sein könnten. Und dieses Mal traf ich eine Wahl«, fuhr sie schluchzend fort. »Aber sie fiel nicht auf ihn. Sondern auf dich.«


      Dash kamen die Tränen, und er schloss die Augen. Was sollte er darauf erwidern? Wie konnte er für die Gemeinheiten, die er zu ihr gesagt hatte, jemals Wiedergutmachung leisten? Die Anschuldigungen?


      »Ich habe dir alles gegeben, Dash«, sagte sie mit schmerzerfüllter Stimme. »Meine Liebe. Meine Unterwürfigkeit. Mein Vertrauen. Und was bekam ich im Gegenzug? Du magst mir Sex gegeben haben, aber keine Liebe und auch kein Vertrauen. Weil man niemanden lieben kann, dem man nicht vertraut. Nicht wirklich. Und du hast mir nie vertraut. Ständig hast du Carson zwischen uns gestellt. Ist dir aufgefallen, dass ich ihn nicht einmal mehr erwähnt habe? Bevor wir zusammen waren, habe ich mir darüber überhaupt keine Gedanken gemacht. Er war mein Ehemann und dein bester Freund. Da war es nur natürlich, dass ich am liebsten mit dir über ihn sprach. Aber du hast mir sogar das genommen, denn ich wusste, dass es dir nicht gefiel. Und jetzt verrate mir eins, Dash. Was hast du je für mich geopfert? Denn so wie ich das sehe, bin ich die Einzige, die Kompromisse einging und Opfer gebracht hat.«


      Sie erschauerte und verzog das Gesicht, weil selbst die geringste Bewegung wehtat.


      »Wir werden die schreckliche Anschuldigung, die du mir vorhin an den Kopf geworfen hast, nicht einmal erörtern. Offenbar hältst du rein gar nichts von mir, andernfalls würdest du mir niemals, nicht einmal eine Sekunde lang, zutrauen, dass ich absichtlich einen Autounfall verursache. Besonders nachdem Carson auf diese Weise gestorben ist. Selbst wenn ich derart selbstzerstörerisch veranlagt wäre, würde ich den Menschen, die ich liebe, niemals die Art von Schmerz zumuten, den ich erleiden musste, als ich Carson verlor.«


      Jedes Wort traf wie ein winziger Pfeil mitten in sein Herz. Sie hatte recht. Was sie sagte, war die reine Wahrheit. Es beschämte ihn, wie sehr er sich geirrt hatte. Von Anfang an. Es stimmte, dass er ihr nicht vertraut hatte. Er war so unsicher gewesen, so besorgt, sie niemals zu bekommen, dass, als sie sich dann auf ihn eingelassen hatte, er diesem Geschenk aus Furcht, sie zu verlieren, nicht über den Weg getraut hatte. Er war so sehr in seinen Ängsten gefangen gewesen, dass er das wunderschöne Geschenk, das sie ihm gemacht hatte, erst zu schätzen gewusst hatte, als es zu spät gewesen war. Aber es durfte nicht zu spät sein. Das würde er nicht zulassen. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um das mit ihnen wieder in Ordnung zu bringen.


      Er setzte dazu an, sich zu entschuldigen. Auf den Knien, wenn nötig. Er würde alles tun, um ihre Vergebung zu erlangen und eine zweite Chance zu bekommen. Doch da wurde die Tür aufgerissen, und Chessy und Tate stürzten ins Zimmer.


      Tate warf einen Blick auf Joss’ Gesicht, dann schaute er Dash finster an.


      »Was ist hier los?«, fragte er barsch.


      Chessy eilte an Joss’ Seite, während Tate sich vor Dash aufbaute und ihm die Sicht auf Joss nahm. Chessy ergriff ihre nicht bandagierte Hand. Dash bemerkte erst jetzt den Gips an ihrem linken Arm und erstarrte innerlich zu Eis. Er hatte sich nicht einmal nach ihrem Befinden erkundigt. Danach, wie schwer sie verletzt war. Er war einfach nur erleichtert gewesen, dass sie lebte, darum hatte nichts anderes eine Rolle gespielt.


      Tate beugte sich über sie und schloss sie behutsam in die Arme. Joss barg das Gesicht an Tates Hals und umklammerte Chessys Hand, als hinge ihr Leben davon ab.


      »Bitte«, presste sie mit tränenerstickter Stimme hervor. »Bringt ihn dazu, dass er geht. Ich will ihn jetzt nicht sehen. Er soll einfach gehen. Bitte. Ich ertrage das nicht länger.«


      Die Tatsache, dass sie flehte, obwohl Dash geschworen hatte, dass sie das nie würde tun müssen, fuhr ihm wie ein Messer in die Eingeweide, bis er innerlich blutete.


      Tate ließ sie behutsam los, dann kam er auf Dash zu, seine Augen loderten vor Zorn.


      »Los, verzieh dich. Du tust ihr nur noch mehr weh. Ich weiß nicht, was zum Henker dein Problem ist, Dash, warum du weiter auf sie einprügelst, obwohl sie am Boden liegt, aber ich schwöre bei Gott, dass dieser Mist auf der Stelle aufhört.«


      »Ich werde mich nicht verziehen«, sagte Dash entschieden. »Wenn sie mich nicht in ihrem Zimmer haben will, gut. Aber ich werde dieses Krankenhaus nicht verlassen, solange ich nicht genau weiß, was ihr fehlt und wie lange sie brauchen wird, um wieder gesund zu werden.«


      »Sie wird deutlich schneller wieder gesund, wenn du aufhörst, ihr auf die Nerven zu gehen«, informierte Chessy ihn wutschnaubend. »Verschwinde, sonst sorge ich dafür, dass Tate dich vor die Tür setzt.«


      »Er und welche verdammte Armee?«


      »Notfalls rufe ich den Sicherheitsdienst«, drohte Tate. »Du bist keine Hilfe, Dash. Sieh sie doch nur an. Sieh dir nur mal an, was du angerichtet hast. Sie ist in Tränen aufgelöst und tief verletzt. Hör auf, dich wie ein selbstsüchtiger Wichser zu benehmen, und tu ein einziges Mal im Leben das Richtige. Geh.«


      Joss hatte das Gesicht abgewandt, als wollte sie nicht, dass Dash ihre Tränen sah. Aber wie könnte er sie nicht sehen? Sie liefen in stillen, silbernen Bächen über ihre Wangen. Der Anblick drehte ihm den Magen um, und Trauer überwältigte ihn. Nicht einmal Carsons Tod hatte ihn so sehr mitgenommen, wie Joss so dort liegen zu sehen. Verletzt und seelisch am Boden zerstört. Wegen ihm.


      Er hatte sich gelobt, ihr niemals Schmerz oder Leid zuzufügen. Trotzdem hatte er genau das getan. Wegen ihm lag sie mit blutigen Schrammen, blauen Flecken und Knochenbrüchen in einem Krankenhausbett. Er wusste nicht, ob er jemals darüber hinwegkommen würde.


      »Ich werde gehen«, kapitulierte er, kaum noch fähig, die eigenen Tränen zurückzuhalten. »Aber ich gebe nicht auf, Joss. Vielleicht dachtest du, ich hätte bereits aufgegeben, aber das stimmt nicht. Ich habe mich dir gegenüber wie ein Arschloch benommen, aber wenn du mir eine Chance gibst, schwöre ich, dass ich es wiedergutmachen werde. Ich bringe das mit uns wieder in Ordnung, Liebling.«


      Joss rührte sich nicht, zeigte keinerlei Reaktion auf seine leidenschaftliche Versicherung. Sie ließ die Augen geschlossen, während Chessy sie beschwichtigend umarmte.


      »Ich werde Kylie anrufen«, murmelte Dash. »Sie wird an deiner Seite sein wollen. Sie liebt dich. Ich liebe dich, Joss.«


      Nun wandte sie sich ihm doch zu, ihre Augen blitzten vor Zorn. »Sag das nie wieder«, fauchte sie. »Du bist kein Lügner, Dash. Du warst immer ehrlich. Qualvoll ehrlich. Ändere dich jetzt nicht.«


      Dash drängte sich an dem protestierenden Tate vorbei, dann beugte er sich über Joss und schaute ihr tief in die Augen.


      »Ich habe dich nie belogen, Liebling. Und ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen. Ich habe schreckliche Dinge gesagt und getan. Ich habe dich verletzt, und das werde ich mir nie vergeben. Aber ich liebe dich. Ich liebe dich schon seit einer verdammten Ewigkeit. Und das wird sich niemals ändern. Ich gehe nur, weil du es willst. Und damit du Zeit hast, dich zu erholen. Aber ich werde uns beide nicht aufgeben, Joss. Und ich lasse nicht zu, dass du es tust.«


      »Du hast uns nie eine Chance gegeben«, erwiderte sie mit resignierter, unendlich trauriger Stimme.


      Ihre Worte trafen ihn ins Mark und ließen ihn verstummen. Er trat vom Bett zurück, dann drehte er sich langsam und tief bekümmert um und verließ das Zimmer.


      Joss hatte unrecht. Sie hatte recht und unrecht zugleich. Selbst wenn er ihnen keine Chance gegeben hatte, würde er jetzt nicht aufgeben. Er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen und durchs Fegefeuer gehen, wenn er damit erreichte, dass sie für immer zu ihm gehörte.
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      Joss starrte blicklos aus dem Fenster des Gästezimmers in Chessys Haus, wo sie vorläufig untergekommen war und sich erholte. Kylie kam jeden Tag nach der Arbeit vorbei. Ihre Freundinnen und Tate sorgten sich um sie. Nicht wegen ihrer Verletzungen. Die waren minder schwer und würden mit der Zeit verheilen. Was ihr Herz anging, waren sie sich nicht so sicher.


      Der Schmerz kam zurück, ein diffuses Pochen, aber ihr fehlte die Energie, nach unten zu gehen und eine der Schmerztabletten zu nehmen, die der Arzt ihr verschrieben hatte. Zwei ihrer Rippen und ihr linker Arm waren gebrochen. Allerdings handelte es sich bei der Fraktur ihres Arms nur um einen Haarriss, nicht um einen echten Bruch, daher würde sie den Gips in vier Wochen los sein.


      Sie war mit dem Kopf gegen etwas geprallt – sie wusste bis heute nicht, was es gewesen war – und hatte sich eine Platzwunde zugezogen, die mit mehreren Stichen hatte genäht werden müssen. Ihr Gesicht verunzierten Blutergüsse, und noch immer tat ihr nach dem Aufprall alles weh. Ihr Hals war steif, und sie hatte ein leichtes Schleudertrauma davongetragen, aber den aufmunternden Worten des Arztes zufolge hatte sie sehr viel Glück gehabt.


      Warum fühlte sie sich dann nicht glücklich? Warum hatte Carson nicht auch einen Schutzengel gehabt? Warum war das Schicksal ein dermaßen launisches Biest, wie Dash es einmal ausgedrückt hatte? Warum war sie am Leben und Carson tot?


      Nicht, dass sie hatte sterben wollen. Auch wenn Dash das anfangs geglaubt hatte. Ja, es war zweifellos ihre Schuld, und sie dankte dem lieben Gott jeden Tag dafür, dass ihre Achtlosigkeit nicht das Leben eines Kindes gekostet hatte. Aber sie war nicht absichtlich gegen den Baum gerast.


      Sie hätte Chessys Angebot annehmen und sich von ihr abholen lassen sollen. Sie hätte sich in ihrer Verfassung niemals hinters Steuer setzen dürfen. Man lernte nie aus. Und diese Lektion würde sie ganz sicher nie mehr vergessen.


      »Joss?«, ließ sich Chessys weiche Stimme hinter ihr vernehmen, aber Joss konnte sich nicht umdrehen. Sie hatte noch immer zu starke Schmerzen, darum wartete sie, bis Chessy eintrat.


      Einen Moment später tauchte ihr besorgtes Gesicht vor Joss auf, und sie sah, dass sie ein Glas Wasser und das Fläschchen mit den Schmerztabletten mitgebracht hatte. Sie schämte sich dafür, wie erleichtert sie war, dass sie nicht selbst hatte aufstehen müssen, um sie zu holen.


      »Hast du Schmerzen?«, erkundigte sich Chessy.


      Joss nickte. »Ich konnte mich nicht dazu aufraffen, aufzustehen und sie zu holen. Danke.«


      »Ich mache mir Sorgen um dich, Süße. Genau wie Tate. Und Kylie natürlich auch. Sie ist übrigens auf dem Weg hierher. Ich dachte, ich sollte dich lieber warnen. Sie klang … resolut. Es würde mich nicht wundern, wenn sie vorhat, dir in den Hintern zu treten.«


      Joss lächelte. »Ich liebe euch beide. Und Tate. Ihr seid so gut zu mir. Ich benehme mich wie ein hilfloses Kind, dabei gibt es eigentlich keinen Grund für mich, nicht wieder in mein eigenes Haus zurückzukehren, aber ich bin froh, dass ihr mich hier wohnen lasst. Ich wollte einfach nicht allein sein.«


      »Oh Süße, das verstehe ich gut.« Tief empfundenes Mitgefühl schimmerte in Chessys Augen. »Und du kannst bleiben, solange du möchtest. Tate hatte in den letzten Wochen so viel zu tun, dass er kaum zu Hause war. Ist es unanständig von mir, froh darüber zu sein, dass er nach deinem Unfall häufiger hier war? Oh Gott, antworte nicht darauf. Es ist unanständig von mir, das auch nur zu denken.«


      Joss lachte. »Nein, überhaupt nicht. Ich weiß, dass du ihn vermisst hast. Hast du deswegen so unglücklich gewirkt, Chessy? Nimmt ihn seine Arbeit so sehr in Anspruch?«


      »Ich hoffe, dass es nur die Arbeit ist«, bekannte Chessy leise.


      Sie sah aus, als bedauerte sie die Worte in derselben Sekunde. Sie wandte den Blick ab, als versuchte sie, sich vor der unausweichlichen Frage in Joss’ Augen zu drücken.


      »Du denkst, er geht fremd?«, flüsterte Joss. »Sprich mit mir, Chessy. Du weißt, dass du es mir niemals durchgehen lassen würdest, wenn ich dir etwas derart Wichtiges verschwiege. Herrje, du hast mir jedes noch so kleine Detail über das, was zwischen mir und Dash vorgefallen ist, aus der Nase gezogen.«


      Chessy lächelte reumütig. »Nein. Ja. Ich weiß es nicht. Und genau diese Ungewissheit frisst mich innerlich auf.«


      »Hast du ihn darauf angesprochen?«


      Chessy schüttelte bedächtig den Kopf. »Was, wenn nichts dran ist? Kannst du dir vorstellen, wie verletzt er wäre, wenn ich diesen Verdacht äußern, ihm diesen Mangel an Vertrauen entgegenbringen würde?«


      »Okay, lass uns damit anfangen, warum du vermutest, dass er fremdgeht«, schlug Joss vor, froh darüber, ein anderes Gesprächsthema zu haben als ihre gescheiterte Beziehung zu Dash. Und wenn sie ihrer besten Freundin helfen könnte, wäre zumindest eine von ihnen wieder glücklich.


      »Ich habe keine Beweise dafür, dass er mich betrügt«, gab sie zu. »Aber er ist neuerdings so … distanziert. Du weißt ja, welche Art Beziehung wir führen, aber in letzter Zeit muss ich schon dankbar sein, wenn er sich auf Kuschelsex einlässt, vom Ausleben unserer normalen Vorlieben ganz abgesehen.«


      »Wäre es denkbar, dass er einfach unter großem beruflichem Druck steht? Seit er bei Manning-Brown Financial gekündigt und sich selbstständig gemacht hat, arbeitet er wie ein Berserker. Das ist sogar mir aufgefallen.«


      »Es ist nicht nur das. Der Bursche, wegen dem er Manning-Brown verlassen hat, um mit ihm eine Partnerschaft zu begründen, hat beschlossen, sich zur Ruhe zu setzen. Und das nur wenige Monate nach dem Beginn ihrer Zusammenarbeit.«


      Joss fiel die Kinnlade runter. »Wieso wusste ich nichts davon? Wann ist das passiert?«


      Chessy drückte Joss’ unversehrte Hand. »Du hattest selbst genug um die Ohren. Wegen Dash. Außerdem war es nicht wichtig genug, um dich damit zu behelligen. Es hat sich nicht wirklich viel geändert. Tate hat schon immer die Hauptarbeit geleistet, aber Mark hat, als beide aus ihren ehemaligen Firmen ausschieden, einflussreiche Kunden in die Partnerschaft mitgebracht. Und Tate reißt sich ein Bein aus, um sie alle zufriedenzustellen, weil er keinen verlieren möchte. Bisher ist erst einer abgesprungen, und er will, dass das so bleibt. Das bedeutet, dass er sieben Tage die Woche rund um die Uhr nach ihrer Pfeife tanzen muss.«


      Joss zog die Nase kraus. »Ich hätte nicht erwartet, dass ein Finanzplaner derart eingespannt ist. Ich weiß ja, dass Tate viel arbeitet, aber was könnte er während der geschäftsfreien Zeiten zu tun haben? Schließlich haben weder die Banken noch die Wertpapierbörsen nach Feierabend oder an den Wochenenden geöffnet.«


      »Du würdest staunen. Die Klienten rufen zu allen Tageszeiten an, manchmal mit echten, manchmal mit absurden Anliegen. Und es ist Tates Job, sie zu besänftigen, zu beruhigen und sich um ihre Finanzen zu kümmern. Er muss sich auf einem sehr schmalen Grat bewegen, denn, wie gesagt, er möchte diese Kunden nicht verlieren, nachdem er so hart um sie gekämpft hat.«


      »Will er sich zur Entlastung einen neuen Partner suchen?«


      Chessy zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Tate redet nicht viel mit mir darüber. Er will mich nicht beunruhigen. Früher liebte ich es, wie er mich von allem abgeschirmt hat, von dem er glaubte, dass es mich bekümmern oder verletzen könnte. Aber inzwischen wäre ich für jede Art Kommunikation dankbar, weil ich die Kluft zwischen uns hasse, die sich immer weiter ausdehnt. Ich hasse es, Joss«, sagte sie mit schmerzerfüllter Stimme.


      »Mir ist klar, dass ich mich wahrscheinlich dumm verhalte, dass ich überreagiere, aber ich ertrage diese Ungewissheit nicht. Das Gefühl, nicht länger wichtig zu sein. Dabei weiß ich, dass das nicht stimmt. Weil er mich liebt. Nur zeigt er es mir nicht mehr so wie früher. Vom Tag unseres Kennenlernens an gab es nichts Wichtigeres für ihn als mich, und es mag egozentrisch klingen, aber ich liebe es, bei ihm an allererster Stelle zu stehen. Er hat mir immer das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein.«


      »Und jetzt hast du dieses Gefühl nicht mehr?«


      Chessy schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin nicht unglücklich, aber auch nicht glücklich. Und das raubt mir den Seelenfrieden. Ich muss mich ständig fragen, ob nicht mehr geht und ich froh sein sollte, dass er überhaupt noch bei mir ist. Ich komme mir schrecklich selbstsüchtig vor, weil ich mich nicht damit zufriedengeben will.«


      Joss lehnte sich vor, ohne auf den dumpfen Schmerz in ihren Rippen zu achten. »Süße, du bist nicht selbstsüchtig. Du bist der selbstloseste, liebenswürdigste, großzügigste Mensch, den ich kenne. Warum sprichst du nicht mit ihm? Schildere ihm dein Problem so, wie du es mir gerade geschildert hast. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dir nicht zuhören würde. Bestimmt wäre er schockiert, wenn er wüsste, dass du so empfindest. Er liebt dich so sehr. Ich muss nur sehen, wie er dich anschaut, um das zu erkennen.«


      »Ich wünschte, das könnte ich auch von mir behaupten. Ich will einfach, dass es wieder so ist wie früher, aber vielleicht ist das unmöglich. Wenn man so lange zusammen ist wie wir, verfliegt der Reiz des Neuen irgendwann, und vielleicht bleibt dann nichts übrig als gegenseitige Toleranz.«


      Joss schüttelte vehement den Kopf. »Das glaube ich keine Sekunde. Carson und ich waren zwar nur drei Jahre verheiratet, trotzdem haben wir uns bis zuletzt genauso geliebt wie am ersten Tag. Und ihr beide habt vor gerade mal fünf Jahren geheiratet.«


      »Vielleicht hast du recht und ich sollte mit ihm reden.« Chessy seufzte. »Aber ich erstarre jedes Mal vor Angst, wenn ich ihn darauf ansprechen will. Die Worte bleiben mir im Hals stecken, weil ich weiß, wie sehr es ihn verletzen wird, wenn ich ihn frage, ob es eine andere gibt. Denn wenn sich herausstellt, dass unser einziges Problem seine berufliche Überlastung ist, wird mein Zweifel einen Riss in unserer Beziehung verursachen, von dem ich nicht weiß, ob man ihn je wieder kitten kann.«


      Joss ging auf, dass Chessy recht haben könnte. Tate wäre entsetzt, wenn er wüsste, dass Chessy ihn verdächtigte, eine Affäre zu haben. Gut möglich, dass er ihr niemals verzeihen könnte, auch nur eine Sekunde an ihm gezweifelt zu haben. In dieser Hinsicht verstand er keinen Spaß. Tate war ein überaus ehrenhafter Mann und Chessy gegenüber extrem behütend. Er würde unter allen Umständen verhindern, dass sie jemand verletzte. Aber was, wenn er derjenige war, der ihr wehtat?


      »Vielleicht solltest du lieber abwarten. Sei geduldig und verständnisvoll. Zeig ihm, dass du ihn liebst und unterstützt, und wenn er beruflich nicht mehr so eingespannt ist und das Gefühl hat, die Lage wieder im Griff zu haben, wird vielleicht alles von ganz alleine wieder besser«, riet Joss ihr vorsichtig.


      Chessy drückte ihre Hand. »Danke. Eigentlich bin ich hochgekommen, um nach dir zu sehen und dich aufzumuntern, nicht, um mich bei dir auszuweinen.«


      Joss lächelte. »Ich hab dich lieb, und ich werde dir kräftig in den Allerwertesten treten, solltest du mit deinen Sorgen mal nicht zu mir kommen. Du und Kylie, ihr seid meine besten Freundinnen. Daran wird sich nie etwas ändern.«


      »Da wir gerade von Kylie sprechen, sieh mal, wer da ist«, verkündete Chessy strahlend und schaute an Joss vorbei zur Tür. Dann flehte sie sie mit einem Blick an, Kylie gegenüber nicht zu erwähnen, worüber sie gerade gesprochen hatten.


      Kylie war sehr direkt, sie scheute keine Konfrontation, und wenn sie auch nur den Verdacht hätte, dass Tate Chessy betrog, würde sie schnurstracks zu ihm marschieren und ihm den Kopf abreißen.


      Joss erwiderte Chessys Händedruck, gab ihr damit wortlos das Versprechen, ihre Unterhaltung für sich zu behalten.


      »Hallo, Joss.« Kylie kam zu ihr und umarmte sie, achtete aber darauf, sie nicht zu fest zu drücken. »Wie fühlst du dich heute?«


      »Inzwischen besser, nachdem meine persönliche Krankenschwester mir mein Schmerzmittel gebracht hat, weil ich zu faul war, es selbst zu holen«, antwortete Joss trocken.


      Kylie grinste und ließ sich auf den Polsterhocker neben Chessy plumpsen. Ihr Blick glitt über Joss, als wollte sie sich selbst ein Urteil bilden, wie es ihrer Schwägerin ging.


      »Wie läuft’s bei der Arbeit?«, fragte Joss munter, bevor sie ihre Frage hastig modifizierte, weil sie befürchtete, Kylie könnte sie als Einladung verstehen, über Dash zu sprechen. »Wie läuft’s mit Jensen? Kommt ihr beide inzwischen miteinander aus?«


      Kylie zog eine Schnute. »Er ist ein überheblicher, herrischer Mistkerl.«


      Chessy lachte. »Süße, du hast gerade die Hälfte der männlichen Bevölkerung beschrieben, Tate und Dash eingeschlossen.«


      Joss zuckte innerlich zusammen, ließ sich aber keine Reaktion auf die Erwähnung von Dashs Namen anmerken.


      »Dash ist ein lebender Leichnam«, erklärte Kylie schonungslos. »Der Kerl hat seit deinem Unfall nicht mehr geschlafen. Ich verstehe nicht, warum er sich überhaupt die Mühe macht, ins Büro zu kommen und dort seine Zeit abzusitzen. Seine Arbeit bleibt an Jensen und mir hängen, weil er zu nichts zu gebrauchen ist.«


      Von einem Schmerz überwältigt, den selbst das stärkste Medikament nicht hätte lindern können, schloss Joss die Augen. Dash rief sie tagtäglich ein Dutzend Mal an, aber sie ließ jedes Mal die Mailbox rangehen. Sie benahm sich wie ein Feigling, aber sie war noch nicht fähig, sich mit ihm auseinanderzusetzen. Vielleicht würde sie es niemals sein.


      Er schrieb ihr SMS und E-Mails, tauchte mindestens einmal täglich bei Chessy auf und bat darum, zu Joss vorgelassen zu werden. Aber Tate oder Chessy hatten ihn jedes Mal mit der Begründung abgewimmelt, dass sie in ihrem Zimmer sei und schlafe. Eine Lüge, die er mühelos durchschaute, aber sie wollte ihn nicht sehen. Vielleicht nie wieder.


      Dash war unerbittlich, aber das wusste sie längst. Er hatte gehabt, was er sich am meisten gewünscht hatte. Joss hatte ihm alles gegeben. Sie hatte nicht von ihm verlangt, dass er sich in irgendeiner Weise änderte, denn er verkörperte alles, wovon sie geträumt hatte. Sie hatte seine Dominanz gewollt, seine Kontrolle, aber noch mehr als das hatte sie seine Liebe und sein Vertrauen gewollt.


      Vielleicht nicht von Anfang an. Joss hatte nicht daran geglaubt, je wieder Liebe finden zu können, die der zwischen ihr und Carson gleichkam. Aber Dash hatte ihr eine Art von Erfüllung geschenkt, die sie bei Carson vermisst hatte, auch wenn es sie schmerzte, das zuzugeben. Und noch mehr schmerzte es sie, dass sie ihr Glück verloren hatte.


      Ihr war zweimal im Leben Vollkommenheit geschenkt worden, und beide Male war es nicht von Dauer gewesen. Wie sollte sie sich davon erholen?


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Der Schmerz in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Dash vertraut mir nicht. Wie kann er behaupten, dass er mich liebt, wenn er mir nicht vertraut? Wisst ihr, was er mir vorgeworfen hat?«


      Beide Frauen schüttelten den Kopf. Joss hatte ihnen nicht erzählt, was Dash im Krankenhaus zu ihr gesagt hatte. Die tiefe Wunde, die diese Anschuldigung ihr zugefügt hatte, war in den vier Tagen, seit sie bei Chessy wohnte und sich versteckte, längst nicht verheilt.


      »Dash hat mir unterstellt, dass ich versucht hätte, mich umzubringen. Er wollte wissen, ob ich, in der Hoffnung zu sterben, absichtlich mit dem Auto gegen den Baum gefahren sei.«


      Chessy und Kylie schnappten nach Luft, aber zum Glück verriet kein Augenpaar die entscheidende Frage. Sie glaubten es nicht. Dem Himmel sei Dank. Joss hätte es nicht ertragen, wenn auch noch ihre besten Freundinnen an ihrer geistigen Gesundheit gezweifelt hätten.


      »Er hat geglaubt, dass das Leben ohne Carson derart unerträglich für mich war, dass ich beschlossen hätte, ihm in den Tod zu folgen.«


      »Oh, Liebes.« Chessys Stimme bebte vor Bestürzung und Mitgefühl. »Ich bin sicher, er hat es nicht so gemeint. Er hatte Angst um dich. Und bestimmt fühlte er sich schrecklich schuldig wegen eures Streits. Er glaubte sich für den Unfall verantwortlich, weil er dich so aufgeregt hatte.«


      »Er ist auf dich losgegangen, weil er die Schuld an dem, was passiert ist, sonst sich selbst hätte geben müssen«, ließ Kylie sich leise vernehmen.


      »Ich muss über vieles nachdenken«, murmelte Joss. »Über meine Zukunft. Und ob Dash darin einen Platz haben wird oder nicht. Er sagt, dass er mich liebt, dass er eine zweite Chance will. Er hat angerufen, SMS und E-Mails geschickt und war jeden Tag hier. Er schwört, dass er nicht aufgeben wird. Aber ich weiß nicht, ob ich ihm noch eine Chance geben kann. Was haben wir, ohne sein Vertrauen? Eine einseitige Beziehung, in der ich alles gebe und er nichts, ist nicht das, was mir vorschwebt. Sicher, ich wollte einen dominanten Mann, wollte die Kontrolle an ihn abgeben. Aber im Gegenzug erwarte ich Liebe und Vertrauen. Man kann das eine nicht ohne das andere haben.«


      »Da stimme ich dir zu«, meinte Chessy vorsichtig. »Doch die eigentliche Frage, die du dir stellen musst, ist doch, ob du ihm seinen Fehler verzeihen kannst. Es war für euch beide eine schwierige Situation. Du hast mir erzählt, was an jenem Morgen passiert ist, und, Süße, ich will Dash nicht in Schutz nehmen, trotzdem kann ich nachvollziehen, warum er so reagiert hat, als du in der Nacht, nachdem du ihm deine Liebe gestanden hattest, Carsons Namen gemurmelt und so untröstlich gewirkt hast.«


      Joss sah Kylie an, weil sie sehen wollte, wie sie Chessys Bemerkung aufnahm.


      Kylie seufzte. »Ich gebe zu, anfangs hatte ich Bedenken. Wegen deiner Sehnsüchte, deiner Bedürfnisse. Aber ich fühlte mich sehr viel besser, als du mit Dash zusammen warst, jemandem, dem ich vertraute und von dem ich wusste, dass er gut zu dir sein würde. Anstatt mir Sorgen machen zu müssen, dass du von einem Fremden missbraucht werden könntest. Ihr beide passt gut zusammen, Joss. Ich hätte mir dich nie mit einem anderen als Carson vorstellen können. Ihr wart ein tolles Paar. Aber du und Dash … ihr passt perfekt zusammen. Zumindest, wenn er sich nicht gerade wie ein Vollpfosten gebärdet.«


      Chessy lachte, und auch Joss konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie spürte, wie sich ein Teil der schrecklichen Dunkelheit aus ihrer Seele verflüchtigte.


      »Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll.« Joss massierte ihre pochenden Schläfen. »Mir schwirrt vor lauter Grübeln der Kopf. Ich habe solche Angst davor, ihm die Kontrolle zurückzugeben und ein weiteres Mal von ihm verletzt zu werden. Ich habe es satt zu leiden. Ich will glücklich sein.«


      »Weißt du noch, was ich dir einmal über die Risiken im Leben gesagt habe?«, fragte Chessy sanft. »Du musst lediglich entscheiden, welche Risiken es wert sind, eingegangen zu werden. Du bist jetzt unglücklich. Welchen Unterschied macht es also, ob du zu Dash zurückkehrst, es nicht funktioniert und du hinterher immer noch unglücklich bist? Du wärst es so oder so. Und falls es funktioniert? Dann hast du die Chance auf Erfüllung deiner Wünsche.«


      »Das ist ein Argument«, pflichtete Kylie ihr bei. »Du bist genauso ein lebender Leichnam wie Dash, nur mit dem Unterschied, dass er sich bewegt und du nicht. Wie lange hast du dieses Zimmer nicht mehr verlassen, Joss? Bist du überhaupt schon mal aufgestanden, außer um ins Bad zu gehen? Du kannst so nicht weitermachen. Keiner von euch kann das. Entweder du ziehst einen Schlussstrich, damit ihr beide wieder in die Spur kommt, oder du setzt alles auf eine Karte. Du wirst nie erfahren, was gewesen wäre, wenn du ihm keine Chance gibst.«


      Joss verzog das Gesicht. »Ihr habt recht. Ihr habt beide recht.« Dann seufzte sie. »Im Moment kann ich nirgendwohin. Ich habe die verflixten Schmerztabletten geschluckt.«


      »Ich kann dich fahren«, erbot sich Chessy. »Sag mir einfach, wo du hinwillst, dann chauffiere ich dich.«


      Joss atmete tief durch. Nie zuvor hatte sie vor einer derart wichtigen Entscheidung gestanden. Es war so einfach– und doch so kompliziert. Aber ihre Freundinnen hatten recht. Sie war jetzt unglücklich. Gleichzeitig hatte sie die Chance, glücklich zu werden. Sie musste nur die Gelegenheit beim Schopf packen. Das Risiko eingehen. Und Dash beweisen, dass sie mit der Vergangenheit abgeschlossen hatte. Dass er derjenige war, der nicht loslassen konnte.


      Kaum dass ihr Entschluss herangereift war, fiel die lähmende Verzweiflung von ihr ab, die sie seit Tagen in den Klauen gehalten hatte. Sie war kein Feigling, und sie war nicht schwach. Sie hatte zweimal der Vernichtung ins Auge geblickt und überlebt. Sie würde auch das hier überleben, wie auch immer es ausgehen mochte.


      »Gib mir ein paar Minuten, um mich anzuziehen, dann fahr mich zu Dash.« Joss hatte ihre Entscheidung getroffen.


      Sie hatte höllische Angst, trotzdem musste sie es versuchen.
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      »Du musst das nicht tun, Süße«, sagte Tate und schaute im Rückspiegel zu Joss, die auf der Rückbank saß und sich von ihm und Chessy zu Dashs Haus fahren ließ.


      »Doch, das muss ich«, widersprach sie ruhig. »Es muss eine Lösung her, Tate. Ich muss herausfinden, ob wir eine Chance haben. Ob Dash mir vertrauen kann. Ob er mich liebt.«


      »Nun, die Vertrauensfrage kann ich dir nicht beantworten, aber ich weiß ganz sicher, dass der Trottel dich liebt«, brummte Tate. »Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der wegen einer Frau so fertig war. Wäre ich nicht zu wütend auf ihn, weil er dich so verletzt hat, könnte ich ihn fast bedauern.«


      Joss rang sich ein schwaches Lächeln ab.


      Als sie sich Dashs Haus näherten, drehte Chessy sich zu Joss um. »Ich werde dich nicht ohne Rückfahrkarte dort absetzen. Du sollst nicht von Dash abhängig sein. Ich habe mein Handy dabei, ruf mich also an, sobald du wieder wegwillst. Sollte ich in einer Stunde noch nichts von dir gehört haben, komme ich zurück. Es wird wohl genügen, ihn eine Stunde lang winseln zu lassen.«


      Joss lachte. »Du scheinst dir sehr sicher zu sein, dass er winseln wird.«


      »Und ob der winselt«, bestätigte Tate. »Er ist so verzweifelt, dass er alles tun würde, um wieder in deiner Gunst zu stehen. Und genau so sollte es auch sein. Wenn ein Mann so großen Mist baut wie er, muss er dafür zu Kreuze kriechen.«


      Chessy warf ihm einen Seitenblick zu, was Joss nicht entging. In ihren Augen stand Schmerz, und es tat Joss in der Seele weh, ihre Freundin leiden zu sehen. Dann verdrängte sie Chessy und Tate aus ihren Gedanken. Sie würden das schon hinbekommen. Tate schien nicht mal bewusst zu sein, dass es ein Problem zwischen ihnen gab. Sobald Chessy den Mut fand, mit ihm zu sprechen, würde schon alles in Ordnung kommen, davon war Joss überzeugt. Sie glaubte nicht eine Sekunde, dass Tate eine Affäre hatte. Wieso sollte er, da er doch Chessy hatte?


      Chessy war schön und klug. Mit ihrem Lächeln könnte sie ein ganzes Stadtviertel illuminieren. Zudem war sie ihm absolut ergeben, sie legte ihr ganzes Wohlergehen in seine Hände. Er wäre ein Holzkopf, wenn er das für einen Seitensprung aufs Spiel setzen würde.


      »Okay, wir sind da«, verkündete Chessy. »Bist du dir wirklich sicher, dass du das willst, Joss? Du kannst deine Meinung immer noch ändern. Wir können dich wieder zurückfahren. Du musst es nur sagen.«


      Joss atmete tief ein. »Nein. Ich bin bereit. So oder so, diese Sache muss ein Ende haben. Ob wir die Chance auf einen Neuanfang haben oder nicht, wird sich heute Abend zeigen.«


      Dash tigerte rastlos durch sein Wohnzimmer. Vier gottverfluchte Tage. So lange war Joss nun schon aus dem Krankenhaus heraus, doch er hatte sie noch immer nicht zu Gesicht bekommen. Er war an ihrem Entlassungstag zur Klinik gefahren, nur um feststellen zu müssen, dass man Joss bereits Tates und Chessys Obhut übergeben hatte. Dabei war er wild entschlossen gewesen, dort aufzutauchen und allen Widerständen zum Trotz das Kommando zu übernehmen. Er hatte die feste Absicht gehabt, sie zurück in ihr Zuhause zu bringen, um sie dort bis zu ihrer vollständigen Genesung zu pflegen. Aber Chessy und Tate hatten sie mit zu sich genommen, in ihre verfluchte Festung, die zu erstürmen Dash bis heute nicht gelungen war.


      Seine Anrufe, SMS und E-Mails an Joss waren unbeantwortet geblieben.


      Das Schweigen ragte wie eine Betonmauer zwischen ihnen auf, und mit jedem Tag, der verging, mit jedem erfolglosen Versuch, sie zu erreichen, spürte er, wie sie ihm mehr und mehr entglitt.


      Was sollte er bloß tun? Wie sollte er ihr sein Herz zu Füßen legen, wenn er nicht an sie herankam? Er streckte die Hand nach dem Telefon aus, wollte wieder bei ihr anrufen, doch er wusste, dass sie nicht rangehen würde. Wie sie auch die anderen Dutzend Male nicht rangegangen war, die er heute schon angerufen hatte.


      Verzweiflung war sein ständiger Begleiter, und er verfluchte sein unberechenbares Mundwerk. Hätte er an jenem verhängnisvollen Morgen seine Gedanken und Worte nur nicht von seinem Zorn – seiner lähmenden Angst – kontrollieren lassen. Es war seine Schuld. Nicht Joss’. Allein seine. Er hatte ihr das angetan. Ihnen. Und damit jede Chance auf eine Zukunft mit ihr zunichte gemacht.


      Dash ließ den Kopf hängen, spürte, wie die Reue ein Loch in seine Eingeweide brannte.


      Er war so tief in seinem Kummer versunken, dass er das Auto in seiner Einfahrt nicht hörte. Er ahnte nicht einmal, dass jemand gekommen war, bis er ein leises Klopfen an der Haustür hörte.


      Er schreckte auf und drehte sich um, war jedoch nicht in der Stimmung, in seiner privaten Hölle einen Besucher zu empfangen. Als ein weiteres Mal geklopft wurde, fester und lauter diesmal, stieß er eine Verwünschung aus und marschierte wütend zur Tür, mit dem Vorsatz, dem unglückseligen Idioten, der es gewagt hatte, ihn bei seiner mentalen Selbstkasteiung zu stören, den Marsch zu blasen.


      Doch als er die Tür aufriss, setzte sein Herzschlag für einen Moment aus, denn Joss stand vor ihm. Sie sah blass und zerbrechlich aus, ihre Haut noch immer von den unfallbedingten Blutergüssen gezeichnet. Sie trug ihren gebrochenen Arm in einer Schlinge und hielt ihn schützend an ihren Oberkörper gedrückt. In ihren Augen stand ein Ausdruck der Entschlossenheit, der ihm wie ein Messer in die Eingeweide fuhr.


      Ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst, und er wollte Nein! brüllen. Sein Herz sagte ihm, dass sie hier war, um ihm mitzuteilen, er solle sich zum Teufel scheren. Nicht mehr anrufen, nicht mehr schreiben und auch nicht mehr jeden Tag bei Chessy und Tate auftauchen. Es war nicht mehr, als er verdiente, trotzdem könnte er es nicht ertragen, diese Worte von ihr zu hören.


      Aber sie war hier! Nicht eingesperrt hinter den Mauern von Tates Haus, wo er und Chessy als ihre persönlichen Wachhunde dienten. Sie stand vor ihm, und nun hatte er die Chance, vor ihr zu Kreuze zu kriechen und sie um Vergebung anzuflehen.


      »Kann ich reinkommen?«, fragte sie leise, als er sich nicht vom Fleck rührte. Er war zu baff, in seinem Kopf schwirrte durcheinander, was er ihr sagen, aber nicht ordnen konnte.


      Plötzlich huschte ein Ausdruck der Verletzbarkeit über ihr Gesicht, Zweifel stahl sich in ihre wunderschönen Augen. Angst. Davor, dass er sie abweisen, ihr nicht erlauben würde, sein Haus zu betreten?


      Dash zog die Tür ganz auf und hätte Joss fast in seine Arme gerissen. Nur die Erinnerung daran, wie fragil und verletzt sie war, welche Schmerzen sie noch immer erleiden musste, hielt ihn davon ab. Und doch war sie hier, obwohl sie eigentlich im Bett liegen sollte. Um sich auszuruhen. Zu genesen.


      »Joss«, krächzte er. »Ja, natürlich, Liebling. Bitte, komm herein. Lass mich dir helfen. Du solltest gar nicht auf sein, sondern im Bett liegen. Hast du Schmerzen?«


      Ihre Lippen kräuselten sich zu einem matten Lächeln, als sie eintrat. Dash schlug die Tür hinter ihr zu, aus Angst, dass sie es sich anders überlegen könnte oder dass sie nur eine Traumgestalt war und verschwinden würde, sobald er erwachte.


      »Ich habe vor einer halben Stunde ein Schmerzmittel genommen«, antwortete sie. »Darum hat Tate mich hergefahren. Ich wollte keinen weiteren Autounfall riskieren, außerdem darf ich mich sowieso für ein paar Wochen nicht hinters Steuer setzen.«


      Wieder packte ihn das schlechte Gewissen. Er berührte ihren unversehrten Arm, kostete den kurzen Körperkontakt aus. Dabei wollte er so viel mehr. Er wollte sie halten, sie trösten, einfach bei ihr sein, nah genug, um sie zu riechen, zu berühren.


      »Komm mit ins Wohnzimmer«, sagte er leise. »Auf der Couch hast du es bequem. Ich kann den Polsterhocker heranziehen, oder du lehnst dich gegen die Seite und legst die Füße hoch. Wie geht es deinen Rippen? Helfen die Schmerzmittel?«


      Er brabbelte wie ein Idiot, aber die Flut von Fragen ließ sich unmöglich zurückhalten. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie derart verunsichert gefühlt, und es behagte ihm gar nicht, dass sie so still war.


      Dash nahm ihre Hand und jubelte innerlich, als Joss sie nicht wegzog. Er führte sie zum Sofa und ließ sie sich setzen, dann blieb er über ihr stehen, suchte nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass sie Schmerzen litt.


      Als sie sich zurücklehnte, stöhnte sie leise und schloss die Augen.


      »Verdammt, du hast Schmerzen«, fluchte er. »Hast du deine Tabletten mitgebracht? Vielleicht solltest du noch eine nehmen.«


      »Es gibt Schmerzen, gegen die hilft keine Medizin«, entgegnete sie sanft. »Ich wollte mit dir reden, Dash. Ich kann so nicht weitermachen. Es bringt mich sonst noch um.«


      Schockiert über die Traurigkeit in ihrer Miene sank er vor ihr auf die Knie. Er nahm ihre Hand und sah ihr tief in die Augen, während er seine demütige Haltung beibehielt.


      »Bitte, sag mir nicht, dass es aus ist zwischen uns, Liebling. Alles, nur das nicht. Verfluche mich. Schrei mich an. Beschimpf mich. Du hast jedes Recht dazu. Aber ich flehe dich an, bitte, gib uns nicht auf. Ich liebe dich, Joss. Ich liebe dich so sehr, dass ich nachts nicht schlafen kann. Ich kann nicht essen. Ich funktioniere nicht, kann nicht arbeiten. In meinem Herzen klafft eine Wunde, die nur du heilen kannst.«


      Ein halbes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Kylie sagt, dass du im Büro zu nichts zu gebrauchen bist. Sie versteht nicht, warum du überhaupt aufkreuzt, weil du sowieso nichts hinbekommst.«


      »Und sie hat recht«, bekannte er heiser. »Ich brauche dich, Joss. Du bist meine andere Hälfte. Ich bin nur ganz, wenn ich mit dir zusammen bin.«


      »Ich liebe dich auch, Dash.«


      Ihm wurde schwindelig vor Erleichterung. Er hatte kaum mehr die Kraft, seine Position beizubehalten, aber er würde auf den Knien bleiben und sie um Vergebung bitten, solange es nötig war. Er war der dominante Mann und sie die devote Frau, aber im Moment hielt sie die ganze Macht in den Händen, und er hatte keine. Denn ohne sie war seine Stärke nutzlos. Ohne ihr kostbares Geschenk der Unterwürfigkeit war seine Dominanz irrelevant, sein Leben bedeutungslos.


      Aber etwas in ihrem Blick hielt ihn davon ab, etwas zu entgegnen.


      »Doch das ist nicht genug«, fuhr sie mit weicher Stimme fort. »Du sagst, dass du mich liebst, trotzdem vertraust du mir nicht. Und ohne Vertrauen ist Liebe nichts wert. Ohne Vertrauen verbindet uns nichts, außer Lust und Sex.«


      Mit brennenden Augen senkte er den Kopf. Der Kloß in seinem Hals war so groß, dass er kaum noch atmen konnte. Als er aufblickte, stand ein todtrauriger, besiegter Ausdruck in ihrem Gesicht. Gott, sie wollte aufgeben. Ihn. Sie beide.


      »Du bist derjenige, der Carson zwischen uns treten lässt. Nicht ich. Ich habe einen Schlussstrich gezogen. Ich ließ ihn gehen. An dem Tag vor ein paar Wochen, als ich sein Grab besuchte. Ich habe begriffen, dass es dich störte, wenn ich über ihn sprach, nachdem wir unsere Beziehung begonnen hatten, obwohl es dir zuvor nichts auszumachen schien. Ich habe sogar verstanden, warum du, wenn ich in deinem Bett lag, nicht an den Mann erinnert werden wolltest, den ich einst liebte. Aber es war deine Unsicherheit, die ihn immer wieder zwischen uns kommen ließ. Ich war ehrlich zu dir. Die ganze Zeit war ich nichts als ehrlich zu dir. Und ich habe dir alles gegeben, was du von mir wolltest – verlangtest –, trotzdem hast du mir nichts zurückgegeben. Nicht deinen Respekt. Nicht dein Vertrauen. Du sagst, du liebst mich, aber ich glaube nicht, dass Liebe ohne Vertrauen und Respekt existieren kann.«


      »Bitte. Sag nichts mehr«, flehte Dash sie an. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Joss. Dich um Verzeihung bitten.«


      Sie quittierte das mit einem weiteren traurigen Blick, der ihm das Herz zerriss. Es lag so viel Resignation darin. Als hätte sie keine Hoffnung mehr auf eine gemeinsame Zukunft. Aber er hatte genügend Hoffnung für sie beide.


      Er hob ihre Hand an seinen Mund und bedeckte die Innenseite mit zarten Küssen. »Joss, mein Engel. Ich liebe dich unendlich. Ich liebe dich so sehr, dass es mich umbringt. Ohne dich zu sein bringt mich um. Ich kann ohne deine Liebe nicht leben. Ich will nicht ohne sie leben. Bitte gib mir – uns – noch eine Chance. Ich liege hier vor dir auf den Knien, Süße, und wenn nötig werde ich das für den Rest meines Lebens tun. Bleib bei mir und gib mir die Chance, meine Fehler wiedergutzumachen.«


      Er holte noch einmal tief Luft, dann sprach er schnell weiter, bevor sie antworten konnte. Damit sie sich alles anhörte, was er zu sagen hatte.


      »Du hast recht. Ich war verunsichert. Dieser erste Abend im Club hat mich völlig unvorbereitet getroffen. Ich hatte nicht geplant, so schnell den ersten Schritt zu machen, und vielleicht war ich derjenige, der noch nicht bereit war. Ich war gezwungen zu handeln, andernfalls hätte ich riskiert, dich zu verlieren, aber das lag jenseits meiner Vorstellungskraft. Ich hatte … Angst. Schreckliche Angst, dich zu verlieren. Nicht das zu sein, was du brauchtest. Nicht in der Lage zu sein, mit der Erinnerung an Carson zu konkurrieren. Ich habe überreagiert, das gebe ich zu. Es war der schlimmste Fehler meines Lebens, und um ein Haar hätte ich dich wegen meiner Dummheit, meiner irrationalen Eifersucht verloren. Das wird nie wieder passieren, Joss. Du bist mein Leben. Ich vertraue dir. Du bestreitest das, aber ich tue es wirklich. Nicht du warst es, der ich nicht vertraut habe, sondern ich selbst. Ich hatte nicht das Vertrauen, dir genügen zu können. Dich glücklich zu machen. Darauf, dass du so glücklich werden würdest, wie du es mit Carson warst, und das fraß an meiner Seele, es nagte an meinem Selbstbewusstsein, bis am Ende nur noch die zornige Hülle des Mannes übrig war, der ich eigentlich für dich sein wollte. Du hast alles richtig gemacht, und ich alles falsch.«


      Ihre Miene wurde weich, und in ihren Augen glitzerten unvergossene Tränen. Sie löste ihre Hand aus seiner und streichelte sanft seine Wange. Er war bestürzt, wie feucht ihre Finger waren, als sie sie wegnahm.


      »Ich liebe dich«, wiederholte er mit belegter Stimme. »Der Tag deines Autounfalls war der schlimmste Tag in meinem Leben. Ich hatte panische Angst, dich verloren zu haben, schlimmer noch war, dass mich die Schuld daran traf. Ich bin auf dich losgegangen, habe dir furchtbare Vorwürfe gemacht, weil mich die Vorstellung entsetzte, dass ich dir das angetan hatte. Ich wusste, dass es meine Schuld war, trotzdem machte ich dir grausame Vorhaltungen. Ich unterstellte dir, schwach zu sein, Joss, dabei bist du das genaue Gegenteil. Du bist die stärkste Frau, die ich kenne. Ich hoffe, deine Stärke reicht für uns beide, denn ich bin es, der schwach ist. Nicht du. Niemals du.«


      »Ist schon gut, Dash«, flüsterte sie. »Es ist alles gut. Wir schaffen das. Ich liebe dich.«


      Ihre Liebe sprach aus jedem ihrer Worte, heilender Balsam für seine verwundete Seele. Tränen rollten über ihre Wangen, als sie sich vorbeugte, die Arme um ihn schlang und ihn an ihre Brust zog.


      »Nicht, Joss«, protestierte er. »Du bist verletzt. Ich will dir nicht noch mehr wehtun.«


      Aber sie hielt ihn weiter fest, ließ nicht zu, dass er sie sanft wegschob.


      »Der einzige Weg, wie du mir noch mehr wehtun könntest, wäre, indem du mich zurückweist«, erwiderte sie zärtlich.


      Er hob den Kopf und legte die Stirn an ihre. Ihr Atem vereinigte sich mit ihren Tränen.


      »Niemals, Süße. Ich werde dich niemals zurückweisen. Ich werde dir die Welt auf einem Silbertablett zu Füßen legen. Dir jeden Wunsch erfüllen.«


      »Ich will nur dich. Dich und deine Liebe. Dein Vertrauen. Und deine Dominanz.«


      »Du wirst mich ohne jede Einschränkung bekommen«, versprach er. »Aber, Joss, willst du mir wirklich deine Unterwürfigkeit schenken? Dein Herz? Obwohl ich dich so tief verletzt habe? Du musst wissen, dass ich dir niemals etwas aufzwingen würde, das du nicht willst. Für dich würde ich jedes Opfer bringen. Es gibt nichts Wichtigeres für mich als dich. Nur dich. In meinen Armen, in meinem Bett, in meinem Herzen. Jeden Tag. Ganz gleich, auf welche Weise. Das ist mir genug. Es wird mir immer genug sein.«


      Joss lächelte und verschluckte sich an einem Schluchzen. Sie schloss die Augen, als neue Tränen aus ihren Augenwinkeln traten.


      »Ich will dich so, wie du bist, Dash. Mit allen Fehlern und Mängeln. Ich schätze, es wird nicht immer leicht sein, aber solange du mir deine Liebe und dein Vertrauen schenkst, werde ich niemals um mehr bitten. Das schwöre ich.«


      »Beides gehört dir. Für immer, Joss. Ich werde dir nie wieder Anlass geben, an meinem Vertrauen in dich zu zweifeln.«


      Als sie hörbar schmerzlich seufzte, wollte er auf der Stelle den Grund wissen.


      »Hast du Schmerzen? Verdammt, Joss. Du solltest im Bett liegen und dich ausruhen. Anstatt hier zu sitzen und mich in einer Haltung zu umarmen, die unmöglich für dich bequem sein kann.«


      Sie bedachte ihn mit einem strahlenden, wunderschönen Lächeln, das sein Herz entflammte. »Nirgendwo wäre ich lieber als hier bei dir. Vergiss den Schmerz. Zum ersten Mal seit Tagen tut mir nichts weh. Jedenfalls nicht wie vorher. Der Schmerz ist nur körperlich und wird vergehen. Aber ein gebrochenes Herz kann nur durch Liebe geheilt werden. Und die hast du mir gegeben. Mach dir keine Gedanken, Dash. Solange ich dich habe, kann ich alles ertragen.«


      Er nahm ihr wunderschönes Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie ehrerbietig auf die Lippen.


      »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch. Aber ich muss Chessy anrufen und ihr Bescheid geben, dass sie mich nicht abholen muss. Sie wollte mich nicht ohne Rückfahrkarte hier zurücklassen und hat gesagt, dass sie, wenn sie nach einer Stunde nichts von mir gehört hat, sofort herkommen würde.«


      Dash richtete sich auf, nahm sein Handy, wählte Chessys Nummer und reichte es Joss.


      »Richte ihr aus, dass ich zu ihr fahren werde, um deine Sachen und dein Schmerzmittel zu holen«, sagte er. »Und sobald du zu Ende telefoniert hast, bringe ich dich ins Bett. In unser Bett. Ich werde dich hegen und pflegen, bis du wieder ganz gesund bist.«


      Sie lächelte, dann sprach sie kurz mit Chessy und sagte ihr, dass alles okay sei und Dash ihre Sachen abholen würde. Als sie auflegte, stand Dash auf und setzte sich neben sie auf die Couch, ganz vorsichtig, um jede Erschütterung zu vermeiden.


      Er zog sie an sich und vergrub das Gesicht in ihrem herrlich duftenden Haar.


      »Ich habe dich vermisst, Liebling. Solltest du jemals daran gezweifelt haben, dass ich dich brauche, dann weißt du es jetzt besser. Die letzten Tage waren die Hölle. Das war die längste Woche meines Lebens. So etwas will ich nie wieder durchmachen.«


      »Ich auch nicht. Lass uns damit aufhören, Dash. Auf uns wartet so viel Schönes. Die Vergangenheit verursacht nur Leid. Es wird Zeit, damit abzuschließen und in die Zukunft zu blicken.«


      »Das hätte ich selbst nicht besser ausdrücken können«, meinte er und hob ihr Kinn an, um sie zu küssen. »Aber eines werde ich niemals loslassen, und zwar dich, Joss. Ich liebe dich.«


      Ihr Lächeln wärmte ihn bis tief in die Seele. »Ich liebe dich auch.«


      Dann schob er sie sanft von sich weg und sank ein weiteres Mal vor ihr auf die Knie. Sie schaute ihn verwirrt an, als er ihre Hand nahm und mit der anderen in seine Tasche griff. Er holte den Ring heraus, den er einen Tag nach ihrem Einzug bei ihm gekauft hatte. Er hatte nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um ihn ihr auf den Finger zu stecken. Er konnte sich keinen geeigneteren Moment vorstellen als diesen.


      »Willst du mich heiraten, Joss? Mit mir alt werden und mich für immer lieben? Die Kinder mit mir haben, die wir beide uns so sehnlich wünschen?«


      Sie schnappte nach Luft, ihr Atem zerriss die eingetretene Stille.


      »Meinst du, dass du sofort Kinder willst?« Ihr Ton war so hoffnungsvoll, dass ihm vor Freude das Herz überging.


      Er schob den Ring auf ihren Finger, an dem sie keinen Schmuck mehr trug, seit sie bei ihm eingezogen war. Er hatte es an dem Tag bemerkt, als sie Carsons Ring abgenommen hatte. Eine Geste, die ihm hätte bedeuten müssen, dass Joss bereit war, sich ganz auf ihn einzulassen. Aber er war zu dumm und unsicher gewesen.


      »Ich mache dir so viele Babys, wie du willst und wann du willst«, antwortete er zärtlich. »Ich schlage vor, dass wir damit beginnen, sobald du dich erholt hast.«


      Ihr Lächeln hätte ihn auf die Knie gezwungen, wäre er nicht schon vor ihr auf die Knie gefallen.


      »Dann sollten wir vielleicht über eine baldige Hochzeit nachdenken«, neckte sie ihn. »Ich möchte keine ledige Mutter sein.«


      »Sobald du in der Verfassung bist zu reisen, werden wir nach Vegas fliegen und uns dort trauen lassen«, verkündete er. »Je früher, desto besser, damit du es dir nicht anders überlegen kannst. Und solltest du mich hinhalten, werde ich dich einfach schwängern, dann musst du mich heiraten.«


      Sie lachte, und nun schloss sich die Wunde in seinem Herzen ganz. Er war ein verdammter Glückspilz. Die Frau, die er liebte, die er schon immer geliebt hatte, gab ihm noch eine Chance, ihr seine Liebe zu beweisen. Er würde ihr nie wieder einen Grund liefern, an ihm zu zweifeln, sondern sie und die Kinder, die sie zusammen haben würden, bis zu seinem Tod lieben.

    

  


  
    
      Epilog


      Dash stand an Carsons Grab. Es war seit der Beerdigung das erste Mal, dass er allein hierhergekommen war. Sonst hatte er jedes Mal Joss begleitet. Heute hatte er nicht gewollt, dass sie mitkam. Nicht zuletzt, weil sie sich gelobt hatte, das Grab nie wieder zu besuchen, um Carson nicht auf diese Weise in Erinnerung zu behalten.


      Und dies würde auch sein letzter Besuch hier sein. Aber er brauchte einen Abschluss. Joss war nicht die Einzige, die loslassen musste. Darum stand er nun am Grab seines besten Freundes, bereit, ihm alles zu gestehen und ihm zu versichern, dass er Joss liebte und immer gut für sie sorgen würde.


      »Ich hab’s verbockt, Kumpel«, beichtete er. »Aber das weißt du ja schon. Wahrscheinlich würdest du mir da oben am liebsten in den Arsch treten, weil ich ihr so viel Kummer bereitet habe. So viel Schmerz. Ich hätte es verdient. Glaub mir, ich habe mir deswegen selbst schon mit aller Kraft in den Arsch getreten.«


      Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen, weil ihn unvorbereitet seine Gefühle überwältigten. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als die angestaute Trauer aus ihm herausbrach.


      »Ich gab dir ein Versprechen, aber ich habe es nicht gehalten. Dafür schäme ich mich. Du hast mir ein außergewöhnliches Geschenk gemacht, und dafür werde ich dir ewig dankbar sein. Dafür, dass du mich verstanden, mich niemals verurteilt hast.«


      Er schwieg einen langen Moment, bis er seine Emotionen wieder unter Kontrolle hatte.


      »Joss ist jetzt glücklich. Wir beide sind glücklich. Ich habe meinen Fehler wiedergutgemacht. Wir sind inzwischen verheiratet. Das weißt du natürlich auch schon, trotzdem musste ich kommen, um es dir persönlich zu sagen. Um das Versprechen zu bekräftigen, das ich dir gab, bevor du gestorben bist. Ich liebe sie, Carson. Von ganzem Herzen. Ich danke Gott dafür, dass sie mich nicht aufgegeben und mir eine zweite Chance gegeben hat.


      Ich werde sie nie wieder enttäuschen. Und dich auch nicht. Ich werde sie immer lieben und beschützen. Mit meinem Leben. Es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um sie glücklich zu machen, so wie du stets alles unternommen hast, damit sie glücklich war.


      Ich hoffe, du ruhst in Frieden, mein Freund. Joss und ich, wir haben dich beide geliebt. Und wir werden dich immer lieben. Aber sie hat ein großes Herz und unendlich viel Liebe zu geben. Sie liebt mich jetzt, aber sie wird auch dich immer lieben. Und das ist okay für mich, denn inzwischen weiß ich, dass in ihrem Herzen für uns beide Platz ist. Ihre Liebe zu dir schmälert nicht ihre Gefühle für mich, das habe ich endlich begriffen.«


      Er verstummte und betrachtete eine vorüberziehende Wolke, die Sonnenstrahlen, die auf das Grab fielen. Plötzlich wurde er von einer Wärme erfüllt, die so wundervoll war, dass nur Carson sie ausgesandt haben konnte. Er war noch im Tod so liebevoll und versöhnlich, wie er es im Leben gewesen war.


      »Ich bin gekommen, um mich von dir zu verabschieden, so wie Joss es schon vor ein paar Wochen getan hat. Ich werde nicht wiederkommen. Joss und ich haben diese Entscheidung gemeinsam gefällt, weil wir dich nicht auf diese Weise im Gedächtnis behalten wollen. Wir haben zu viele andere gute Erinnerungen an dich, und die wollen wir hegen und bewahren.


      Danke, mein Freund. Du wirst nie wissen, wie dankbar ich dir dafür bin, dass du sie mir anvertraut hast. Wir sind glücklich. Sie macht mich so verdammt glücklich, dass ich sie manchmal kaum ansehen kann, ohne dass ich weiche Knie bekomme. Ich weiß, du kennst dieses Gefühl. Genauso hast du auch immer auf sie reagiert. Sie ist eine ganz besondere Frau, und wir beide sind unglaubliche Glückspilze, dass wir ihre Liebe erringen konnten. Ihre Wärme und Großzügigkeit.


      Wir möchten gern Kinder haben. Sofort, wenn es nach mir geht. Sie hat sich immer Kinder gewünscht, aber ich verstehe, warum du dich nicht darauf einlassen wolltest, obwohl Joss und ich wissen, dass du sie geliebt und beschützt und ihnen niemals wehgetan hättest.


      Wir haben beschlossen, unseren ersten Sohn nach dir zu benennen. Das ist nur angemessen, schließlich hast du uns zusammengebracht. Die Erinnerung an dich wird durch ihn weiterleben, und auch Joss und ich werden sie immer lebendig halten. Du warst uns beiden sehr wichtig, ein wesentlicher Teil unserer Vergangenheit. Trotzdem richten wir den Blick nach vorn, wir sind beide bereit, loszulassen und die Zukunft in Angriff zu nehmen.«


      Dash strich mit der Hand über den Grabstein, dann richtete er sich auf.


      »Danke, dass du Joss geliebt hast. Und mich. Du musst dir nie wieder Sorgen um sie machen. Sie ist in guten Händen, und ich würde eher sterben, als ihr noch einmal wehzutun. Darauf gebe ich dir mein Wort. Adieu, mein Freund. Magst du bei den Engeln ruhen, bis wir uns wiedersehen.«


      Dash war nun leichter ums Herz, als wäre ein Gewicht von seinen Schultern genommen worden. Er wandte sich ab und kehrte zum Wagen zurück, wo seine Frau auf ihn wartete. Als er näher kam, öffnete sie die Tür und stieg aus. Ihr Lächeln war atemberaubend schön. So warm, dass nicht einmal die Sonne damit konkurrieren konnte.


      Mit zärtlichem Blick streckte sie ihm die Hand entgegen. Wortlos verschränkte sie die Finger mit seinen, gab ihm mit dieser stummen Geste zu verstehen, dass sie für ihn da war. Sie blickte nicht ein einziges Mal zu Carsons Grab zurück, als er ihr beim Einsteigen half und anschließend auf die Fahrerseite wechselte.


      Er glitt auf den Sitz, ließ den Motor aber nicht sofort an. Stattdessen wandte er sich seiner Frau zu. Seiner wunderschönen, liebevollen, großzügigen Frau.


      »Ich liebe dich«, sagte er, seine Gefühle schnürten ihm die Kehle zu.


      Sie lehnte sich zu ihm, legte seine Wange in ihre Hand und küsste ihn.


      »Ich liebe dich auch, Süße. Jetzt lass uns nach Hause fahren und anfangen, diese Babys zu machen, die du mir versprochen hast.«


      Dash grinste, von dem plötzlichen Gefühl übermannt, es mit der ganzen Welt aufnehmen zu können. Er sollte sie schwängern? Kein Problem. Sie hatte die Pille vor einem Monat abgesetzt, und der Zeitpunkt war ideal. Wenn er es sich aussuchen könnte, würden sie die nächsten zwei Tage im Bett verbringen, und er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um die Familie zu gründen, die sie beide sich so sehr wünschten.


      Aber viel wichtiger war die Tatsache, dass Joss jetzt ihm gehörte. Sie war seine Frau. Seine Geliebte. Seine beste Freundin. Seine anbetungswürdige, devote Partnerin. Was sie nicht ahnte, war, dass er ihr aus Ehrfurcht vor ihrer bedingungslosen Liebe zu Füßen lag, obwohl er die dominante Rolle innehatte.


      Auch wenn sie sich ihm unterworfen hatte, würde er für immer ihr Sklave sein.


      »Ja, lass uns Babys machen«, stimmte er ihr mit rauer Stimme zu. »Ich kann es nicht erwarten, dich mit dickem Bauch zu sehen. Du bist jetzt schon wunderschön, aber wenn du erst unser Kind unter dem Herzen trägst, wirst du noch viel schöner sein.«
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